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Vorwort, 



Die vorliegende Arbeit, auf umfassenden und anstren- 
genden Vorarbeiten beruhend, ist bestimmt, in dem schwie- 
rigsten und brennendsten Punkte der antiken Rhythmik, 
nämlich der Eurhythmie in den chorischen Compositionen, 
eine neue und zuverlässige Grundlage zu schaffen. Der 
Kundige wird sehr leicht unterscheiden, was ich den scharf- 
sinnigen und gelehrten Arbeiten Rossbach's und Westphal's 
verdanke, was dagegen auf eigenen Forschungen beruht. 
Dass unsere Systeme ganz bedeutend von einander abweichen, 
wird sich besonders in der Praxis, d. h. der Anwendung auf 
die Strophen des Aeschylus und Pindar zeigen. Man wird 
finden, dass ich in keinem einzigen Punkte zu grösserer Will- 
kührlichkeit gelangt bin, als jene verdienstvollen Forscher, 
dass vielmehr überall an Stelle des Schwankenden und Un- 
sicheren die feste Norm und Regel getreten ist. Somit sind 
die schönen Resultate des Rossbach -Westpharschen Werkes 
in keinem Punkte aufgegeben, sondern haben nur, wie vor- 
urtheilsfreic Leser gewiss erkennen werden, ihre Abrundung 
und Berichtigung erhalten. 

Rossbach und Westphal haben auf dem Studium 
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der alten Rhythmiker und Metrik er ihr System gegründet; 
dadurch musste ihr Werk freilich einen hohen wissenschaft- 
lichen Werth gewinnen, dagegen aber auch ausserordentlich 
schwierig für das Studium, mindestens der Anfänger, werden. 
Es wäre vergebliche Mühe gewesen, denselben Weg noch 
einmal einzuschlagen. Was aus der kümmerlichen Tradition 
Gutes zu holen ist, ist von jenen Forschern überreichlich 
zu Tage gefördert; und gewiss, es ist ihnen gelungen, manche 
Erscheinungen zu erklären, für welche die alten Metriker 
nicht das leiseste Verständniss mehr hatten. So konnte ich 
denn das so schon erkannte einfach als feststehende Resultate 
wieder vorführen, ohne das Buch mit einer Menge von Ci- 
taten und schwierigen Untersuchungen zu überladen. Doch 
hoffe ich, dass auch so das Buch seinen selbständigen vrissen- 
schaftlichen Charakter offenbaren wird. Sind doch die über- 
lieferten metrischen Theorien so schwankend, einander wider- 
sprechend, unzuverlässig in jeder Beziehung, und dabei so 
oberflächlich, dass man aus ihnen mit leichter Mühe die 
aller-widerstreitendsten Lehrsätze beweisen kann. Was haben 
also da Citate aus Metrikern zu bedeuten? Es gibt vielmehr 
ein aktenmässiges, ganz unfehlbares Material, das der vor- 
handenen Productionen selbst; aus ihnen ist, wie schon 
Hermann richtig erkannte, unsere Kenntniss der antiken 
Rhythmik zu schöpfen. Zu diesen Acten verhalten sich die 
Aufzeichnungen der alten Metriker wie Legenden und Sagen 
zur wahren Geschichte. Zu entbehren sind auch die letztern 
nicht, aber sie dürfen nur sehr vorsichtig zu Rathe gezogen 
werden; im entgegengesetzten Falle können sie der Wissen- 
schaft; nur schaden. Wem aber darum zu thun sein sollte, 
das wenige brauchbare, welches die alten Metriker (mehr 
als dunkle Ahnungen) überliefert haben, herauszufinden, der 
möge sich getrost der Führung Rossbach's und Westphal's 
anvertrauen. Er wird so erkennen, dass man auch in spä- 
terer Zeit noch Silben von grösserer Länge unterschied, als 
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der, welche zweien Kürzen gleich ist; dass man die ic68e^ 
aXo^ot, namentlich den kyklischen Dactylus nnd den Spon- 
deus mit der rhythmischen Geltung des Trochäus noch kannte, 
ebenso den Trochaeus disemus -v^, welcher nur den Werth 
einer einzelnen Länge hat u. s. w. Für den vorliegenden 
Leitfaden aber, in welchem möglichste Kürze, Anschaulich- 
keit und Klarheit erstrebt wurde, mussten solche Citate nur 
als störende Elemente betrachtet werden. 

Der Beweis meiner Theorien wird vielmehr schon in 
den Texten dieses Bandes gefunden werden können. Her- 
vorgegangen sind dieselben aus einer Verarbeitung der sämmt- 
lichen auf uns gekommenen lyrischen Schöpfungen des Alter- 
thums. Ueberall suchte ich objectiv zu beobachten und erst 
da meine Folgerungen zu machen, wo eine grosse Menge 
von Thatsachen vorlagen. Nirgend habe ich Lehrsätze vor- 
her gebildet, wobei man immer zu willkührlicher Deutung 
der Thatsachen geneigt ist, sondern überall hinterher die 
Lehrsätze aufgestellt und dann allerdings in erneuerten Prü- 
fungen auch um so sicherer bewährt gefunden. Hiebei war 
fast immer der Erfolg, dass bisher für möglich gehaltene 
Willkührlichkeiten als auf falscher Anschauung überlieferter 
Thatsachen beruhend erkannt wurden. 

Ich hätte nun mindestens mit einer grossen Anzahl ci- 
tirter Verse überall die Lehrsätze belegen können; ich hätte 
auch Sophokles, Euripides und Aristophanes reichlich an- 
ziehen können, um so dem Buche einen gelehrteren Anschein 
zu geben. Doch vor nichts habe ich mich gerade sorgfältiger 
gehütet. Mein Bestreben war vielmehr überall darauf ge- 
richtet, auch dem angehenden Philologen klar und verständ- 
lich zu bleiben und ihm einen möglichst raschen Ueberblick 
zu gewähren. Ausserdem haben solche Citate wissenschaft- 
lich eigentlich gar keinen Werth. Es geht damit, wie mit 
Bibelsprüchen, welche man aus dem Zusammenhange heraus- 
reisst, und womit man Alles beweisen, ja jede religiöse lieber- 



X Vorwort. 

Zeugung mit Leichtigkeit widerlegen kann. Das führt min- 
destens auf den flachsten Rationalism. Auf ähnliche Abwege 
führen so citirte Verse, die als Belege für rhythmische oder 
metrische Theorien gelten sollen. Denn wer sagt mir, in 
welchem Zusammenhange sie vorkommen? Wie soll ich z. B. 
erkennen, ob ich kyklische oder wahre Dactylen, Päonen 
oder Trochäen mit Synkopen vor mir habe, wenn mir nicht 
die ganze Strophe bekannt ist? Ja, wer bürgt auch nur 
dafür, dass die citirten Verse wirklich Verse sind? Man 
vergleiche doch nur einige Ghorgesänge, etwa bei Sophokles, 
und sehe in wie verschiedene Verse sie von Dindorf, Schnei- 
dewin und Andern eingetheilt sind, und man wird leicht be- 
greifen, dass von der Gitirung bestimmter „Verse*' ^auz 
abgesehen werden muss, so lange jene Gedichte nicht nach 
festen Normen abgetheilt sind. Mein Plan ist vielmehr, die 
gesammte lyrische Literatur, namentlich die lyrischen Par- 
tien der Dramatiker in wohl geordneter Gestalt nach und 
nach herauszugeben. Hier kann jeder ohne Schwierigkeit 
dann die Belege massenweise finden. Zugleich wird so aber 
ein höheres Verständniss der rhythmischen Productionen er- 
möglicht, indem nicht mehr der Einzelvers als Object der 
Betrachtung hervortritt, sondern der ganze Ghorgesang als 
eine einheitliche Gomposition bald ins Bewusstsein kommt. 
So habe ich denn sogar unterlassen, zu meinen Lehrsätzen 
über die Dochmien Gitate zu sammeln (die mir reichlich zur 
Hand waren); ich hätte sonst z. B. den Amphidochmius in 
einer ganzen Reihe Euripideischer Stellen nachweisen können. 
Eine grosse Menge metrischer Freiheiten, die Westphal 
und die Schüler Hermann's zum Theil noch für gestattet 
halten, habe ich ohne weiteres dadurch zu beseitigen ge- 
sucht, dass ich sie ignorirte. Wozu das Gedächtniss Stu- 
dirender mit unfruchtbaren Kategorien überladen? Ich will 
liier nur erwähnen die Kataloxis im Innern päonischer Verse, 
die Westphal für gestattet hält, indem er scheinbare Spon- 
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deen von der Geltung i annimmt. Diese kommen nir- 
gends vor, wären aber ihrerseits schon genügend, unsere 
ganze Eenntniss des y^vo<; yiixioXiov unsicher und schwankend 
zu machen, wenn sie vorkämen. Ebenso sind verschiedene 
„TpoTcot" Westphal's, so die „Dactylo-Trochäen", welche auf 
Verwechslung und Verwirrung der aller-verschiedensten Er- 
scheinungen beruhen, mit Stillschweigen, wie so vieles Andere, 
übergangen. Auch war der vorliegende Band nicht der 
geeignete Ort, von den xpoTcot zu reden. Für diejenigen nur, 
die etwa fürchten sollten, dass sie, wenn sie der rhythmi- 
schen Anschauung sich anschlössen, die sicheren Resultate 
der modernen Metrik aufgeben müssten, sei hier kurz be- 
merkt, dass diese Furcht eine ganz unbegründete ist. Sie 
werden auch jenen Metrikem gegenüber erkennen, dass hier 
nur feste Principe für eine haltlose, schwankende, unsichere 
Empirie geboten werden. Ich will, um das wahre Verhält- 
niss zur Anschauung zu bringen, ein paar Beispiele geben. 
Die philologischen Metriker (wohl zu unterscheiden von 
den Metrikern xax' i$ox,v]v, nämlich den griechischen und 
römischen), haben besonderes Gewicht auf Uebereinstimmung 
der Strophe und Gegenstrophe (antistrophische oder metrische 
Responsion) gelegt. Hier sind ihre Leistungen bedeutend und 
für die Texteskritik zum Theil erfolgreich gewesen. Und doch 
fehlt es ihnen auch hier an einer festen Grundlage. Es gibt 
noch jetzt Gelehrte, welche es für möglich halten, dass ein 
erster Glyconeus einem zweiten in der Gegenstrophe entspreche 
(-N^ vy I — . v^ U- w I _- gleich _- v^ I -v. w I _ v^ I _), welche im 
ersten Takt . logaödischer Verse (der sogenannten äolischen 
Basis) das allerwidersprechendste in metrischer Besponsion 
für gestattet halten, z. B. v^ v^, sogar — ^^^ u. s. w. Dies 

Alles muss vom rhythmischen Standpunkte aus entschieden 
verworfen werden — obgleich in den rein lyrischen, nicht 
für gleichzeitigen Tanz componirten (lesbischen) Strophen 
allerdings grössere Freiheit herrscht (die in der chorischen 
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Eurhythmie nicht zur Sprache kommen kann). Ferner, nach 
ihren Theorien wird es fast überall gestattet sein, dass eine 
Länge durch zwei Kürzen vertreten werde und umgekehrt. 
Vom rhythmischen Standpunkte aus, wo immer eine Ein- 
theilung in feste Takte nachzuweisen ist, treffen sich aber 
viele Fälle, wo dies rein unmöglich ist. So könnten sich 
z. B. nach unsern Theorien Verse wie die folgenden nicht 
entsprechen: 

1) -w - 

2) ■ 
denn diese wären rhythmisch: 

1) -__ v-/ I — V^» \^ \ \^ '^ '^ I — v^ il 

2) — wl— .wl -w^ I— ^11, 

wo unmöglich der zweite und dritte Takt beide in Strophe 
und Gegenstrophe so divergiren könnten. Freilich, nach 
Westphal, der auch einen irrationalen Proceleusmaticus an- 
nimmt, wäre Alles in Ordnung, man würde schreiben: 

1) --wl__^lv^^O|_v^ll 

2) __^l—wl-n^ wl_wll; 

aber ein kyklischer Proceleusmaticus gehört ebenfalls unter 
die Abweichungen, welche ich guten Grund hatte, unerwähnt 
zu lassen. 

Mit dem vorliegenden Bande sind, wie der allgemeine 
Titel besagt, meine rhythmischen Forschungen nicht abge- 
schlossen. Es haben sich durch sorgfältige Prüfung der über- 
lieferten Schöpfungen des Alterthums eine Menge anderer 
Resultate ergeben, die ich in drei weiteren Bänden nieder- 
zulegen gedenke, so fem meine bisherige Gesundheit erhalten 
bleibt. Zwar kann ich noch nicht genau übersehen, was den 
einzelnen Bänden zufallen wird, doch will ich wenigstens 
einige Andeutungen über den Inhalt geben. 

Die griechische Dichtkunst und Musik hat sich im 
Wesentlichen nach vier Typen entwickelt, die auch bei an- 
deren Völkern ursprünglich wohl meist zu Grunde liegen. 
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Während aber wir die noch geretteten Formen gegenwärtig 
fast ohne Unterschied anwenden, ist in der alt -klassischen 
Literatur ihre Bedeutung und Entstehung noch auf das 
Schönste zu erkennen; man sieht unverkennbar, wie alle 
die Formen aus dem Leben selbst sich entwickelt haben. 
Diese Formen sind: 

1) Die recitative Poesie, ursprünglich mit einförmig 
musikalischem Vortrage, dann allmälig rein declamatorisch 
werdend oder für die blosse Leetüre bestimmt. Hier kommt, 
je weiter jener Stufe sich angenähert wird, desto mehr ein 
Streben nach festen, durch Wortende bezeichneten Cäsuren 
auf, während zu der Zeit, als der Vortrag noch ein mehr 
musikalischer war, die Verhältnisse ganz anders liegen. Herr 
Professor Lehrs hat in seinen Epimetra zur zweiten Ausgabe 
des Aristarch zuerst die rationellen und rhythmischen Grund- 
sätze aufgestellt; auch ich muss auf dem Standpunkte be- 
harren, die vielerlei Cäsuren des Hexameters besonders, die 
dem Rhythm widerstreiten, für nicht vorhanden zu erklären. 

2) Die rein lyrische Poesie, für Gesang und Leier, 
strophisch, erst sehr spät (bei den Bömem) declamatorisch 
werdend; hiebei stellt sich dann ebenfalls das Bedürfniss 
bestimmter Cäsuren (Horaz) ein. 

3) Die Mar seh typen, worin Principien herrschen, die 
fast genau mit dem Usus unserer gewöhnlichen modernen 
Lieder-Poesie und -Musik stimmen. Zu diesen Erscheinungen 
gehören die „emmetrische Pause", oftmalige toviq im vor- 
letzten Takte trotzdem die Arsis (was man vulgo Thesis 
nennt) einen starken Neben -Ictus hat u. s. w. 

4) Die chorische Lyrik, für Gesang und kunstvollen 
Tanz. Die eurhythmischen Gesetze in letzterer bilden den 
Hauptinhalt des gegenwärtigen Bandes, freilich mit den all- 
gemeinen Theorien verwebt, die für das Verständniss von 
Anfängern absolut nöthig waren. 

Der zweite Band, der, wie ich hoffe, binnen Jahres- 
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frist wird erscheinen können, wird einen allgemeinen Ueber- 
blick dieser vier Typen und eine Charakteristik derselben 
geben. Da hiebei historische Entwicklung unerlässlich ist, 
so wird bis zur Ausbildung der kunstvollsten Formen der 
chorischen Lyrik vorgeschritten werden. Es wird sich zeigen, 
wie aus dem Dithyrambus die antike Tragödie sich ent- 
wickelt hat, wie bei Aeschylus noch durch ein ganzes Drama 
hindurch Einheit in der Composition herrscht, so evident 
und unverkennbar, dass, wenn man den Dialog fortlässt, ein 
in sich rhythmisch durchaus einiger Dithyramb zurückbleibt, 
von dem die einzelnen Chorlieder nur Partien sind. Ja die 
ganze Orestie wird sich als eine einheitliche, in drei grosse 
Abtheilungen zerfallende rhythmisch -musikalische Composi- 
tion herausstellen und sichere Kennzeichen gefunden werden 
für die Stelle, welche die übrigen erhaltenen Dramen des 
Dichters in den Trilogien eingenommen haben. Nur im 
Prometheus hört diese Einheit fest schon auf, wie bei Sopho- 
kles, bei dem die einzelnen Chorgesänge keinen rhythmischen 
Connex mehr mit einander haben. Hiemit wird ein näheres 
Eingehen auf die musikalische Composition, wofür sich ganz 
sichere Anhaltspunkte ergeben haben, verbunden sein; nur 
Höhe und Tiefe der Noten ist natürlich unbestimmbar. 
Ebenso wird hier näher auf die 7c68s<; aXoyoi eingegangen 
werden können, die im vorliegenden Bande nur flüchtig, nach 
Bedürfniss berührt sind. Der zweite Band wird demgemäss 
den Titel erhalten: Die vier Grundtypen der griechi- 
schen Poesie und Musik und die Composition der 
Schöpfungen des Aeschylus und Sophokles. Text 
und rhythmische Schemata der lyrischen Partien 
in Sophokles und Aristophanes. 

Der scheinbar sehr bunte Inhalt dieses Bandes wird 
leicht durch leitende Gesichtspunkte in ein wohl geordnetes 
Ganze gebracht werden können. Es sind diejenigen weiteren 
Theorien entwickelt, worin in dem Bande selbst auch die 
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Belege zu finden sind in den angefügten Texten. Im ersten 
Bande konnte selbst auf die grossen Compositions-Ideen des 
Aeschylus nicht eing^angen werden, weil durchaus eine Ver- 
gleichung mindestens mit Sophokles hierzu erforderlich ist. 

Für den dritten Band habe ich eine genaue Besprechung 
der Monodien, die ich in den ersten Bänden ignorire, be- 
stimmt. In ihnen tritt uns eine eigenthümliche individuelle, 
nicht Yolksmässige Ausbildung der Kunst entgegen. Dieser 
Band wird den Titel haben : Die Gestalt der tragischen 
Monodien. Text und rhythmische Schemata der 
lyrischen Partien bei Euripides. 

Der vierte Band wird enthalten eine allgemeine 
Metrik der griechischen Poesie auf rhythmischer 
Grundlage, neb'st den grösseren Fragmenten der 
Lyriker. Es wird hierin ein allgemeiner, mehr äusserlicher 
Ueberblick gewährt werden, die einzelnen Taktformen, Kola, 
Verse nach Häufigkeit ihres Vorkommens, Verwendung u. s. w. 
aufgezählt, dann die lesbischen und anderen gewöhnlichen 
Strophen, auch wo sie nur von Horaz erhalten sind, 
behandelt werden u. s. w. 

Mein Bestreben wird darauf gerichtet sein, jedem Bande 
eine möglichst selbständige Abrundung zu geben, alle lästigen 
Wiederholungen aber zu vermeiden. Die Gründe, welche 
mich bestimmen, meine Forschungen in dieser Form zu ver- 
öffentlichen, sind besonders folgende. Ich durfte nicht hoffen, 
meinem Systeme Eingang zu verschaffen, wollte ich die 
blossen Theorien in einem schwerfälligen Bande, der eine 
lange und anstrengende Beschäftigung damit erfordert hätte, 
in corpore systematisch veröffentlichen. Wie viele Theorien 
werden nicht aufgestellt, die an sich so plausibel erscheinen, 
leider aber nachher an „des Lebens grünem Baum" zer- 
schellen! So gebe ich denn in jedem Bande eine Disciplin 
abgesondert für sich, die man in den beigefügten Texten 
sogleich bewährt und bewiesen finden kann, so dass man 



XVI Vorwort. 

keinen Grund hat, sich vor luftigen Theorien zu fürchten. 
Dann aber habe ich den wesentlich pädagogischen Zweck, 
angehenden Philologen, oder solchen die überhaupt Interesse 
für die schönen dichterischen Schqpfungen des Alterthums 
haben, das Studium möglichst zu erleichtern und angenehm 
zu machen. Wer sich im ersten Bande orientirt hat, wird 
auch in die schwierigeren Darstellungen des zweiten leicht 
eindringen; die folgenden Bände aber sind verhältnissmässig 
nicht schwierig. Die Texte gebe ich in der Reihenfolge wie 
die Chorlieder in den Dramen auf einander folgen. Zunächst 
ist der Zweck ein äusserer. Ich denke dabei besonders an 
Gymnasiallehrer, welche den griechischen Unterricht in Prima 
leiten. Diese werden alles mühsamen Aufschiagens sich über- 
hoben finden und fast ohne sich weiter vorzubereiten, mit 
den geordneten Texten und Schemen zur Hand, ihren Schü- 
lern ein anschauliches Bild der verschiedenen Strophen ent- 
werfen können. Dann aber hat eine solche Zusammenstel- 
lung auch einen innem Werth. Nur durch sie kann der 
schöne Zusanmienhang aller Theile eines Gesanges begriffen 
werden, nicht aber, wenn man in verschiedenen Quellen hier 
die jambischen, dort die dactylischen Strophen u. s. w. nach- 
zuschlagen hat, eine grosse und nutzlose Arbeit, welche der 
Gesammt- Anschauung entfremdet. 

Anfängern möchte ich besonders den Bath ertheilen, 
durch genaues Memoriren einiger Chorgesänge (z. B. der 
schönen Parodos im Agamemnon), durch häufiges Recitiren 
derselben mit Beobachtung der Haupt -Icten (die immer auf 
den ersten Takt eines Kolon gelegt werden können) und 
durch ähnliche Accentuation (d. h. wohlverstanden, Modula- 
tion, Unterschied höherer und tieferer Töne) der respon- 
direnden Kola, sich die schönen antiken Formen auch inner- 
lich zu eigen zu machen. Ein blosses Kennen ohne das 
Können wird immer kalt lassen, nie zu einem wahren Ge- 
nüsse führen. Hier hilft allein liebevolles Eingehen auf den 
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Gegenstand und häufige Uebung; eigentliche Kenntniss der 
Musik aber wird durchaus nicht erfordert. 

Ich habe die Absicht, in vielleicht nicht femer Zeit 
einen ganz kurzen Abriss meines Oesammtsystems für Schulen 
(auf 4 — 5 Druckbogen) zu schreiben. Es wird so gelingen, 
an Stelle der fruchtlosen, geisttödtenden und fast nie ver- 
standenen (übrigens auch kaum verständlichen!) alten Metrik, 
wie sie noch jetzt lateinischen Grammatiken angefügt wird, 
eine Darstellung zu setzen, die den Schülern ein ganz leichtes 
Verständniss selbst der chorischen Strophen in höchstens 
derselben Zeit eröfinet, als es bisher mögUch war, auch nur 
bis zur Bildung der Horazischen Strophen (die ebenfalls 
zu berücksichtigen wären) vorzudringen. Gerne würde ich 
Wünsche und Winke thätiger Schulmänner so viel als mög- 
lich hiebei berücksichtigen. 

Was meinen Text des Aeschylus anbetrifft, so denke 
ich, wenigstens keine unlesbaren Stellen zurückgelassen zu 
haben. Ich habe mich möglichst an Härtung angeschlossen, 
nur bin ich überall bemüht gewesen, der Ueberlieferung 
naher zu kommen. Härtung hat sich, so verschieden man 
auch über ihn urtheilen möge, die grössten Verdienste um 
die Textes -Kritik bei Aeschylus erworben; er hat Schäden 
geheilt, die vorher fast unheilbar schienen. Freilich, seine 
Willkühr im Aendem verdient häufig auch den grössten 
Tadel; aber wo wäre nicht Licht und Schatten beisammen 
zu finden? Uebrigens habe ich nicht selten auch Emenda- 
tionen von Hermann, Dindorf und Anderen aufgenommen, 
wo diese den handschriftUchen Lesarten näher kamen und 
dennoch dem Sinne, Metrum und Rhythm genügten. Man 
wird in einem Buche über Rhythmik nicht verlangen, dass 
überall die Urheber der Emendationen angegeben werden, 
wodurch der Umfang desselben unnöthig gewachsen wäre; 
ebenso wenig konnte ich mich zu einer Vertheidigung der 
Emendationen berufen fühlen und habe auch meist still- 
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schweigend die handschriftlichen Lesarten wieder hergestellt, 
wo sie Sinn und Metrum hatten. Meine eigenen Emenda- 
tionen habe ich dagegen ganz kurz vertheidigt, zuweilen auch 
den Weg angegeben, wie ich zu ihnen gelangte. Aber be- 
kannte Sachen, die eher in eine Schulausgabe des Dichters 
gehörten, z. B. die nicht seltene Anakoluthie des sogenannten 
absoluten Nominativs habe ich auch hier übergangen, ein- 
gedenk des eigentlichen Zweckes des Buches. Dass man 
von meinen Emendationen mehrere 'acceptiren werde, hoffe 
ich zuversichtlich, da in der Eurhythmie sich ein neues ganz 
wesentliches Kriterium hat finden lassen; sollte man auf 
andern Stellen Hülfe schaffen können bei einem noch näheren 
Anschluss an das Ueberlieferte, so würde mich dies unge- 
mein erfreuen. 

Nur Eins muss ich noch hervorheben. Wenn man die 
grossen classischen Meisterwerke auf Grund mangelhafter 
Ueberlieferung, mit zum Theil gaifz unverständlichem Texte 
herausgibt, so halte ich das für eine nicht zu verzeihende 
Sünde. Soll denn unsere Jugend, statt sich geistig zu er- 
frischen an diesen erhabenen, ewig mustergültigen Schöpfungen 
sich durch barbarische Texte hindurchwürgen und leider nur 
zu oft einen wahren Abscheu gerade vor dem Allerschönsten 
erhalten? Da bleibt kein anderer Weg, als der der Emen- 
dation, und so lange bis ein neuer Herausgeber einen noch 
näheren Anschluss an das Ueberlieferte ermöglicht hat, müssen 
die Gonjecturen seines Vorgängers bleiben. Oder sollten alle 
Anstrengungen unserer grossen Forscher, zu denen auch 
Härtung neben Hermann gehört, vergeblich gewesen sein? 
Ich wenigstens halte es für ganz ungerechtfertigt, eine Lesart, 
die ganz bestimmt nicht vom Dichter stammt, wieder abzu- 
drucken und dagegen Emendationen zu ignoriren, die wenig- 
stens wahrscheinlich sind. Ist freilich gar keine Bettung in 
einer Stelle vorhanden, so lasse man sie einfiach aus, selbst 
wenn es ganze Strophen sind; die Erfahrung zeigt, dass da-' 
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mit bei den Dramatikern so gut wie nichts eingebiisst wird^ 
denn fast überall, wo der Zusammenhang leiden würde, sind 
auch durch diesen neue Hülfsmittel für die Herstellung ge- 
boten, während die wei^gen rettungslosen Strophen auch 
ursprünglich sehr wenig Inhalt hatten und daher ohne 
Schaden entbehrt werden können. Mir wenigstens ist es 
immer ein Greuel gewesen, mitten in einem köstlichen Drama 
ein i^cn>Sot)iaa ramra oder 109 6[i. zu finden, und ich pflege 
nichts mehr zu beklagen, als dass die Handschriften dort 
nicht lieber eine Lücke hatten, wodurch uns das schreckliche 
Silbengeklapper erspart wäre. Es wäre endlich an der Zeit, 
auch in Aeschylus reines Haus zu machen und die wenigen 
unheilbaren und leicht entbehrlichen Strophen hinauszuwerfen, 
ohne das Auge durch Lücken-Anzeigen zu stören. Es kann 
doch wahrUch gleichgültig sem, ob wir namentUch in den 
Hiketides ein par Verse mehr oder weniger zählen; oder 
es müssten denn in der That die Dionysiaka des Nonnos 
grossem Werth als die Iliade haben, weil ihr Umfang be- 
deutender ist. 

Die rhythmischen Eintheilungen, welche ich gegeben 
habe, mögen im Einzelnen noch mancher Besserung fähig 
sein; ich selbst habe dieses wiederholt erfahren. Als ich 
meine einschlagenden Studien mit Pindar begann und hier 
zuerst die Hauptprincipe erkannte, da legte ich in einer Ab- 
handlung die gewonnenen Resultate nieder und zeichnete 
die Schemen sämmtlicher Epinikien auf. Später begann ich, 
Aeschylus in ähnlicher Weise zu bearbeiten, fand Vieles neu 
und gelangte zu viel strengeren und deshalb auch schöneren 
Formen. Mit den gemachten Eriahrungen bereichert kehrte 
ich zu Pindar zurück, bei dem ich nun im Stande war, eine 
viel lichtvollere Ordnung zu schaffen. Aus dem so erneu- 
erten Studium Pindars ergaben sich aber neue Resultate, 
die auf Aeschylus angewandt, hier manches besser gestalten 
Hessen. Jetzt eröffnete Euripides ganz neue Gesichtspunkte, 
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dann Sophokles, zuletzt Aristophanes, und mit so reichen 
Erfahrungen und einem umfassenden Ueberhlick ausgerüstet 
ging ich erst an Abfassung meines Werkes. Trotzdem wird 
noch manches besser erkannt werden können, und ich selbst 
denke zahlreiche Belege davon in den folgenden Bänden zu 
geben. Es handelt sich dabei um Erklärung von manchen 
Erscheinungen, die bisher mir wie Anderen ein Bäthsel waren 
oder ganz unbeachtet blieben. Dagegen haben sich nirgend 
Widersprüche mit den aufgestellten Principien gefunden, so 
dass ich oft zu erstaunen Gelegenheit hatte , wie ausnahmlos 
gerade die allerschärfsten Gesetze gelten. Oft wurden Neben- 
Entdeckungen gemacht, an die ich gar nicht dachte und 
schlagende Beweise stellten sich hinterdrein für die ge- 
fundenen Principien an unzähligen Stellen heraus. 

Aristophanes hat in den Fröschen viele Verse aus Ae- 
schylus und Euripides citirt und daraus .ganze Gedichte ge- 
macht, die ein komisches Bild der rhythmisch-musikalischen 
Gomposition der beiden einander so scharf entgegenstehenden 
Dramatiker geben sollen. Ich will hier lieber sogleich be- 
merken, dass dieses Bild ein ganz verschrobenes ist. Die 
Verse der beiden Tragiker sind nicht richtig citirt, z. B. 
schon sogleich die aus der Parados des Agamemnon nicht. 
Aeschylus hat andere Kola und andere Verse. Ebenso ver- 
kehrt ist das Bild, welches Aristophanes von den Monodien 
des Euripides entwirft; so buntscheckige jämmerliche Pro- 
ducte sind auch aus der Feder des letzteren nicht hervor- 
gegangen. Ebenso wenig kommen bei ihm Dehnungen einer 
Silbe mehrere Takte hindurch vor, wie Aristophanes durch 
etBieieuieCklaaero und eCei.eiei.Xi.aa6|i.evo<; zu erkennen gibt: das 
sind ungeheure Uebertreibungen, die als solche in meinem 
dritten Bande zu erkennen sein werden. Es war gar kein 
Grund, wie Westphal es thut, zu verzagen, die richtige Ge- 
stalt der Monodien zu finden; nur darf man den Hohn des 
Komikers nicht als ernste wissenschaftliche Regel auffassen. 
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Ich komme hierauf zu sprechen, um von vornherein meinen 
Standpunkt gegen diejenigen darzulegen, welche etwa die 
Kola, in welche Aristophanes Aeschyleische Partien getheilt 
hat, in meinem Texte des Aeschylus finden zu müssen glauben. 
Noch möchte ich mir eine kurze Bemerkung über die 
bei der Periodologie gebrauchte Nomenclatur erlauben. Es 
hat seine Richtigkeit, wenn ich S. 66 sage, dass schon Ross- 
bach die verschiedenen Arten der Perioden mit Ausnahme 
der palinodisch - antithetischen und palinodisch-mesodischen 
anschaulich beschrieben habe (S. 198 sq.). Trotzdem aber 
konnte ich seine und Westphals Nomenclatur nicht accep- 
tiren. Bei Rossbach hat die palinodische Periode keinen 
eigenen Namen, sondern es ist nur eine Definition gegeben; 
Westphal verwirrt sie aber ganz mit der eigentlichen stichi- 
schen Periode (die Rossbach scharf als afxeTaßoXov sondert). 
Ich habe dem Ausdrucke icaXiv^Stxo«; eine andere Bedeutung 
geben müssen, als er bei den griechischen Metrikem hat, 
eine Bedeutung, die aber durchaus im Einklang mit der 
Etymologie ist. Die genaue Sonderung aller vorkommenden 
Periodenarten, wie sie weder von den alten Metrikem, noch 
von den neueren Forschem durchgeführt wurde, machte aber 
auch eine sfareng geregelte Nomenclatur nothwendig und so 
meinte ich, keine Bedenken tragen zu müssen, den einmal 
vorhandenen Ausdrücken eine bestimmte Geltung zu geben. 

Auf einer Stelle habe ich die Quantitirung d)CTa<; ange- 
nommen (Ag. IV, Str. a ). Dieselbe ist wenig wahrscheinlich, 
obgleich nicht unmöglich, da auch tct, ot u. s. w. wiederholt 
ohne Position vorkommt; trotzdem würde ich mich freuen, 
eine genügende und wahrscheinlichere Emendation an Stelle 
der meinigen kennen zu lernen. 

Für eine saubere und die Ueberschaulichkeit erleich- 
ternde Ausstattung hat der Herr Verleger weder Kosten 
noch Mühe gespart, und trotz der ganz ungewöhnlichen 
typographischen Schwierigkeiten ist in dieser Beziehung mehr 
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geleistet, wie ich nur für möglich hielt. So möge denn 
dieses auch dem Buche zu seiner Empfehlung gereichen. 

Wo ich Westphal citirt habe, da ist die „Griechische 
Metrik nach den einzelnen Strophengattungen, Leipzig 1856 'S 
und wo ich ßossbach citirt habe, dessen „griechische Rhyth- 
mik, Leipzig 1854 '^ zu verstehen. Der neuen Auflage des 
Westphal'schen Werkes gegenüber hat sich mein Standpunkt 
nicht geändert. 

Rostock, hn Juni 1868. 



J. H. Heinrich Schmidt. 
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§ 1. Einleitung. 



JtSetrachtet man ein metrisches Schema von einem Pindarischen 
Epinikion oder einem dramatischen Chorgesange, ein Schema, worin 
nur die langen und kurzen Silben durch Striche und Haken unter- 
schieden werden, ausserdem aber die Versschlüsse zu erkennen 
sind, so muss man erstaunen darüber, wie der Dichter eine schein- 
bar so unregelmässige und verwirrte Reihenfolge von Grössen in 
Gedanken festhalten konnte, so dass er im Stande war, in jeder 
folgenden Strophe mit nicht nennenswerthen Abweichungen sie zu 
wiederholen. Man begreift dann aber auch schwer, wozu diese 
unrhythmische Folge von „lang" und „kurz** denn eigentlich 
wiederholt vnirde. Denn macht man, namentlich bei Pindar, den 
Versudi, mit dem metrischen Schema zur Hand, ein solches Ge- 
dicht zu recitiren, so kann man in den meisten Fällen zu keinem 
Resultate kommen. Man virird nichts als eine ausserordentlich will« 
kührliche Folge von langen und kurzen Silben finden, die zwar 
partienweise eine erkennbare regelmässige Abwechslung haben, 
keineswegs aber in ihrer Verbindung zum Verse und zur Strophe 
Grössen bilden, die einer rhythmischen Gliederung iahig erscheinen. 

A. Rossbach und R. Westphal nun gebührt das unsterbliche 
Verdienst, in dieser ambrosischen Finstemiss Licht geschaffen zu 
haben. Sie haben in ihrer „Metrik der griechischen Dramatiker 
und Lyriker'' gezeigt, wie zunächst die Gleichheit der Takte ge- 
wahrt ist; wie dann die Takte sich zu Reihen (xäXa) verbinden, 
die als rhythmische Ganze erscheinen durch die Icten verschiedener 
Stärke, welche die einzelnen Takte tragen; endlich, wie diese Kola 
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miUelsl einer streng mathematischen Responsion (von Rossbach und 
Westplial leider nicht immer beobachtet!) nach verschiedenen Prin- 
cipien sich zu einer höheren rhythmischen Einheit, der Periode, 
verbinden, und dann die Strophe meistens aus mehreren solchen 
Perioden zusammengesetzt ist. Sieht man nun diese künstlerischen 
Perioden an, wie Rossbach sie z. ß. bei einer Anzahl äolischer 
Strophen, Westphal bei den dorischen Strophen Pindars nachge- 
wiesen hat, so kann man nicht umhin, mit Bewunderung erfüllt zu 
werden von der rhythmischen Kunst der griechischen Dichter. 

Aber eine sorgfältigere Prüfung jener Schemata, wie sie nun 
rhythmisirt sind und sich sehr hübsch auch schon dem Auge dar- 
stellen als stichische, palinodische, antithetische, mesodische Perio- 
den, kühlt sogleich die Begeisterung um ein Bedeutendes ab. Wir 
wissen nämlich, dass in den Strophen Pindars und der Dramatiker 
nicht nur die Takte und Kola sich genau an denselben Stellen 
wiederholen, sondern auch gewisse Pausen; und während bei der 
Eintheilung in Takte demjenigen, der die rhythmische Darstellung 
einer Strophe unternimmt, immer noch grosse Freiheit bleibt, so 
dass er z. B. in einem dactylischen Verse einen Spondeus oft ganz 
nach Belieben auffassen kann als Einzeltakt [jl^) oder als Doppel- 
takt (LzJ I Ld); während eine noch grössere Freiheit herrscht 
für die Eintheilung in Kola bestimmter Ausdehnung, so dass z. B. 
10 auf einander folgende Trochäen verbunden werden könnten zu 
2 Pentapodien, oder zu einer Hexapodie und folgenden Tetrapodie, 
oder umgekehrt zu einer Tetrapodie und folgenden Hexapodie, oder 
auch als eine Tetrapodie betrachtet werden könnten, die von zwei 
Tripodien umschlossen ist u. s. w. u. s. w.; während also der wei- 
teste Spielraum gelassen ist für Constituirung der Takte und Kola, 
ist dagegen die Stellung der Pausen, sowie ihre Anzahl auf das 
Genaueste vom Dichter vorgezeichnet durch die Versschlüsse. 

Auch dem Unbefangensten muss sich nun nothwendig die Be- 
trachtung aufdrängen, dass diese Pausen, durch welche die Strophe 
auf das Allerunzweifelhafleste in bestimmte Abtheilungen, die Verse 
zerlegt wird, und welche vom Dichter selbst gegeben sind, wäli- 
rend, wie erwähnt, die Anzahl und Gliederung der Takte und 
Kola in bedeutendem Grade in die Willkühr des modernen For- 
schers gestellt sind, doch wohl nicht, wie Rossbach und Westphal 
meinen, so ganz „ausserhalb der Eurhythmie'' stehen können. Ja, 
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man kann sich des Glaubens nicht leicht erwehren, dass es wohl 
am Ende zwei Gliederungsarten der Strophe geben müsse, eine 
antike, wonach die Strophe in verschiedene Abtheilungen zerfällt, 
die durch Pausen wohl von einander getrennt sind, und eine 
moderne, welche zwar Takte und Kola zu schönen Perioden ver- 
bindet, die Pausen aber ganz unbeachtet lässt. 

Beide Eintheilungsarten aber leiden an bedeutenden inneren 
Mängeln. Betrachten wir hier zunächst diejenige Art, welche wir, 
um sie kurz zu bezeichnen, die „moderne'' vorläufig genannt haben. 
Wir nehmen die erste beste Periode, welche Rossbach bei Pindar 
constituirt hat; es sind die beiden ersten Verse der Strophen in 
Ol. I. 

w : LL I -vy v^ I —w li ll^^l-^v^l — ^ li 

O/ v> vy I V-» I L— II -^^ \^ I — w v^ I —v^ O I — v-* J] 

Wir finden vier logaödische Kola, die zwei Tripodien und zwei 

Tetrapodien bilden in der Reihenfolge: 

4 

3 

• 

3 
4 

• 

Also: auf eine Tetrapodie folgt eine IVipodie und dann eine Vers- 
pause; hierauf findet die umgekehrte Reihenfolge statt: eine Tripo- 
die, eine Tetrapodie und dann eine Verspause. Wir haben eine 
antithetische Periode 4 | 3 | • | 3 | 4 | • | , an der sich nichts 
aussetzen lässt. Denn die Verbindung 4 + 3 ist vollkommen 
äquivalent der Verbindung 3 + 4 und die symmetrische Anordnung 




musste für Musik und Gesang, wie für die Orchestik gleich be- 
zeichnend und vrirksam sein und macht sich selbst unserem Ge- 
fühle leiclit als rhytlimisch bemerkbar. Vergleichen wir hiermit 
aber eine andere scheinbar ganz ähnliche Periode Westphals, welche 

er in den Epoden von Py. 3, v. 3 b — 5 annimmt: 
^> l_T II 

-i->l_> ll_^v>v^l_wwl II 

^WV^!-_V^^I II _^ > I 11^ > I ] 

Hier ist die Folge: eine Dipodie — Verspause '— eine Dipo- 
^ie — ' eine Tripodie — Verspause — eine Tripodie — eine Di- 

1* 
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podie — eine Dipodie — Verspause. Bezeiclinen wir nun, um 
uns das Yerhättnis^ klar zu machen, die Yerspause mit x stall 
mit einem Punkte, da sie jedenfalls irgend eine Grösse sein muss, 
d. h. irgend eine Zeit beansprucht, wenn diese auch nach Belieben 
ausgedehnt werden kann vom Recitator wie vom Tänzer und Sän- 
ger: so erhallen wir folgendes Schema: 

n. 





Die Bezeichnung I. macht anschaulich, dass zwei verschiedene 
Grössen (2 + x + 2 + 3) und (3 + 2 + 2) vorliegen, die 
mathematisch sich nicht entsprechen können; in II wird der Mangel 
an Symmetrie offenbar; denn der Responsionsbogen von x ver- 
läuft ins Leere. 

Noch anschaulicher werden uns diese Verhältnisse in der pali- 
nodischen und stichischen Periode. Betrachten wir die von West- 
phal Nem. 9, str. v. 3 — 4 statuirte Periode: 

3 3\ 

3 3f 

3 d. h. 2va 

2 2 

3 3 

2 2^ß 

2 21 

• • 

Wie kann ß hier als eine Wiederholung derselben Grösse 
a betrachtet werden? Wie könnte deslialb ß eine Musik enthalten, 
welche der von a entspräche? Noch mehr aber, wie könnte die 
begleitende Orchesük beider Grössen stimmen? Schon der blosse 
Recitator einer soldien „Periode'', wenn er genau taktirt und die 
Iclen, wie es sich gebührt, hervorhebt, wird sich nur in die Vor- 
stellung hineinzwingen können, dass zwei gleiche Grössen auf 
einander gefolgt sind, dass er also eine rhythmische Periode reci- 
tirt habe. Dass aber die Pause in der Praxis, d. h. dem melodi- 
schen und reciürenden Vortrage bei jedem Volk^ und überall noch 
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eine viel grössere Bedeutung hat, dass sie nicht einzig als mathe- 
matische Grosse betrachtet sein will, sondern als heterogenes Ele- 
ment die Scheidungen und Gruppirungen viel auflSUiger madit, 
wird sich später zeigen; um so mehr muss eine wiUkührliche 
Setzung derselben die Eurfaythmie zerstören, wenn nicht auf dem 
Papier, so sicher in der Anwendung. 

So gewährt denn auch uns, die wir die lyrischen Meisterwerke 
der Alten nur lesen, nicht mehr singen können, eine solche Ein- 
theilung in Perioden (und namentlidi fast alle grösseren Perioden 
Rossbachs und Westphals leiden an den eben erkannten Fehlern) 
nicht den leisesten Nutzen. Uns werden die Strophen dadurch 
nicht mundgerecht, so viel wir uns auch mit ihnen beschäftigen 
mögen; vielmehr sind wir kaum im. Stande, die sich häufenden 
Regellosigkeiten den Gedanken einzuprägen; nie aber wird unser 
rhythmisches Gefühl, das wir eben so gut wie die Alten besitzen, 
befriedigt werden. 

Versuchen wir es nun aber mit der zweiten Art der Einthei- 
lung, die unverkennbar schon vom Dichter selbst durch die Yers- 
pausen angekündigt ist und die wir deshalb schlechthin die „antike" 
nannten. Wir nehmen die erste der Epinikien, die im dorischen 
Masse geschrieben ist, als Beispiel, nämlich Ol. III; in einem Epi- 
nikion in äolischem Masse würde die Anzahl der Takte sich mit 
geringerer Bestimmtheit angeben lassen, da man eine gedehnte 
Anakruse auch als ganzen Takt auffassen kann (l:.), einen Spon- 
deus entweder als dnen irrationalen Takt (_:.>) auflassen, oder 
ihm den Werth eines doppelten Taktes (i_- lu-) geben kann u. s. w. 
In dem angeführten Epinikion haben die einzelnen Verse der 
Strophen und der Epoden folgende Anzahl von Takten: 





Strophen. 




Epoden. 


1. V. . . 


. . . 8 


1. V. . •. 


... 7 


2. V. . . , 


. . . 5 


2.V. . . 


... 9 


3, V. . . . 


. . . 8 


3.V. . . 


... 8 


4. V 


. . . 11 


4.V. . . 


... 8 


5. V 


. . . 6 


5.V. . . 


... 6. 



Die Verse in den Strophen wie in den Epoden haben weder 
gleiche Anzahl von Takten, was eine einfache, aber gut rhythmische 
Ordnung (die sticlüsche) wäre, noch lässt sich irgend eine andere 
Art der Aufeinanderfolge erkennen, die den Namen einer rhythmi- 
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sehen verdiente. Und wie bei diesem, so würden wir fast bei 
jedem anderen Pindarischen Epinikion oder dramatischen Chor- 
gesang aus der Ausdehnung der Verse für sich keinerlei rhyth- 
mische Ordnung erkennen können. 

Sollten nun die Chorgesänge wirklich einer rhythmischen Glie- 
derung ermangelt haben , sie, die stets als die allerkunstvollsten 
Compositionen betrachtet wurden? Man muss dieses für unmög- 
lich halten, wenn man bedenkt, wie genau sich die Hauptabschnitte 
dieser Gedichte, die Strophen und ihre Gegenstrophen entsprechen; 
wenn man bedenkt, dass Strophe und Gegenstrophe nicht nur in 
der Taktzahl sich gleichen, sondern auch in den Taktformen (mit 
den geringfügigen Ausnahmen, die durch sogenannte syllabae anci- 
pites, durch Auflösungen und Zusammenziehungen entstehen) und 
in der Grösse der Abschnitte, die durch die standigen Pausen her- 
vorgebracht werden (die Verse) und die ausserdem durch Gestat- 
tung des Hiatus, stets eintretenden Wortschluss und dadurch recht 
deutlich werden, dass vor ihnen die Kürze die Stelle der Länge 
vertreten kann und umgekehrt. Und wenn wir nun den Vers in 
Kola zerlegen können und gewöhnlich zerlegen müssen, weil die 
Anzahl seiner Moren grösser ist, als dem xoXov zukommt (Aristi- 
des gibt genau die mögUche Ausdehnung des xoXov an, nur dass 
er, von bloss mathematischer Anschauung ausgehend, es ebenfalls 
7coi>(; nennt, wie den Takt), und weil uns directe Zeugnisse über 
axlyipi S^xoXot, TpfxuXoi u. s. w. von Seiten der Melriker vor- 
liegen; wenn dann eben sowohl das Kolon in sich rhytlimisch ge- 
gliedert ist, wie der einzelne Takt: sollte da einzig das Kolon in 
keinerlei rhythmischer Beziehung zum Ganzen, der Strophe, stehen und 
ebenso die durch Pausen deutlich getrennten Abschnitte, die Verse, 
keinerlei rhythmischen Connex haben? Wer wollte dieses zu be- 
haupten wagen! Und wenn der Begriff des Schönen wirklich darin 
liegt, dass alle Theile eines Ganzen sich nach einem einheitlichen 
Principe zusammenfügen: wer wollte, indem er den grössten grie- 
chischen Dichtern rundweg dieses Princip abspräche, ihnen zugleich 
auch den Sinn für das Schöne streitig machen? Noch mehr aber: 
jene Gedichte wurden gesungen, sie wurden mit musikalischen In- 
strumenten, ausserdem mit Orchesis begleitet. Unmöglich konnte 
die Melodie aus Sätzen (xoXa) der verschiedensten Ausdehnung be- 
stehen, die keinerlei Beziehung auf einander hatten, weder einander 
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auflösten noch ergänzten, noch in irgend anderer Art respondirten; 
und eben so wenig konnten die Pausen, die ein oder mehrere 
xSkoL von einander trennten, planlos durch die ganze Composition 
zerstreut sein. Die Melodien der Epinikien, Hyporchemen, Stasima 
u. s. w. konnten keine axoxTa \k£kri sein, denn als solche würden 
sie nothwendig erscheinen, wenn die ganze Einheit der Composi- 
tionen in der gleichen Ausdelinung der Takte bestanden halte, ganz 
abgesehen noch von dem Falle, dass in den einzelnen Theilen der 
Strophe auch ein verschiedener Takt, ganz wie nicht selten in 
unseren musikalischen Compositionen, herrscht. 

Die Hauptaufgabe dieser Schrift besteht nun in dem Nach- 
weise der wkklich rhythmischen Gestaltung der antike# Strophen; 
wir werden erkennen, dass freilich jene Perioden Rossbachs und 
Westphals in der That existiren, aber durchaus nur in tadelloser 
mathematischer Form. Nicht nur alle ungenauen Responsionsarten, 
die von ihnen angenommen werden, sind von der Liste der rhyth- 
mischen Perioden zu streichen, sondern besonders auch die Vers* 
pause wird zu ihrem Rechte kommen. Es wird sich zeigen, dasa 
sie am allerwenigsten ausserhalb der Eurhythmie steht, dass viel- 
mehr gerade sie die hervorstechenden Einschnitte und Abtheilungen 
macht und deshalb als der eigentliche Modulus der rhythmischen 
Perioden zu betrachten ist. Hieran werden sich minder wichtige 
Sätze über die nicht respondirenden Glieder, die Proodika u. s. w. 
reihen. 

Von jener Hauptanschauung aus aber wurde lediglich ausge- 
gangen und nur sie leitete auch auf genauere metrische Regeln. 
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1. Bekannt genug ist, dass noan in den antiken Sprachen 
zweierlei Quantität der Silben/ die Länge und die Kurze, bezdchnet 
durch _ und ^ unterscheidet, ferner, dass im Allgemeinen zwei 
kurze Silben die Zeitdauer Einer langen in Anspruch nehmen. So 
darf also z. B. im Hexameter der Spondeus unbedenklich den 
Dactylus vertreten. Diese Längen und Kürzen wechseln nun eben 
sowol in der Prosa wie in der Poesie mit einander; der unter- 
schied besteht lediglich in der Gesetzlichkeit, die in letzterer 
herrscht, in ersterer fehlt. 

Für den Deutschen beginnt hier aber di^*^hwierigkeit so- 
gleich, die Form der antiken poetischen Erzeugnisse richtig aufzu- 
fassen und zu verstehen. Er ist gewohnt, in seiner Sprache allen 
Silben ziemlich dieselbe Zeitdauer zu geben -~ eine Praxis, die in 
dem folgenden Paragraphen näher besprochen werden wird. Er 
spricht deshalb z. B. jeden Dactylus _z. v^ ^ wie einen Tribrachys 
vi w v^, jeden Trochäus wie einen Pyrrhichius vi ^ oder Spondeus 
^_ aus. Bei dieser Methode wird aber der Charakter der Takte 
geradezu umgekehrt, das Wesen der antiken Rhythmik aber kann 
schlechterdings gar nicht begriffen werden. 

Man gewöhne sich also zunächst, schon beim heroischen 
Hexameter und beim jambischen Trimeter an eine richtige Quanti- 
tirung, die durchaus nichts mit den Accenten der Worte, ebenso 
wenig etwas mit den rhythmischen Accenten zu thun hat Man 
schlage sich also zu einem Dactylus den Takt und achte nun dar- 
auf, dass beim Reciliren von den vier Schlägen genau zwei auf die 
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Lange fallen, während jede der Kürzen nur einen Schlag er- 
hält: 

1.2. 3. 4.1.2.8.4. 1.2.3. 4.1.2.3.4. 1.2. 3. 4. 1.2.3.4. 

avSpa (IOC Iweius, Mouffa, iroXurpoTUOv, oc (idXa TcoXXa. 

Am Schlüsse des Verses kann naturlich auch die Kürze zwei 
Schläge erhalten, denn sie gilt hier ganz dasselbe als eine Länge 
(syllaba anceps); die Stimme ruht auf der letzten Silbe so lange, 
als das Taktgenus es erfordert. 

Bei einiger Uebung wird man so bald zu einer richtigen Aus- 
sprache des Hexameters u. s. w. gelangen und den sehr verschie- 
denen Charakter des deutschen Hexameters u. s. w. erkennen. Man 
wird also einsehen , dass Voss z. B. den Homer nicht in deutsche 
dactylische Hexameter übertragen habe (ein Metrum, das uns 
ganz fehlt), sondern in Trochäen mit vielen Auflösungen. Den 
Goethe'schen Vers: 

dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner bestimmung 

können wir also, so lange ^ und ^ als Quantitatszeichen gelten, 
durch den Acut aber der Taktictus bezeichnet wird, nur be- 
zeichnen als: 

Die Metrik lehrt nun, wie aus diesen Silben von verschie- 
dener Zeitdauer Takte von gleicher Ausdehnung gebildet werden; 
in der Prosa folgen die verschiedenartigsten Takte ohne bestimmte 
Regel einander. 

2. In der Prosa wie in der Poesie werden die Silben mit 
verschiedener Stärke intonirt; wiederum aber unterscheidet sich die 
Poesie in der streng geregelten Ordnung dieser verschiedenen 
Grade der Intonation. Wir pflegen die stärkere Intonation den 
Ictus zu nennen; derselbe ruht z. B. im Dactylus wie im Spondeus, 
der die Stelle eines solchen vertritt, auf der ersten Silbe: 

_i. ^ v^» oder _L 

1.2.3. 4. 1.2.3.4. 

Hier müssen wir uns sogleich vor der zweiten groben Ver- 
wechslung hüten. Uns gilt der Wortton und der Ictus als gleich, 
aus dem einfachen Grunde, weil wir uns daran gewöhnt haben, 
auch in der Poesie immer den Ictus auf diejenigen Silben zu legen, 
die den Wortton haben. Und doch haben beide eigentlich gar 
nichts mit einander zu thun, und beim ersten griechischen oder 
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lateinischen Hexameter, den wir lesen lernen, bemerken wir, wie 
selten beide zusammenfallen. 

Der Wortaccent ist aber im eigentlichen Sinne ein Ton. In 
unserer Sprache unterscheiden wir fast nur den Hochton (acutus) 
und den Tiefion (gravis). Der erstere ruht fast immer auf der 
Stammsilbe, wie in „Li^be", der andere auf Flexionssilben, den 
meisten Vorsilben u. s. w. („Li6b6", „g^öbön" u. s. w.). 

Im Griechischen wird der Hochton durch den Acut, der Tief- 
ton durch den Gravis oder auch gar nicht bezeichnet. Dazu 
kommen noch Silben, die beide Töne in sich vereinigen, so dass 
auf den Hochton noch der Tiefion folgt und welche mit dem Gh*- 
cumfilex bezeichnet werden. In der That sind diese Silben fast 
alle aus der Zusammenziehung zweier Silben entstanden, welche 
dieselbe Reihenfolge der Töne hatten, so 

xt|Jiö= Ttpiü aus Ti\ii(d; 
aus diesem Verhältniss nur leuchtet ein, weshalb eine contrahirle 
Silbe den Acut behält, nicht den Circumflex erhält, wenn die 
zweite, nicht die erste Silbe vor der Contraction den Acut hatte. 

Im Deutschen tritt diese Betonung nur in seltenen Fällen ein, 
so in Ausrufen der Verwunderung: „So!" Dagegen sind die 
Engländer sehr daran gewöhnt; sie betonen auf diese Art viele ein- 
silbige, besonders gedehnte Wörter, wenn sie am Ende des Satzes 
stehen, so no, go, die u. s. w. 

Viel häufiger ist dagegen bei uns ein Accent, der den Griechen 
fehlt: es ist die Folge des Hochtons auf den Tiefion in einsilbigen 
Wörtern, auf welchen das Hauptgewicht in Fragesätzen rulit, 
z. B. „Ist er da?" „Ich? — Diese Beispiele sind wichtig für 
das Verständniss der griechischen Accente. Man bezeichnet sie am 
besten durch Noten, welche zugleich die Quantität genau aus- 
drucken und bei denen man den Ictus durch > bezeichnen kann. 
Dass der Hochton und der Tiefion gerade um einen Ton ver- 
schieden sei, ist freilich ungenau, doch lassen sich die sehr ver- 
schiedenen Stufen nicht gut anders bezeichnen. 

Obige beide Hexameter lauten demnach: 




&v8(fcc fioi hvene, Movoa, itoXvrqonov, Sg fiaXa noXXa 



§ 2. Metrum, Rhythmus, Melos. IX 

dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner be - Stimmung. 

Man sieht, dass im griechischen Hexameter nur zufallig der 
rhythmische Ictus in den ersten vier Tacten mit dem Hochtone 
verbunden ist, während in den letzten beiden derselbe mit dem 
Tieftone verbunden ist, im fünften Takte auch eine Silbe mit Hoch- 
ton ohne Ictus ist. Dagegen fällt in dem deutschen Verse jedes- 
mal Hochton und Ictus zusammen. Die antike Aussprache des 
Hexameters wie jeden anderen Verses bestand folglich in folgenden 
drei Punkten: 

1) Die Zeitdauer der Silben wurde genau beobachtet — gegen 
unsere Praxis. 

2) Die Icten waren nur stärkere Intonationen, die ebenso wohl 
mit dem Tieflone als dem Hochtone verbunden sein konnten; 
— wiederum ganz gegen unsere Art, da wir auch im grie- 
chischen Hexameter u. s. w. der Silbe mit Ictus immer zugldch 

\ den Hochton geben, ^eichviel, ob sie den Acutus habe 

oder nicht 

3) Der Wortaccent wurde auch im Verse streng innegehalten, 
gleichviel, ob der Ictus damit verbunden war oder nicht. — 
Auch hier haben wir eine ganz verkehrte Praxis, indem wir 
auf die Wortaccente nicht im mindesten achten. 

Freilich erfordert eine solche antike Aussprache für uns viele 
Mühe und Uebung und Mancher würde es nie zu einiger Ge- 
läufigkeit in ihr bringen. Dafür aber sind solche Verse denn auch 
eine verständliche Sprache, während wu* in unserer gewöhnlichen 
Recitation eigentlich auf eine neue Sprache stossen, indem wir 
alle Accente falsch setzen, gegen unsere Gewohnheit in der Prosa. 

Zugleich lässt sich aus Obigem leicht erkennen, dass die ge- 
wöhnliche Theorie „die Griechen und Römer dichteten nach metri- 
schen, wir nach rhythmischen Principien" — grundfalsch sei. 
Wir bauen vielmehr im Allgemeinen mit gleichen metri- 
schen Grössen, die Alten mit Grössen von verschiede- 
ner Ausdehnung. Doch können auch sie Verse aus lauter 
Längen oder lauter Kürzen bauen, in denen sie, ohne ihre eigen- 
thümliche Metrik zu verlassen, ganz unserer Praxis sich anschh'essen. 
Gar nicht selten sind z. B. spondeische Verse in Hymnen , die zu- 
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weilen ganz daraus bestehen u. s. w. — Ferner rhythmisch sind die 
Productionen der Alten und die unseren in gleichem Grade; wir 
werden auch völlig entsprechende Principien finden. — Die Diver- 
genz in Setzung der Icten hat aber mit dem Rhythmus nichts zu 
thun, sondern streift, wie wir weiter unten sehen werden, eher in 
das Gebiet der Helopöie. Denn die Rhythmik lehrt nur die Yer- 
theilung der Icten ohne Rücksicht auf Hoch- und Tiefton. 

Uebrigens verbinden auch wir im Fragesatze nicht selten den 
Iclus mit dem Tieftone. Wir werfen dann den Hochton auf nach- 
folgende sonst unaccentuirte Silben: 

> 

„Bist du da gew^s^n?*' 
> 

„W6r sägt 6s?" 

Ob nun auch in Prosa bei den Griechen Ictus und Wortaccent 
unabhängig von einander gewesen seien und der erstere mehr auf 
den Stanunsilben geruht habe, lässt sich nicht entscheiden; doch 
scheinen hierfür alte alliterirende Verse bei Hesiod und in Orakeln 
zu sprechen. Die Besprechung dieser Sachen gehört wenig zu 
unserem Zwecke, da selbst die nach deutschen Principien aus- 
gesprochenen Verse immer noch rhythmisch bleiben. Doch wiU 
ich noch eine eigenthümliche Erscheinung in der deutschen Sprache 
anfuhren, die noch nicht beachtet scheint und doch auf das Wesen 
der griechischen Oxytona ein eigenthümliches Licht wirft. Auch 
bei uns nämlich ziehen manche Oxytona, namentlich Fremdwörter, 
den Accent zurück, wenn keine Interpunction auf sie folgt Wir 
sagen demnach zwar: „Er ist ein Candidät"; dagegen: „Gändidat 
Hüller." Derselbe Fall findet statt bei „Advocät und Advocat", 
„einmal und einmal" u. dgl. m. 

3. Wir sahen, dass die Poesie sich von der Prosa in der 
Form durch regelmässiges Metrum und streng geordneten Rhytli- 
mus unterscheidet; dagegen theilt das redtirte Gedicht mit der 
Prosa die unregelmässige Vertheilung der Töne. Freilich ist ditis 
im deutschen Gedichte anders: hier wechseln Hoch- und Tiefton 
regelmässig, indem ersterer dem starken, letzlerer den schwachen 
Takttheilen zukommt: doch ist der Unterschied beider Töne nicht 
mathematisch bestimmbar, zum Theil ein verschwimmender. — Im 
Melos endlich, d.h. dem gesungenen Liede, sind auch die Töne 



§ a. Takte. 13 

der einzelnen Silben mathematisch geregelt, d. h. in genau be- 
stimmbaren Distanzen ausgeprägt. 

Hieraus geht zur Genüge hervor, dass der recitirte Vers sich 
von dem gesungenen weder im Uetrum noch im Rhythmus unter- 
scheiden soll, dass vielmehr der Unterscliied lediglich in den Tönen 
bestehe. Ja, jene beiden Normen der „gebundenen Rede" können 
selbst in Anwendung bleiben, wo die Worte, die A^ic? fehlen: 
man kann die rhythmische Gliederung einer Melodie oder eines 
Gedichtes dem Gehöre deutlich machen durch Trommeln mit den 
Fingern auf dem Tische, durch Stampfen des Bodens mit dem 
Fusse; selbst dem Auge lässt sich wenigstens das Princip der 
Gliederung deutlich machen durch die Bewegungen des Taktstockes 
in der Luft. 

Wir dürfen unbedenklich annehmen, dass in der Melodie 
jedes einzelnen griechischen Chorgesauges die langen Noten mit 
den langen Silben zusammenfielen und umgekehrt; femer, dass die 
Icten des Melos mit denen der redtirten A^^t^ zusammentrafen. 
Auch bei uns findet dies Verhältniss der Hauptsache nach statt: 
ein Lied würde ausserordentlich schlecht componirt sein, wenn der 
Sänger die gewichtigsten Töne unbetonten Flexionssilben zu geben 
hätte. Und da in der That die Silben doch auch in unserer 
Sprache nicht sämmtlich von metrisch gleichem Werthe sind, viel- 
mehr die Stimme auch etwas länger auf den betonten Silben als 
den unbetonten verweilt, so sind es jene, nicht diese, welche in 
der Composition die längeren Noten erhalten. 



§ 3. Takte. 

1. Der Takt (irou^, pes, auch in unsem Grammatiken u. s. w 
wunderbarer Weise „Fuss", „Versfuss" genannt) ist das eigentliche 
Grundelement jeder rhythmisch -metrischen Composition. Die grie- 
chische Benennung rührt von dem Gebrauche her, durch Stampfen 
mit dem Fusse den Rhythmus jeder musikalischen Production beim 
Unterricht u. s. w. bemerkbar zu machen. Man trat mit dem Fusse 
nieder beim schweren Takttheil, der den Ictus trug: daher hiess 
dieser ^£014; man hob den Fuss empor beim leichten Takttheile, 
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der aus diesem Grunde £paic hiess. So ist beim Dactylus die 
Länge die ^eaic» die beiden folgenden Kürzen die apai^** 

Erst in ganz späterer Zeit drehte man die Bedeutung dieser 
beiden Benennungen um, ein Gebrauch, wonach sich unsere Hand- 
bucher leider immer noch zu richten pflegen, und deutete nun 
höchst verkehrt opaic als die „Erhebung'', ^iai^ als die „Senkung 
der Stimme/' — Wir werden natürlich den Ausdrücken ihren an- 
tiken Sinn lassen. 

2. Die griechischen Takte wurden ursprünglich nach dem 
Principe gebaut, dass die langen Silben die Thesen, die kurzen die 
Arsen bildeten. Frühzeitig aber gewöhnte man sich daran, auch 
in der Arsis die Länge zu dulden, so dass z. B. der Spondeus 
den Dactylus vertreten konnte: 



w 



(Der Ictus wird am besten, wie hier geschehen und künftig 
immer geschehen wird, durch einen übergesetzten Punkt bezeichnet, 
da der Acut ja ein Wortaccent ist, d. h. den Hochton bezeichnet, 
der im Griechischen mit dem Ictus keinerlei Beziehung hat.) 

Es werden 3 Takt- Genera unterschieden, nämlich: 

1) das Y^vo( taov, wo Thesis und Arsis die gleiche Zeildauer 
haben, folglich sich wie 1:1 verhalten; 

2) das '^ivo^ 8t7cXaatov, wo Thesis und Arsis sich wie 2:1 
verhalten; 

3) das Y^vo^ •^pitoXtov, wo das Verhältniss wie 3:2 ist. 
Nimmt man nun an, dass durchschnittlich die kurze Silbe 

etwa den Werth einer Achtelnote, folglich die lange Silbe den einer 
Viertelnote habe, so erhält man folgende Slammarlen von Takten: 

1) '^ho^ taov. 

_:_ w v^ SocxtdXo^ = %-Takt. 

^ _ aTCovSeto^ = %-Takt, oder auch als Stellvertreter 
des Dactylus. 

2) »y^vo^ 8t7cXaatov. 

_i. ^ Tpoxato^, der %-Takt 
^ _ v^ ^ lovtxo^ 



v_/ v^ 



|jioXoatf6c, der %-Takt. 
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3) yho^ i^flloXlOV. 

^^~ \ Tcatov, der %-Takt 

^i_ ^^ V-» vy ' 

_: tzolCqv teißaro^, der 74"Takt 

3. Bei der weiteren Entwickelung der musischen Kunst ge- 
langte man dahin» auch in der Thesis an Stelle der Länge zwei 
Kürzen einlreten zu lassen (Auflösung, SiaXuoi^], so dass nun die 
Takte eine mannigfache äussere Form erhielten, während ihr Haupt- 
wesen dasselbe blieb, indem nicht nur die Ausdehnung bewahrt 
wurde, sondern auch Thesis und Arsis ihr Zeitverhältniss nicht 
veränderten. — Den Namen neuer Taktarten verdienen diese 
Verbindungen nicht: sie bedeuten nur eine verschiedene Ausfüllung 
des feststehenden Taktes durch lange und kurze Noten (resp. 
Silben). 

Diese Nebenformen sind: 

1) im 7^vO(; &ov. 

o v> w v^ TcpoxeXsuapiaTtxoc. 

>^ vy — scheinbarer Anapäst, mit dactylischer Betonung 

2) im yi^Q 5i7cXaaiov. 

o v^ v^ xpfßpaxv«;, die Stelle des Trochäus vertretend. 

3) im Y^^ TipiioXtov 

n:/v> v> _ Tcafov T^apro^ 
N^w v^ wv^ aufgelöster Päon. 

4. Obige Takte, in ihren verschiedenen Formen, sind sämmt- 
lich thetisch, d. h. bei ihrer Anwendung beginnt jeder Vers so- 
gleich mit dem vollen Takte. Der Auftakt aber war bei den 
Griechen ebenso gebräuchlich, als bei uns, und da er jedem Takt- 
genus ein eigenthümliches Gepräge gibt, nämlich den Rhythmus 
viel lebhafter erscheinen lässt, so hat man dann diesen Versen auch 
eigene Namen gegeben. Man nennt also z. B. einen trochäischen 
Vers mit AufUikt einen jambischen, den dactylischen mit Auftakt 
anapästisch u. s. w. Ja die Alten gingen bekanntlich in ihrer 
Nomenclatur noch viel weiter: sie veränderten auch die Namen 
der Takte, da sie in ihrer Theorie sogleich mit der ersten Silbe 
auch den ersten Takt beginnen Hessen. Demgcmäss theilten sie 
die Reihe 

in die Takte 

v^_i>l v>_i.l \^_:»l s-z-i- 
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während wir den Auftakt (von Hermann Anakruse, avaxpouai^ 
genannt) absondern und so lauter thetische Takte erhalten: 

Man sieht, die Icten fallen bei beiden Theilungsarlen ganz 
gleich, die Praxis wird also nicht dadurch verändert, nur Theorie 
und Nomenclatur sind verschieden. Wir thun aber Recht, die 
Bezeichnungsweise, die wir in unserer Notenschrift gewohnt geworden 
sind, nicht zu verlassen, da sie die Uebersicht der schwierigeren 
rhythmischen Schemen wesentlich erleichtert. Auch sind die Be- 
nennungen (für die Verse, nicht für die Einzeltakte) wichtig, da, 
wie erwähnt, anakrusische Verse einen lebhafteren Rhythmus haben 
als thetische. Wir theilen also z. B. den jambischen Trimeter ab: 

behalten aber die Benennung, der wir nur eine theoretisch modifi- 
cirte Bedeutung geben, bei. 

Die anakrusischen Takte der Alten sind: 

1) im Y^vo^ taov. 

>^ w _:_ aVÄTCÄtOTO^. 

1, anakrusischer Spondeus. 

2) im y£vo<; StTcXaoiov. 

ww-i._ lovtxo^ OLTZ iXaaaovo^. 
___! anakrusischer Molossus. 

3) im Y^vo^ iq[jLi^Xiov. 






anakrusischer Päon. 



5. In allen obigen Taktformen, ob sie thetisch oder anakru- 
sisch seien, ist wenigstens stets das richtige Verhältniss zwischen 
Thesis nd Arsis gewahrt; doch auch diese Schranke wird schliess- 
lich in einigen seltenen Fällen in der griechischen Lyrik über- 
schritten, so dass dann die Takte nur noch in ihrer Ausdehnung 
stimmen. Dies findet statt 1) im y^vo^ '^piioXiov. Da nämlich die 
Päonen zum Ausdrucke enthusiastischer Begeisterung oder einer 
leidenschaftlich aufgeregten Stimmung dienen, so wnrd nicht selten 
ihre regelmässige Folge durch sogenannte Bacchien (ich wähle 
die älteste Benennung) ^__w, ovy_v^ unterbrochen, in welchen 
Thesis und Arsis sich wie 2:3, statt wie 3:2 verhalten. Diese 
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Bacchien treffen wir in zahlreichen päonischen Composilionen der 
Alten, bei Pindar wie bei den Dramatikern; sie haben meist Auftakt: 

v> : ^"' u. s. w. 

2) In ein paar vereinzelten Fällen ist Pindar aber noch 
weiter gegangen. Er hat nämlich in seinen logaödischen Strophen 
nicht nur den Trochäus in einen Tribrachys aufgelöst, sondern 
diesen auch wieder zu einem scheinbaren Jambus, v:^ _, zusammen- 
gezogen, ein Takt, in welchem ebenfalls Thesis und Arsis in dem 
umgekehrten Verhältnisse, 1 : 2 statt 2 : 1 stehen. Die Analogie 
der Scheinanapäste in den dorischen Strophen desselben Dichters 
zeigt, dass dieser Fall nur angenommen werden kann, wenn der 
Takt in der antistrophischen Responsion auch durch einen 
Tribrachys ^tjct ersetzt werden kann. In derselben Weise werden 
nämlich jene Scheinanapäste auch durch Spondeen ersetzt. 



So finden wir Ol. I, v. 9 der Strophen den ersten Takt bald als 
Tribrachys, bald als scheinbaren Jambus ausgednlckt und derselbe 
Fall ist Py. VI mitten im sechsten Verse. 

Hier hat Rossbach sich auf zwei verschiedene Arten zu helfen 
gesucht. Ol. I, Str., V. 9 scheint er eine antistrophische Respon- 
sion von ^^ s^ und ^ : L_ anzunehmen. Es ist aber unmöglich, 
dass zwei so verschiedene Grössen oder vielmehr Gombinationen 
sich antistrophisch entsprechen sollten. Schlimmer aber ist das 
Auskunftsmittel, welches er Py. VI, str. v. 3 wählt, wo er schreibt: 

vV v-' v^ 1 — «^ w I w I .W A II _!. w I A II 

(vgl. seine Rhythmik S. 213 und 207). 

Hiermit wäre eine unentbehrliche Fundamentalregel umgestossen, 
dass nämlich innerhalb des Verses keine Pausen angenommen wer- 
den dürfen zur Gompletirung der Takte. Man sieht leicht, dass in 
beiden Fällen dieselbe Erklärung der Taktformen stattfinden 
muss und daher w^.^ zu schreiben ist. Str. v. 3 in Py. VI ist 
dann zu construiren: 

O v-^ v-/ I -\y v^ I l_i_ I O vl^7 I _i_ v^ l Li- A II 

6. Endlich, die übrigen sogenannten „Versfüsse" sind blosse 
Verbindungen und Gruppirungen von langen und kurzen Silben, die 
durchaus nicht den Namen von Takten verdienen. Ihre Annahme 
beruht theils auf der mangelhaften Theorie der alten Rhythmiker 
(die für die Praxis freilich unbequem war, keineswegs aber zu 
Fehlern verleitete, wie wir oben bei Besprechung der anakrusischen 

Schmidt, Eurhythinie. 2 
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Takte sahen), Uieils auf gänzlich falschen Anschauungen späterer 
Metriker. Für uns haben die Benennungen keinen anderen Wertb, 
als dass wir bestimmte Aufeinanderfolgen von langen und kurzen 
Silben damit kurz angeben können. So ist z. B. der avilcKOLCxo^ 
weder ein Einzel- noch ein Doppeltakt: wir verstehen darunter nur 
die Aufeinanderfolge ^ ^ wie in dbcoööea^e, die sehr ver- 
schiedene rhythmische Geltung haben kann. Es kann also z. B. 
dxoutfso^e Theile zu zwei bacchiischen oder auch zu zwei päoni- 
sehen Takten hergeben: 

•• •• «»v/ 1 .i. _«. v^ I oder •• •• \^ __ I _:_ c/*** 

Diese Silbencombinationen, die keine Takte bilden, folglich 
auch keine „YersfOsse" sind, sind folgende: 

^ iidxgixo^ TcpÖTO^. 

^ iidr^ixo^ rhoLgzo<;. 

Der sogenannte 5tö7cov56to^ ^ und d#r Strpoxatoc 

^ w — vy wie der 8t{a(Jißo^ ^^ 1 ^ ^ _ sind dagegen echte Takte, 
die wh* aber als zusammengesetzte erst in einem späteren Ab- 
schnitte kennen lernen werden. Ein ganz anderer Fall ist noch 

mit dem sogenannten iizCxpixo^ Seurepo^ ^^ , worüber unser 

§5,7 nachzusehen ist. 

Dem AnfUnger kann nicht genug anempfohlen werden, sich 
die hier gebotene strenge Unterscheidung zwischen Takten und 
blossen Grössencombinationen genau einzuprägen, da ohne sie die 
folgenden Darstellungen unverständlich sind. 



§ 4. KaxaXTigt; und Toviq. 

1. Der letzte Takt eines Verses wird nicht immer vollständig 
durch die Silben der X^i^ oder die Töne der Melodie ausgefüllt; 
z. B. kann bei trochäischem Masse für den letzten Takt nur eine 
Silbe da sein, statt zweier. Diese Erscheinung heisst bekanntlich 
Katalexis. Dass ausserdem die schliessende Silbe des Verses eine 
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syUaba anceps ist, ist bekannt genug, so dass im Falle der kara- 
Xir)^c^ selbst eine kurze Silbe, die nun die Geltung einer langen 
hat, den ganzen letzten Takt ausmachen kann. Die noch fehlende 
kurze Silbe wird durch die metrische Pause a ersetzt, ein Zeichen, 
das schon den Alten bekannt war. Bei einem katalektischen jam- 
bischen Verse, etwa 

wäre nun die Anschauung möglich, dass nur unsere Theorie eine 
verkehrte wäre, denn nach antiker Auffassung würde auch der 
letzte Takt vollständig sein: 

Aber in thetischen Versen findet ganz dasselbe Verliältniss Sialt, so 
im trochäischen Tetrameter: 

sla Stq, 9tXot XoxtTat, Toöpyov oiix ä^a^ t68s. 

2. Aber auch inmitten des Verses, also selbst wo nicht noth- 
wendig ein Worlschluss stattfindet, kann eine Silbe, hier aber nur 
eine lange, durch Dehnung, tovi], über ihre gewöhnliche Zeit- 
dauer verlängert werden und selbst einen ganzen isorrhytbmischen 
(daclylischen) oder diplasischen Takt ausfüllen. Findet das letztere 
statt, so hat man dies die Synkope (auYXOTDQ) genannt, eine Be- 
nennung, wetehe die Allen nicht in diesem Sinne anwandten. 

Die deutsche Lyrik bietet genug dergleichen Synkopen; so in 
dem Liede: 

ILJ I ILJ II 

Morgenroth, morgenroth, 

_ _ I __ _ I I LJ II 

leuchtest mir zum frühen töd. 

Man sieht , der zweite Takt des ersten Verses besteht nur aus 
Einer Silbe, die durch Dehnung die Dauer zweier Längen hat, wo- 
fSr das Zeichen lj eingeführt ist. Dieser Fall tritt in der griechi- 
schen Lyrik ungemein häufig ein, so bei trochäischen Versen, wo 
eine dreizeitige Länge, i_, dann den Takt ausiuUt, wie bei Aesch. 
Ag.980sq.: 

— vyl^v^l>-v^ll— ll-_ ^l_wl— wl — All 
__ vyll_l_wlL-II__ v!/I__wI__v^I__aII 

^dgaoQ suTcet^l^ ttsi 9p6vo^ 91X0V ^povov,- 

Wo diese Synkope stattfindet, zeigt fast immer zweifellos das 
ganze Metrum. 

2* 
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3. Eigenlhumlich ist aber die Synkope im vorlelzlen Takte 
des Verses. Man kann hier nicht selten schwanken, ob man aka- 
talektischen Ausgang annehme oder diese Synkope, z. B. 

v^ : ^ w I _i. ^ I -:_ vy II oder auch 

w :^wl_:.wlLl-l-i-All 

Hier kann nur die Eurhythmie — welche später zu genauerer 
Besprechung kommen wird — entscheiden. Die gleiche Erschei- 
nung ist auch in unserer Lyrik; so in einem schönen Kirchen- 
gesange : 

Warum sollt' ich mich denn grämen? 
Hab' ich doch 
Christum noch: 
Wer will mir den nehmen? 
^_l I I II 

^ l_7Cll 

.V.— l-_Äll 

_i._l IljI__aII 

Der vierte Vers reimt mit dem ersten und hat auch eine ent- 
sprechende Melodie; die letztere zeigt deutlich, dass er wie der 
erste viertaktig sei und daher nicht geschrieben werden dürfe: 

_^_l I II 

Beim blossen Recitiren wird man dies freilich nicht beobachten, 
Ihäis weil uns die rhythmischen Kunstformen nicht mehr geläufig 
sind, theils weil die grosse Gleichartigkeit in de» Quantität unserer 
Silben diese Hervorhebung schwierig macht. 

4. Endlich ist der Fall noch besonders zu merken, wo eine 
lange Silbe toviq hat, ohne doch den ganzen Takt auszufüllen. In 
diesem Falle hat sie immer die Geltung von zwei Längen oder vier 
Kürzen, nicht etwa von drei Kürzen. Der Fall tritt zunächst ein, 
wie Westphal nachgewiesen hat, bei scheinbaren Dactylen, die den 
Jonicis oder Choriamben beigemischt sind, also in Versen wie 

ww__ww v^^ , die zu schreiben sind: 

>^w:LU^ ^I-: w ^1-: 7\|| 

Einen ganz analogen Fall werden wir bei den Dochmien kennen 
lernen, wo Scheintrochäen die Bacchien vertreten können, also 

^:lü^I — All Statte:..: v^I—aII 

5. So sind wir denn bereits über die blosse Unterscheidung 
von kurzen und langen Silben oder Achtel- und Viertelnoten hin- 
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weggekommen. Die sämmtlichen, von den griechischen Rhythmi- 
kern eingeführten metrischen Zeichen aber sind: 

(XOCXpO^ TCSVTOtOlfllXOi; LJJ J^ J 

„ xexgoLOriikOQ lj J 

ßpaxu<j oder 7cpöxo(; ^ j" 

)^pövoi xevo{, d. h. Pausen. 

h^ die halbe Pause, _ 

•tv" die %-Pause, i-*oder ^7 

7v die V4"Pause, l 

A die Vs'Psi'^se, 7 

Das Zeichen uu kann zur Anwendung kommen, wo ein päo- 
nischer Vers katalektisch mit nur Einer Silbe im letzten Takte 
schliesst, 

aber die Bezeichnung 

ist ebenso correct, da man im Schlusstakte mit demselben Rechte 
die metrische Pause als tovt] annehmen kann. Wir ziehen die 
Schreibart mit Pause vor. 

6. Nachträglich kann noch bemerkt werden, dass die unter 
4. dargestellte Art der tovti) eigentlich in unserer Poesie überall 
da stattfindet, wo wir in demselben Takte eine lange und eine 
kurze Silbe unterscheiden; so in jenem trochäischen Hexameter: 

Dienen lerne bei zeiten das weih nach seiner bestimmung. 

Wir bemerken hier toviq an drei Stellen, d. h. dreien der 
Silben ist ihr doppelter Zeitwerth zuertheilt worden. 
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§ 5. Irrationale Silben und Takte. 

1. Die seclis ersten Silben des Ausrufes ototototototoi, die 
sämmtlich auf einen geschärften Vocal ausgehen, lassen sich mit 
ungemeiner Geschwindigkeit aussprechen. Bei einer sechsmaligen 
Aussprache etwa von yXau^, also yXauJ yXau$ yXau^ u. s. w. 
würde man mindestens die doppelle Zeit gebrauchen; aber auch 
Silben mit kurzem Yocal, wenn sie mit einem Consonanlen endigen, 
lassen sich nicht so schnell hinter einander aussprechen, z. B. tov 
Tov TOV TOV u. s. w. Die Natur selbst also lehrt das Princip, wel- 
ches durch die ganze griechische Metrik herrscht: 

Kurz sind nur die Silben, welche auf einen kur- 
zen Yocal enden, lang alle anderen. 

Als lange Silben gelten demnach: 

1) diejenigen mit gedehntem Vocal und consonantischem Aus- 
gang, wie Twv,* 

2) die auf einen gedehnten Vocal endenden, wie x6; 

3) die mit kurzem Vocal, aber consonantischem Ausgang > wie 

TOV. 

Nun hat die griechische Sprache einen grossen Reichthum an 
Kürzen. Für Wörter wie Tca-ps-YS-vo-ixs-Sra u. dgl. hat z. B. die 
deutsche Sprache nicht die geringste Analogie. Bei uns vielmehr 
haben fast sämmlliche Silben entweder einen gedehnten Vocal oder 
einen consonantischen Auslaut; selbst das schliessende e in unbe- 
tonten Silben ist eher lang als kurz und darf höchstens als mittel- 
zeitig betrachtet werden, z.B. Glaubt« LiebB. Nur in ein par 
Interjectionen, wie in dem niederdeutschen ja, dann in nä, ähä, 
der Bezeichnung für das Lachen hähähähä, endlich in päpä und 
mämä kennen wu* den kurzen vocalischen Auslaut. 

Im Griechischen also ist die Zeitdauer der Silben so stark 
verschieden, dass dies Veriiältniss im Allgemeinen am genauesten 
durch 2:1 bezeichnet wurde; und Grössen, welche in diesem 
Verhältnisse stehen, setzen daher der Hauptsache nach ihre Metra 
zusammen; ja, durch tovi^ konnte der langen Silbe mit Leichtig- 
keit auch die Dauer von drei und vier kurzen verliehen werden. 
Bei uns dagegen, wo die Unterschiede lange nicht so bedeutend 
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sind, lag das Verhältniss 1:1 nahe, daher haben unsere Silben 
in den recitirten Takten meistens gleiche Zeildauer. 

Wer das Verhältniss in den alten Sprachen richtig beurtheilen 
will, und wer es zu einer antik -rhythmischen Recitalion der Verse 
zu bringen gedenkt, der hat sich durchaus an eine genaue Unter- 
scheidung gedehnter und geschärfter Vocale zu gewohnen; er 
spreche weder xqko^ noch totctco^, sondern, wie es die Schrill 
zeigt, To-Tuoc» er unterscheide auch im Lateinischen den Nom. 
sing, ömnis genau von dem Acc. plur. ömnls und spreche weder 
hömines noch hömmines, sondern hö-mi-nes. 

2. Ich bezeichnete oben Silben, wie xbv, gegen die gewöhn- 
liche Annahme, als lang. Bekannt ist, dass sie es nur sind, wenn 
das folgende Wort (die folgende Silbe) mit einem Consonanten be- 
ginnt Weshalb nicht, wenn das folgende Wort mit einem Vocal 
anlautete? Weil man in der Aussprache den auslautenden Conso- 
nanten dazu hinüberzog, wie in dem Hexameter: 

o xoTCot, ri [kiyoL Tcev^o -a'Axat{8a yala -vCxavst. 

Ohne diese Annahme wurde sich die sogenannte „Position*', 
wo Silben von der erwähnten Form für lang gelten, weil das fol- 
gende Wort mit einem Consonanten anfangt, gar nicht begreifen 
lassen. Dass aber die Wörter so eng zusammen gesprochen wur- 
den, wird durch die Krasen anlautender und auslautender Vocale 
bewiesen, ferner durch die inschriftliche Orthographie Toy xocXov, 
rripi fXKjT^pa u. dgl. und selbst durch homerische Verbindungen, 
wie xay >ce9aXiQV. Noch zweifelloser wird dies durch die Position, 
welche anlautende Doppelconsonanten, ja selbst einfache Consonan- 
ten in gewissen Fällen mit auslautenden kurzen Vocalen machen. 
Daher ava axriTczgtfy nicht ava oxiQTrcpo u. s. w. Auf diese Praxis 
wird übrigens jeder richtig Quantitirende bald von selbst gefuhrt. 

Unterscheidet man nun Doppelconsonanten, welche keine Posi- 
tion und solche, welche Position machen, so ist hiermit zugleich 
eine Regel für die richtige Aussprache gegeben. Ist z. B. t^xvov 
bei den Attikern gewöhnlich xexvov, seltner tcxvov zu quantitiren, 
so ist damit der Wink gegeben, dass die Attiker mehr zu der 
Aussprache te-knon, als zu der tek-non neigten. 

3. Consequent ist aber auch von den Griechen diese strenge 
Unterscheidung der langen und kurzen Silben nicht durchgeführt 
worden. Der Unterschied war nicht in allen Fällen so bedeutend. 
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dass die lange Silbe immer den doppelten Zeitwerlh der kurzen 
halte; vielmehr konnte sie, namentlich in der Arsis, wo kein 
Hauptictus auf ihr ruhte, leicht auch ziemlich die Gellung einer 
Kürze zu haben scheinen, und dieser Fall findet zunächst bei dem 
jambischen Trimeter und Irochäischem Tetrameter, überhaupt den 
diplasischen Versarien stall, die der erzählenden u. s. w. Darstellung 
dienen, ohne für eine musikalische Composition verfasst zu sein. 
Jeder gerade, d. h. zweiter, vierter, sechster Takt kann hier irra- 
tional sein, d.h., kann durch einen scheinbaren Spondeus statt 
durch einen Trochäus ausgefüllt sein: 

XJ : wl— w"! wl "wl — wl aII 

v^i — — !__ v^i__~ii wi — I wi aH 

Die irrationale Grösse, also wo die Länge die Kürze oder um- 
gekehrt die Kürze die Länge vertritt, wird künftig durch > be- 
zeichnet werden. So lauten obige Verse: 

-_w l_^l— wl_^ll_wl_-^l_ ..i__ All 

o xotvov auTa86X9ov 'laftijvTQ^ xapo. 

Diese Freiheit ist keine willkührliche und zwecklose. Vielmehr 
sollte durch diese irrationalen Takle der allzu feurige und hastige 
Gang der diplasischen Takte gleichsam gedämpft und gehenlmt 
werden; zugleich wurde so ein näherer Anschluss an den prosai- 
schen Ausdruck erreicht. Aus diesem Grunde kommen diese irra- 
tionalen Takle äusserst seilen in melischen Liedertexlen vor und 
sind bei den Dramalikern fast ganz auf den Dialog beschränkt. 

4. Wenn aber umgekehrt die kurze Arsissilbe die Geltung 
einer Länge erhält, so ist das keine Retardalion, sondern eine 
Acceleralion des Tempos. So vertreten denn Trochäen oder Tri- 
bracheis nicht seilen in daclylischen Strophen die Spondeen oder 

Dactylen, _ w oder ^^ v-/ w, d. h. __ > oder ^ ^ > statt 

oder __ v^ w. Aus diesem Grunde kommen diese irrationalen Takte 
gerade wieder ausschliesslich dem Helos zu und fehlen dagegen 
im erzählenden Hexameter wie in der Elegie, die meistens eben so 
wenig eine geeignete Grundlage zu einer musikalischen Composition 
bildet 

Besonders spielen diese Takle eine wichtige Rolle in den 
dactylo-epilritischen Strophen, die hauptsächlich aus der daclylischen 
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Tripodie _wvy|_wwl und der „epitritischen" Tetrapodie 

__>l l_>l I bestehen. Ein oberflächliches Yerständniss 

hat die letztere in zwei wunderbare Takte zerlegt, die man iidxgt.- 
TOt SsuTspot nennt: _v^ , __v^ . 

5. Die Griechen haben femer das diplasische Metrum in einer 
eigenthümlichen Form, der logaödischen ausgeprägt, die sich 

theils durch ihre irrationalen Spondeen (d. h. = — >) wie jene 

jambischen Trimeter u. s. w. der Prosa annähert (daher auch der 
Name), theils durch corripirte Dactylen einen rascheren und kräf- 
tigeren Gang erhält. 

Diese Dactylen, kyklische genannt, erhalten in logaödischen 
Versen die Geltung von Trochäen. Also gerade die lange Thesis 
wird etwas corripirt, so dass sie mit der folgenden, sehr hastig 
gesprochenen kurzen Silbe zusammen nur die Gellung einer ein- 
zigen Länge hat, was durch Zusammenschreiben, nach Westphal 
u. s. w. bezeichnet werden kann: 



\^» 



So ist denn z. B. die Gestalt der drei Glyconeen: 

1) -^ wl__ ^I_ wI__aII 

2) _ ^ 1-^ wl-_ v>I_aII 

3) _ wl _^ I-^wI_aII 

6. Dieselbe Corripirung einer langen Silbe bei folgender Kürze 
findet noch zuweilen statt 

1) unter Päonen. Die beiden so gebildeten Taktformen sind: 

-w vy »_ und 

2) unter Jonicis. Bei den Dramatikern finden sich solche un- 
regelmässige Takte nicht, wo der Vers ohne zweisilbige Ana- 
kruse beginnt, sonst aber z. B. bei Aesch. Ag. H. stasimon, 
Str. a, V. 5 ^ ^ :-^— vy ^. Ohne diese Anakruse würde 
die Eigenthümlichkeit des Taktes zu sehr verdunkelt sein. 

Nachgewiesen hat schon Westphal alle diese verschiedenen irra- 
tionalen Takte, auch durch die Zeugnisse antiker Schriftsteller be- 
legt. Wo man dieselben anzunehmen habe, zeigt das Gesamml- 
metrum eines Verses oder einer Strophe: nur wo das päonische 
Mass z. B. unverkennbar ist, hat man jenen trochaeus disemus an- 
zunehmen; sonst aber lassen Silbenverbindungen wie 
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auch eine andere Auflassung zu, nämlich als Trochäen mit Syn- 
kopen: 

— wIl-I_- w Ii— .11— . v^l— wl_ wI_aII 

Dies ist die gewöhnliche Geltung; selten die päonische: 

7. Man hat auf verschiedene Weise in den irrationalen Takten 
die Zeitdauer der Silben berechnen wollen. So sollten z. B. im 
kyklischen Dactylus die beiden ersten Silben die Geltung von Trio- 
len haben. Verleitet wurde man zu einer solchen Annahme durch 
den Ausspruch des Aristoxenus, dass „die Länge immer die dop- 
pelte Dauer der Kurze habe''. Man rechnete also: der Dactylus 
enthält eigentlich vier Moren, der kyklische nur drei. Folglich 
haben die baden ersten Silben nur zwei Zeitmoren statt drei: es 
i^t also die Länge = Vs Moren, die Kurze =: ^s- Aristoxenus 
geht von rein mathematischer Anschauung aus, gelangt aber durch 
die Strenge seiner peripatetischen Logik hier in ein Gebiet, wo 
eigentlich alles Disputiren aulhört. Denn welches Gehör ist scharf 
genug, um zu unterscheiden, ob nach Triolen recitirt werde oder 
nicht? In so unscheinbaren Zeilmomenten ist dem Usus des Ein- 
zelnen einiger Spielraum gelassen; am allerwenigsten aber konnte 
die Melodie in diese spanischen Stiefeln geschnürt werden. Wir 
haben freilich schon oben bemerkt, dass der musikalische Gom- 
ponist nicht nach Belieben die langen und kurzen Noten auf die 
einzelnen Silben, ohne Rucksicht auf ihre Quantität, vertheilen 
konnte; aber vrir fanden auch, dass namentlich der langen Silbe 
durch Tovi] und Synkope eine sehr verschiedene Geltung gegeben 
wurde, wie die \£^^ sie an und für sich nicht erheischte. Daher 
werden in Praxi manche Unterschiede zwischen der Zeitdauer der 
Silben und ihrer musikalischen Noten gewesen sein. Es ist gar 
nicht denkbar, dass die griechische Sprache allein ihren Componi- 
sten so die Hände sollte gebunden haben. 

Der Recitirende wird immer darnach gestrebt haben, nicht 
nur den Takten eine gleiche Ausdehnung zu geben, sondern auch 
möglichst das legale Yerhältniss zwischen Thesis und Arsis zu be- 
wahren. Er wird also z. B. den Epitritus secundus ziemlich vrie 
einen Dispondeus recitirt haben, dagegen weder nach mathemati- 
scher Berechnung hier der Länge den Wcrth von ^/a» ^^^ Kürze 
den von ^/s Moren gegeben haben, so dass der Scheintrorhäus in 
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der That eine diplasi$cbe Gliederung (2:1) erhalten hätte, die 
richtige Aussprache aber nur durch einen sehr künstUchen Chro- 
nometer zu moderiren gewesen w3re; noch auch wird er der 
Länge die Dauer von drei Moren gegeben haben» wodurch die 
ganz ungewöhnliche Taktgliederung 3 : 1 entstand. Es wurde also 
z. B. das Enkomiologikon 

recilirt 

_^ vy|_w ^1 I I , nicht etwa 

_vy wl_vy wl _l_v^l_,_ oder 

Wenn wir bei den Dochmien sogar den Takt lj ^ l mit der 
Gliederung 4 : 1 annehmen, so ist das bei einem so unregel- 
mässigen Metrum, das die schärfsten Gontraste, die fürchterlichste 
Aufregung bezeichnen soll, nichts Außalliges; hier musste auch der 
Recitirende der musikalischen Quantitirung folgen, wenn nicht das 
Ganze wie Prosa erscheinen sollte. Auch hat schon beim ßacchius 
die Gliederung 4 : 1 eben so viel Wahrscheinlichkeit, als die 2 : 3, 
bei welcher die Thesis geringer wird als die Arsis. Ausserdem 
liegen, wie wir sehen werden, dort ziemlich directe Beweise für 
die angezeigte Messung vor. Aber bei der Kecitation eines feier- 
lichen, gemessenen und ernsten Chorgesanges in Dactylo-Epitriten 
wird niemand eine so ungleiche Gliederung hervorgehoben haben. 

Es entsteht nun die Frage: Wozu denn diese Scheintrochäen, 
wenn sie doch wie Spondeen recitirt wurden? Weshalh konnten 
sie nicht auch durch wirkliche Spondeen ersetzt werden? Die 
Frage beantwortet sich aus der musikalischen Bedeutung der 
Epitriten. Im Melos allerdings wird die epitrilische Tetrapodie fol- 
gende Noten erhalten haben: 

Dieser rhythmische Satz ist in den Melodien aller Völker über- 
aus häufig, effectvoU, und konnte durch keine andere Silbenver- 
bindung in der \i^Q angezeigt werden, als die epitritische. Leug- 
nen wir denselben, so machen wir die griechische Tonkunst zu 
der allerlangweiligsten, die gedacht werden kann. Und doch hatte 
die griechische Musik einen kunstvollen rhythmischen Satz, wie die 
keines anderen Volkes. — In keinem Falle konnten auch die 
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Epitriten als lauter musikalische Accelerandos betrachtet werden: 
denn wo wäre dann der Grundtakt so mancher Chorlieder ge- 
blieben? — Vgl. übrigens § 7, 2. 

8. Wir beobachten bei den irrationalen Takten unserer Poesie 
in der Recitation eine ähnliche Praxis, als von den Griechen ange- 
nommen werden musste. Wo also überschüssige Silben sind, wie 
im kyklischen Dactylus der Griechen, da werden diese sehr schnell 
gesprochen, damit das richtige Verhältniss von Thesis und Arsis 
gewahrt bleibe. So in den folgenden Goethe'schen Versen, wo die 
überschüssigen Silben durch kleinere Bezeichnung unterschieden 
werden: 

1) Als noch verkannt und sehr gering 

2) unser herr auf der erden ging 

3) und viele jünger sich zu ihm fanden, 

4) die sehr selten sein wort verstanden — • 

1) w :w v^l w v^l w v.lw All 

2) w ^1 w w «Iv^ v^lv^ All 

3) v^ : >^ w I w - ^ I v^ w I w v^ II 

4) wwl^-wlwwlwwH 

Vers 1 in unserem Beispiel ist ohne „irrationale*" Takte; 
Y. 2 hat eine überschüssige Silbe, die zur Arsis des zweiten Taktes 
gezogen wird; V. 3 und 4 eine solche, die mit der Thesis des- 
selben Taktes verbunden wird. 

9. Dass im Uebrigen unseren Componisten viel mehr freier 
Spielraum für die metrische Behandlung eines vorliegenden Lieder- 
textes als den griechischen gegeben ist, ist auch leicht ersichtlich. 
Gedichte aus lauter dreisilbigen Takten z. B. sind selten (doch z. B. 
„Seht, wie die tage sich sonnig verklären" u. s. w.), unsere Sprache 
eignet sich wegen ihrer schweren Silben nicht gut hierzu; trotz- 
dem aber ist der '/g- und der %-Takt ein ganz gewöhnlicher. 
Es wird also das in zweisilbigen Takten geschriebene Gedicht, das 
hiernach eigentlich im 7«' odev %- Takte componirt sein sollte, 
mit einer Melodie in %- oder %-Takt versehen, wobei besonders 
die betonten Silben die Unterlage für die längeren Noten bilden 
müssen. Aehnliche Verhältnisse dürfen wir bei den Griechen nicht 
voraussetzen, da ihre Sprache bequem jede Taktart auch in den 
nicht gesungenen Wörtern schon ausdrücken konnte. Man darf 
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also aus Analogien keine Schlüsse ziehen, die den positiven That- 
sachen keine Rechnung tragen. 



§ 6. Die rhytlmiisclieii Sätze (xßXa). 

1. Der Takt ist die niedrigste rhythmische Einheit, denn 
seine einzelnen Silben oder Töne sind für sich nur metrische 
Grössen, die nur einen einzelnen Ictus tragen, entweder den stär- 
keren (in der Thesis), oder den schwächeren (in der Arsis] ; Rhyth- 
mus aber entsteht erst, wo Icten verschiedener Stärke zu einander 
in Verhältniss treten. Der metrisch gegliederte Takt erscheint dann 
als eine rhythmische Einheit dadurch, dass der stärkere Ictus den 
schwächeren beherrscht, genau so, wie ein Wort als Einheit er- 
scheint dadurch, dass eine stärker betonte Silbe das Uebergewicht 
vor den übrigen erhälL Es gibt also keine Wörter mit zwei gleich 
starken Accenten: wohl aber können neben dem Hauptaccente 
noch ein oder zwei Nebenaccente auftreten: 

Heimäten, Gesundheitspflege, Armencollägiüm. 

Diese Worte haben die Ictenverhältnisse : 



wobei die schwächsten Icten (denn deren hat jede Silbe) unausge- 
drflckt bleiben. So sind z. B. in einzelnen Takten folgende Icten- 
verhältnisse: 

im Dactylus _L o w, 

im Päon J- ^ ^, 

im Jonicus ± j. o w, 
im Choriamben ± o ,^ _l . 

2. Aus Wörtern werden Sätze zusammengesetzt. Diese er- 
scheinen dem blossen Gehöre als eine Einheit dadurch, dass der 
Hauptsalzton die Nebenaccente beherrscht. In dem Satze „Ver- 
lasse dich auf den Herrn" hat z. B. das Wort „Herrn" den Haupt- 
ictus, die Silbe -las- den ersten, die Präposition „auf" den zweiten 
Nebenictus, so dass der Satz rhytlimisch notirt werden könnte: 



Zwei gleich starke Icten sind in keinem einfachen Satze, wohl 
aber in einer Periode, die aus solchen einfachen Sätzen zusammen- 
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gesetzt ist Die Ausdehnting des einbchen Satzes aber ist sehr 
beschränkt, indem er nur Ein Subject u. s. w. enthalten kann, da 
z, B. ein solcher mit zwei Subjecten eigentlich immer schon eine 
elliptische Zusammenziehung von zwei Sätzen ist; „Gold und Rdch- 
thum machen nicht glucklich'', d. l „Gold macht nicht glücklich'' 
und „Reichthum macht nicht glöcklich." 

Wie nun in der Prosa die Wörter zu Sätzen vereinigt werden, 
so werden in der rhythmisch gebundenen Rede, resp. dem Ge- 
sänge die Takte auch zu rhythmischen Sätzen oder xiSXa ver- 
bunden. Auch diese haben nur Einen Haupticlus, die Icten io den 
niesen der übrigen Takte, obgldcb in den Takten selbst Haupt- 
icten, werden zu Nebemeten des Kolon, ganz wie in obigem Satze 
der Hauptaccent in dem Worte „verlasse" im ganzen Satze nur 
die Rolle eines Nebenaccentes spielte. 

Die rhythmischen und deshalb auch musikalischen ytSka fiber- 
schräten ebenfalls das Mass einer gewissen Ausdehnung nidit: bei 
aDzu grosser Länge würde ein zwdter Hauptictus nöthig werden, 
wodurch eben das Eine Kolon in zwei zerspalten würde. Elliptische 
Zusammenziehimgen wie die grammatisdier Sätze sind natürlich 
unmöglich und undenkbar. 

3. Werfen wir zunächst, um die gnechischen Erscheinungen 
besser begreifen zu können, einen Blick auf die Composition in 
unsern deutschen Liedern. Bei uns sind ganz vorzüglich viertaktige 
Kola (Tetrapodien) in Gebrauch, die häufig erst durch Dehnung der 
vorletzten Silbe hierzu werden; neben ihnen treten Tripodien auf, 
doch pflegen wir dann meistens im Gesänge einen ganzen Takt 
hindurch zu pausiren, um die gleiche Anzahl der Takte herzu- 
stellen. So haben die Yerse 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, 
dass ich so traurig bin -r- 

scheinbar das Metrum: 

vy : vy 1 w I All, 

werden aber in der melischen Composition ausgedehnt zu. 

w : v^wwlwv^vylL-l__ 
w: ^ I w I Aj'xll. 

Wir bemerken hie]i>ei femer, dass nach dem ersten Kolon 
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keine Pause ist, vielmehr die Vorsilbe des nächsten Verses erst 
den letzten Takt voll macht: 

Durch die geschwungene Linie { habe ich den immer noth- 
wendig eintretenden Wortschluss (Cäsur) bezeichnet 

Jedes dieser Kola nun ist ein musikalischer Satz, und aus 
solchen Einzelsätzen bestehen alle Melodien; über die Verbindung 
dieser Einzelsätze kann aber erst später gesprochen werden. 

Unsere deutschen Verse sind aber zum Theil nur xSka nach 
antikem Begriffe, und das xuXov mrd erst dann zum Verse, wenn 
eine Pause dahinter eintritt, was bei dem ersten jener Heine'schen 
„Verse" nicht der Fall war. Die antike Theorie hätte also jene 
Strophe nur in zwei Verse zerlegt: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mäbrchen aus alten zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 

Ausserdem zeigt die Melodie dieses Gedichtes, dass je zwei der 
gewöhnlich durch den Druck abgesonderten Strophen zu einer 
einzigen zu verbinden sind. 

Ein bedeutsamer Unterschied der griechischen und der deut- 
schen Composition tritt hier nun gleich zu Tage. In der griechi- 
schen Lyrik nämlich schliessen die xäXa nicht nothwendig mit 
einem Wort ende, sondern das neue Kolon kann mitten in einem 
Worte anfangen. So entsprechen sich bei Aeschylus, Ag. L stas. 
Str. und antistr. ß' die Verse: 

v^:L-.l_-.wl— wlL«ll — v^^l— v^II-I—AII 

xXovouc XoTxfpi'Oy^ '^s xal vaußaTa(j oTuXtffpiou^ 
und 

v^ : I l__w 1^ w 1 i_ll_- w I __ v^Il«.! All 

Das zweite Kolon im zweiten dieser Verse (die einander genau 
entsprechen) beginnt in einem Worte, das noch zweien Takten 
des ersten Kolon angehört Bei uns dagegen, wie in der citirten 
Strophe, hat das Wortende seinen bestimmten Platz, gewöhnlich 
in der Thesis des letzten Taktes, so dass der folgende Schein- 
vers nur noch die Arsis dazu liefert. 

Die Verse bestehen demnach bei den Griechen so gut aus 
mehreren xäXa, wie aus einem einzelnen, es gibt cxixoi fxovoxo- 
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Xoi, 5(x(ijXoc, rglyiokoiy TexpaxoXoi u. s. w. Die Bedeutung nun 
des xäXov als eines musikalischen und rhythmischen Satzes ist 
leicht verständlich; jedes deutsche Lied erklärt dieselbe, wenn man 
ins Auge fasst, dass seine Yerse eben nichts als xäXa sind. 

Der Yers aber unterscheidet sich durch die Pause, welche 
hier in der Melodie eintritt; über ihre specielle Bedeutung in der 
griechischen Composition kann erst später gesprochen werden. 
Nur so viel sei hier gleich bemerkt, dass der griechische Vers 
immer mit einem Worte scliliesst, dass Wortbrüche zu Ende des- 
selben nie vorkommen. 

4. Die Ausdehnung der griechischen xcSXa ist durch die be- 
stimmtesten Principe geregelt, die wir durch Aristoxenus, Aristides 
u. s. w. kennen lernen. Die Hauptregeln sind: 

I. Die Takte haben im x^Xov dieselben rhythmi- 
schen Beziehungen zu einander, als die Zeitmomente 
im Takte. Es gibt also nur eine isorrhythmische, dipla- 
sische und hemiolische Gliederung der xäXa. 

Hiernach sind z. B. gestattet: 

Die Tetrapodie, da sie in 2 + 2 Takte zerlegt werden kann, 
was eine isorrhythmische Gliederung ist; die Hexapodie, welche 
diplasisch in 4 + 2 Takte zerlegt wird (2:1); die Pentapodie, 
hemiolisch in 3 + 2 Takte zerlegt. Nicht gestattet ist dagegen 
die Heptapodie, da die Eintheilung in 4 + 3 Takte mit keiner 
dieser Eintheilungsarten stimmt. 

n. Es können höchstens ausgedehnt werden 

die isorrhythmisch gegliederten xäXa zu 16 Moren; 

die diplasisch gegliederten zu 18; 

die hemiolisch gegliederten zu 25 Moren. 

Hiemach ist also beispielsweise die päonische Pentapodie, 
welche 25 Moren (= kurze Silben) enthält, gestattet, weil ihre 
Gliederung hemiolisch (in 3 -f- 2 Takte) ist; dagegen kommt die 
päonische Tetrapodie, welche 20 Moren enthalten würde, nicht 
vor, weil dieses xäXov nur isorrhythmisch in 2 + 2 Takte zerlegt 
werden könnte, bei dieser Gliederung aber nur eine Ausdehnung 
bis zu 16 Moren gestattet ist. 

In den trochäischen und jambischen Tetrapodien und Hexapo- 
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dien fasst maa je zwei Takte als ein Ganzes, den Yg-Takt zu- 
sammen, also 

Daher kann die Hexapodie nicht isorrhythmisch in 3 -f 3 Takte 
zerlegt werden: 

— v^i— ^l_wi_^I_wl«.^ 

wobei, wie man sieht, auch die Stellung der irrationalen Takte 
ganz verschoben werden würde. Ebenso sind die logaödischen 
Kola zu zergliedern, welche ja nur eine andere metrische Form 
haben, im Rhythmus aber mit den trochäischen (oder jambischen) 
Versen stimmen. 

5. Nach diesen Principien gibt es folgende reine thetische 
Kola: 

I. Trochäische Kola. 
Monopodie _ v> II 
Dipodie _ ^ I _ v> I 
Tripodie _ w I __ v^ I — v^ II 
Tetrapodie oder Dimeter _«w_v^i_w_«wB 
Peiidapodie __wl ^i_v^l__wl__^ll 
Hexapodie oder Trimeter __v^_wl_v>_v>l_v^_^ll 

U. Dactylische Kola. 
Monopodie _ v^ v^ II 
Dipodie _ v^ w I _ ^ ^ H 
Tripodie _^ ^l__vy v^l_w ^n 
Tetrapodie _^ wl__w ^1— v^ wl_w >^ll 
Pentapodie __^wl_^v^l__^wl— v^wl_^v^ll 

III. Päonische Kola. 

Monopodie _ ^ _ll 

Dipodie __ ^ _ I _ ^ _tl 

Tripodie _w_l_w_-l»-v^-.li 

Pentapodie _w_l_w— l—v^— I— v^— l—v^—ll 

lY. Jonische Kola. 

Monopodie v^ ^ n 

Dipodie ^ wl w ^11 

Tripodie ^ v^l ^ wl ^ wH 

Schmidt, Eorhythmle. 3 
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Von selbst leuchtet ein, dass für die anakrusischen, die kata- 
leklischen u. s. w. Kola ganz dasselbe gilt; ferner, dass die Lagaö* 
den dieselbe Ausdehnung als die Trochäen, die Spondeen die der 
Dactylen, die Choriamben die der Jonici haben u. s. w. 

6. Für die Ictenvertheilung in Aesen rhythmischen Sätzen 
sind uns folgende Regehi überliefert: 

1) Bei isorrhythmischer Gliederung kommen nur zwei loten zur 
Anwendung; ein starker (thetischer) und ein schwacher (für 
die Arsis). 

Anm. Wie im Takte, so wird auch im Kolon Thesis 
und Arsis unterschieden. So ist in der dactylischen Di- 
podie ^vy wl^w wll der erste Takt die Thesis, der 
andere die Arsis. 

2) Bei diplasischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwaclie Thesis, Arsis (mit dem schwächsten Ictus). 

3) Bei hemiolischer Gliederung unterscheidet man : starke Thesis, 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke. 

Nehmen wu* nun vorläufig an, dass der erste Takt eines Kolons 
immer die stärkste Thesis bilde, so zeigen obige Kola folgende 
fctenverhältnisse: 

A. Isorrhythmisch gegliederte Kola. 

1) Dactylus. 

2) Trochäische Dipodie. 

J_ w I .^ v^ 11 

3) Dactylische Dipodie. 

-1^ s^ v^ I .1. v^ v^ II 

4) Päonische Dipodie. 

J. S^ __ I .1. «^ II 

5) Jonische Dipodie. 

6) Trochäische Tetrapodie. 

.1. <J ^ «^ I -^ v^ v./ II 

7) Dactylische Tetrapodie. 

B. Diplasisch gegliederte Kola. 

1) Jonicus. 

J L C/ vy II 
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2) Trochäische Tripodie. 

3) Dactylische Tripodie. 
* 4) Päonische Tripodie. 

_Lv./ I_L w !_;, v-/ II 

5) Jonische Tripodie. 

6) Trochäische Hexapodie (Trimeter) 

G. Hemiolisch gegliederte Kola. 

1) Päon epibatus. 

2) TVochäische Pentapodie. 

^V^I-l.V^I V^I_L>^I«1_V>II 

3) Dactylische Pentapodie. 

1^ v^l-L.w ^\^^ wl^w v^l^w wll 

4) Päonische Pentapodie. 

J- V-» — l_i- v^ I V-» l_L v^ !_:_ v^ II 

Westphal ninnmt bei heraiolischer Gliederung eine andere Ver- 
Iheflung der Icten an (Fragmente der Rhythmiker, pag. 151 sq.). 
Hiernach walteten z. B. in der trochäischen Pentapodie folgende 
Verhältnisse: 

i-wlXwl^v^i-Lv^l^wlI oder auch 

-Lv-»l v^l-Lwl wl_i_v-/|l • 

Aber diese Annahme, auf so schönen Theorien und Berechnungen 
sie auch ruhen mag, widerspricht doch dem wohl beglaubigten 
Satze, „dass bei hemiolischer Gliederung Eine starke Thesis, eine 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke vorhanden seien.** 
Und alle diese Berechnungen sind im höchsten Grade fhichtlos und 
unnütz, denn wir erfahren dadurch nichts über die Eintheüung der 
griechischen Verse in Kola und es lassen sich nicht die geringsten 
Consequenzen für die Kritik der Texte daraus ziehen. Ja, nicht 
einmal die richtige Intonirung der elwa gewonnenen Kola erfahren 
wir daraus, denn 

7. Keineswegs fiel aber immer der Hauptictus des Kolons 
auf den ersten Takt Vielmehr ist uns gerade für Zwei der ge- 
bräuchlichsten Metra ein ganz anderes Verbättniss überliefert, 
nämSch für den dactytischen Hexameter, der nach obigen Sätzen 

3* 
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in zwei Tripodien zerfallen muss, und für den jambischen 
Trimeler: 

^ : ^-L^l v>J_3l v>_:_aII 

Diese von Westphal (in „Fragmente der Rhythmiker") er- 
mittelte Betonungsart des Trimeters hat aber wenig Einleuchtendes 
für sich. Es ist vidmehr wahrscheinlicher, dass die Icten auf die 
erste Thesis je einer Dipodie fielen und folglich der Trimeter im 
Allgemeinen intonirt wurde: 

Beweisen lässt sich freilich für den antiken Gebrauch nichts; doch 
ist hier ein Fall , wo dem feinen Gefühle eines Bentley u. A. mehr 
Gewicht beizulegen ist, als den Theorien späterer Hetriker, die fast 
alle Benennungen u. s. w. umkehren. Die metrischen Erscheinungen 
aber lassen sich mit beiden Betonungsarten in Einklang bringen. 
Gewissermassen ist also die Form auch des Hexameters eine ana- 
krusische. Wir lernen hieraus aber weiter nichts, als dass auch 
der antike Redtator, indem er gerade gegen das Ende des Yerses 
sich stärkerer Icten bediente, die Aufmerksamkeit der Hörenden 
aufrecht zu halten wusste. Denn wer mit starken Accenten an- 
fangt, mit schwachen aufhört, der wird bald ein Gefühl der Schläfrig- 
keit bei seinen Hörern erwecken; so recitiren nur Leute, die nicht 
recitiren können. Auch in der Melodie fällt selten der stärkste 
lettre auf den ersten Takt, hnmer aber sind jene Grade der In- 
tonation in der isorrhythmischen u. s. w. Gliederung vorhanden. 

In der mehrfach erwähnten Heine*schen Halbslrophe beobachtet 
man z. B. folgende Ictenverhältnisse, sowohl beim Recitiren, als 
beim Gesänge: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mährchen aus alten zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 

w tvvv^v^ I www IlLI jwll — w IJ_wl aI^II 

w:^^/wwl __w IlLI jwll — wlvi/wwl aI^II 

8. Es war noth wendig, anzugeben, auf welche Weise das 
Kolon zu einer Einheit höherer Ordnung als der Takt wurde; und 
man wird die genaue Analogie mit dem grammatischen Satze nicht 
verkennen. Wer ferner den rhythmischen GeDuss der chorischen 
Compositionen haben will, wem diese nicht in eine Art „rhythmi- 
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scher Prosa" verschwimmen sollen, in welcher man hin und wie- 
der, zum Beweise, dass man die poeti3chen Formen der Griechen 
gar nicht verstehe, deutsche sogenannte Dithyramben schreibt: der 
muss sich gewöhnen, jedem Kolon seinen Hauptictus zu geben und 
darf dabei auch die Nebenicten nicht vernachlässigen, damit die 
Gliederung des Kolons ins Bewusslsein. trete. Dem Gefühle aber 
muss dann lediglich überlassen werden, ob man anakrusisch in- 
tonire oder thetisch. Nur darf nicht die Reihenfolge der Icten um- 
gekehrt werden. Bezeichnen wir z. B. den diplasischen Hauptictus 
(:) mit 1, den ersten Nebenictus ( *• ) mit 2, den schwächsten 
( • ) mit 3, so ist nicht nur die Folge 1, 2, 3 rhythmisch, son- 
dern auch 2, 3, 1, dann 3, 1, 2, nimmermehr aber die Ver- 
werfungen 3, 2, 1 oder 1, 3, 2. Es ist nämlich jeder mögliche 
Anfang recht; dann aber muss richtig bis 3 gezälilt werden, und 
nun erst langt man wieder mit 1 an. So kann der cxlyio^ '^P^- 
xuXoc 

— »^ «wy I <^ V-» II 

intonirt werden: 

1) ±v>>^l_l.v>w|_i.v^w||^w^|^v^v>l^wv>||^wv^l 

-i- V-» V> I _i™ v> v-» 11 

2) ^v^wl_i.v>wll^wllJ-wv^l^wv^liwv.!lJ.wwl 

_i_ v-» V-» I _L. <^ vy II 

3) ^vyv^llwv^lJ»^w||^v>^llv>wlJ-s^^ll^wwl 

-1- *»> v-/ I _i_ v> v^ 11 

Fsdsch wäre aber: 

iv^ ^l^w\> I J.v> wll U. 8. W. 

Aus diesen Gründen habe ich den Gebrauch, den auch West- 
phal noch fortsetzt, nämlich den Anfang eines Kolons durch einen 
Ictus auf seiner ersten Thesissiibe bemerkbar zu machen, ver- 
lassen. Dafür setze ich den doppellen Taktstrich als Zeichen des 
Schlusses eines Kolon. 
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§ 7. Stellnng der irrationaleii Takte. 

1. Nachdem Begriff, Wesen und Ausdehnung der Kola dar- 
gestellt sind, können wir näher auf ihre metrische Gestalt eingehen. 
Von höchster Bedeutung ist es hier besonders, die Stellen zu 
kennen, wo irrationale Takte stehen dürfen. Es haben sich in 
dieser Beziehung mehrere Regeln feststellen, andere genauer fassen 
lassen, die von Bedeutung, theils für die Kritik der Texte, theils 
für die Eintheilung der Yerse in xcSXa sind. Denn alle diejenigen 
Zerlegungen, bei denen irrationale Takte an eine unrechte # Stelle 
kommen, sind entschieden zu verwerfen. Um ein einfaches Bei- 
spiel zu geben, so durfte die Verbindung 

nimmermehr als jambische Tripodie 

aufgefasst werden, sondern entweder als trochäische Tetrapodie 

L— l_>l— wl— All, 

oder viel richtiger noch als jambische Tetrapodie: 
> :l— Il-I— v^I_aII. 

2. Die Bedeutung der irrationalen Takte ist nach § 5 eine 
sehr verschiedene. Bestimmter lässt sich dieses so aussprechen: 

I. Irrationale Trochäen (d. h. mit der rhythmischen Gel- 
tung ^ >) an den geraden Taktstellen diplasischer Metra (also zwi- 
schen Trochäen und Jamben) sind retardirend und nähern der 
Prosa; derselbe Fall ist» wo si^ in logaödischen Versen auftreten. 
Wir nennen sie deshalb retardirende Trochäen. 

n. Irrationale Spondeen, d. h. scheinbare Trochäen, welche 
die metrische Dauer von Spondeen haben (^ ^ mit der Geltung 
__ >) und irrationale Dactylen, d. h. Tribracheis, die den Werth 
von Dactylen haben (^ ^ ^ mit der Geltung wv^>) accele- 
riren, und können deshalb accelerirte Spondeen und Dac- 
tylen genannt werden. 

Anm. Der Ausdruck darf nicht im Westphal'schen 
und Rossbach*schen Sinne aufgefasst werden, da wir nicht 
an endlose Accelerandos in den Daclylo-Epitriten z. B. 
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glauben können. Aber auch nach unserer musikalischen 
Auffassung des Epitriten als 

j.;uji 

erhält das Heürum im ersten Takte einen lebhafteren 
Gang, in welchem Sinne hier der Ausdruck „accelerirt" 
zu fassen ist. 

III. Die kyklischen Dactylen, bei denen die Correption in der 
Thesis stattfmdet, bezeichnen demgemäss einen lebhafteren, feuri- 
geren Gang. Sie sind eigentlich verstärkte Takte. 

3. Ueber die Stellung der retardirenden Trochäen ist schon 
gesprodien worden (§ 5. 3), und schon Westphal hat hier das 
richtige Yerhältniss dargestellt Ueber Aeschylus kann hier aber 
noch specielier bemerkt werden: 

1) Die jambische oder trochäische Dipodie tritt nur katalektisch 
und als Einzelvers auf: hier kann demnach kein irrationaler 
Trochäus vorkommen. 

2) Die gleichnamige Tripodie ist selten und bildet entweder 
Gzl^oi TpixoXot wie Cho. IE. slr. ß' v. 2: 

oder sie wechselt mit logaöcÜschen Sätzen, wie Eum. YIIl. str. ß' 

v: wl <w/l — AÜ 

v> : L— I -^ w I — A 11 . 

In ihr kommen keine retardirenden Trochäen vor, liessen 
sich aber vertheidigen. 
^) Die Tetrapodie, gewöhnlich das Grundthema jambischer oder 
trochäischer Strophen, hat äusserst selten einen retardirenden 
Trochäus an zweiter oder vierter Stelle, so dass man leicht 
zu dem Glauben gelangt, es liegen überall Feliler in der 
Ueberlieferung vor, wo sie sich fmden. Entschuldigt scheint 
ein solcher Takt noch am ersten zu sein, wo ein vorauf- 
gehender Tribrachys gewissermassen einen Anklang an das 
logaödische Metrum anzeigt. Trotzdem sind die handschrift- 
lichen Lesarten nicht absolut zu verwerfen, wo sie einen sol- 
chen Takt zeigen, der doch eigentlich gegen die allgemeinen 
Gesetze nicht verstösst. Unsere Schemen werden eine schnelle 
Yergleichung aller einzelnen Fälle leicht maciien. 
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4) Bei der Pentapodie sind zwei Gliederungen gleich wahr- 
scheinlich : 

-Lwl^^l—wl^wi— wll, d. h. 3 + 2 Takte, und 
-1. wl_ v^|j_ v>l— wl— wll, d. h. 2 + 3 Takte. 

Bei ersterer Gliederung durfte z. B. der vierte Takt nicht irra- 
tional sein, wohl aber bei letzterer, wie denn auch Sept OL str. y 
y. 2 vorkommt Durch solche Erscheinungen lässt sich denn zu- 
weilen die SteUung der Icten in einem Kolon erkennen. 

5) Bei der Hexapodie, auch mitten in melischen Strophen, 
kommen dagegen irrationale Takte häufiger vor, wenn auch 
lange nicht so häufig, wie im Trimeter des Dialogs. Man 
scheint eben von ihm her an solche Takte in der Hexa- 
podie gewöhnt zu sein. Vgl. Cho. L str. a v. 3, str. y' 
V. 3 u. s. w. 

4. Es geht schon aus der Natur der accelerirten Takte her- 
vor, dass sie die entgegengesetzte SteUung, als die retardirenden 
haben; d. h. sie stehen an den ungeraden Stellen. Denkt man 
aber an die wahrscheinliche musikalische Bedeutung des accelerirten 
Spondeus, über die wir § 5, 7 gesprochen haben, so sollte man 
auch die Verbindung _>!__> bei den Dactylo-Epitriten u. s. w. 
für legal erachten: und in der That finden sich hierfür Beispiele 
genug. So bei Pindar Ol. X die Tetrapodien 

_>1_->I— >l II und 

_ > I I— > l_- >II. 

Beide musikalische Sätze sind bei allen Völkern überaus häufig, 
so bei uns: 

Gestern, brüder, könnt ihr's glauben, 

wo man gewöhnlich J, / I J. J^ I J. / I J J 1 1 singt . wäh- 
rend man im nächsten Kolon 

gestern, bei dem saft der trauben 

dann mit J./ | J J | J J |J J || abzuwechseln pflegt. Recht 
sind also im y^vo^ taov die drei Verbindungen: 

I I, __>! und _>l_>l; 

falsch ist einzig die Verbindung I __ > . 
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Wir bemerken hierzu, dass auch bei uns der Tonsatz 

J J I J. J^ I J J I J. J^ 1 1 minder gebräuchlich ist. 

Fär den accderirten Dactylus gelten dieselben Stellungsregeln. 

Man hat aber auch hier die zweifache Theilung, welche bei 
der Pentapodie möglich ist, in Betracht zu ziehen. 

5. Die kyklischen Dactylen sind a) verstärkte Takte . und 
dies ist ihre gewöhnliche Bedeutung bei den Logaöden. Sie können 
so an bdiebigen Stellen zwischen zweisilbigen Takten stehen, wie 
im Glvconeus: 



K^ 



oder auch es folgen ihrer mehrere auf einander: 

-^v^l-^v^l^wl-., -.^l-^w|-^wl__, ^wl-wv^l^wl__. 

b) Treffen sie dagegen mit Tribracheis zusammen, so lässt der 
entstehende Contrast sie eher als retardirende Takte erscheinen, 
und in diesem Falle sind sie auch in gewissem Grade den Regeln 
über letztere unterworfen. Theilt man nämlich eine logaödische 
Tetrapodie oder Hexapodie dipodisch ab, wie man es bei den 
gldchen trochäischen Metren thut, so sind nur die Dipodien 

wv^v^lwN^v^l, v^v^wl-^v^l und -^ ^ I -^ v^ [ , nicht aber 
die Dipodie 

gestattet Diese Regel ist von grosser Wichtigkeit bei der Zer- 
legung logaödischer Verse in Kola, wobei dergleichen Vereinigungen 
nie angenommen werden dürfen. Sie wird theils durch die Ana- 
logie der accelerirten Spondeen und Dactylen, theils durch ihre 
ausnahmlose Geltung bewiesen. Besteht aber ein ganzes Kolon aus 
einer Dipodie, so ist gegen die Form -w v-^ I v^ ^ v^ll nichts ein- 
zuwenden. Denn hier gehören beide Takte nicht mehr in dieselbe 
dipodische Zusammenfassung, sondern treten einander als The^jis 
und Arsis des ganzen Kolons gegenüber. Der Fall ist Find. Ne. VI 
ep. V. 2 eingetreten. 

Da die Pentapodie auch mit der schwächsten Arse beginnen 
kann, 

SO sind hier freilich scheinbare Ausnahmen gestattet, wie Pind. 
Öl. XI. ep. V. 3: 
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WO die verschiedene Folge von kykbschem Dactylus und Tribracbys 
sich aus der SteUung der loten erklärt, die den zweiten und dritten, 
nicht den ersten und zweiten Takt als Dipodie arscheinen lassen. 
So ist denn bei der Pentapodie keine so fbste Regel zu geben. 

Auch bei der Tripodie, wie wir unten § 6. 8 sahen, gibt es 
eine Ictenvertheilung, 

wodurch nicht der erste und zweite, sondern der zweite und dritte 
Takt als Dipodie zusammenge&sst erscheinen, so dass ein Kolon wie 

-^ w I o» v>» v>» I _l_ A II 

nichts Auffälliges und gegen die Regel Verstossendes hat 

Ueberhaupt ist obige Regel durchaus nur in ihrer präcisen 
Fassung in Geltung. £s kann also auch in der Tetrapodie und 
Hexapodie der Tribrachys auf den kyklischen Dactylus folgen, wenn 
beide nämlich zu verschiedenen Dipodien gehören, z. B. 

Dergleichen Kola kommen gar nicht so selten vor. 

6. Die eben geschilderte zweifache Natur des kyklischen Dac- 
tylus geht noch aus einer anderen Erscheinung hervor. Zuweilen 
nämlich kann ein Tribrachys der Strophe durch einen kyklischen 
Dactylus in der Gegenstrophe vertreten werden oder umgekehrt; 
es ist also die antistrophische Responsion 

''^ ^ oder ^^ ^ 

gestattet. Dieser kyklische Dactylus ist ein verstärkter Takt. Zu- 
weilen wird er auch reinen Jamben oder Trochäen beigemischt, 
namentlich, wo zwei Tetrapodien einen Vers ausmachen: hier be- 
ginnt gern die zweite Tetrapodie mit ihm, wenn die erste mit 
einem Tribrachys anfangt: 

o w wi^_^l wIl-II-^w1_v^Ii_I All 

Die andere Natur aber, als retardirender Takt zeigt sich un- 
zweifelhaft, wo er antistrophisch mit einem retardirenden Trochäus 
(Scheinspondeus) respondirt, was man unrhythmisch (eigentlich un- 
metrisch) mit _ ^.A^ bezeichnet. Die Schreibart -^ ^ wäre hier 
ganz verkehrt: auf diese Art würden -^ und _, ^ und > ein- 
ander entsprechen, was ganz unglaublich ist. Vielmehr findet hier 
die Gorreption in beiden Kürzen statt, die die Geltung einer 

einzigen haben und demgemäss als 16tel- Noten ^ ^ erscheinen. 



§ 7. Stellung der irrationalen Takte. 43 

Man kann diese Geltung durch o bezeichnen, so dass diese Re- 

sponsion anzudeuten wäre durch 

> 

— d). 

Wir werden diese Schreibart immer beobachten. 

7. Päonen und Jonid sind Takte von so grosser Ausdehnung, 
dass ihr Charakter nicht wesentlich durch „überschüssige'* Silben 
verändert erscheint Päonen also von der Form 

_ w -^ oder -v^ ^ 

und Jonici von der Form 

ebenso ungenaue Choriamben, 

können an beliebigen Stellen ihrer Kola placirt sein. 

So selten nun der Gebrauch dieser Takte ist, so gibt sich ihr 
Vorkommen doch aus manchen Stellen unzweifelhaft kund; ja 
Aesch^us hat selbst den jonischen Takt ^ > ^ w gebildet, dessen 
Charakter fast unkenntlich sein würde, wenn nicht die zweisilbige 
Anakruse vorherginge. Die Stelle ist Suppl. IX^ str. a, v. 4: 

w v^ : > v-»l "All 

Die Auffassung -^ öder > ^ ist durch keinerlei Analogie 

gerechtfertigt 

8. Da hier bereits ungenaue Responsionen zur Sprache ge- 
kommen sind, wie __ ^, so möchte die Bemerkung an ihrem Orte 

sein, dass überall, wo eine lange und zwei kurze Silben einander 
entsprechen, in der musikalischen Composition die erstere zwei 
Noten erhalten zu haben scheint Der Witz des Aristophaines über 
Euripides* eCeieteiXiaaopievo^; ist bekannt: gerade aber bei diesem 
Dichter kommt man auch ohne den Spott des grossen Komikers 
auf den häufigen Gebrauch vieltöniger Silben, der nicht allein aus 
dieser Responsion hervorgeht Die Sache ist in einer Einleitung 
zu den Euripidischen Schemen näher zu besprechen; hier wenig- 
stens durfte die Gelegenheit nicht verfehlt werden, auf die musi- 
kalische Bedeutung metrischer Formen von Neuem aufmerksam zu 
machen. 
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§ 8. Die rlLythmisdie Periode. 

1. Wir sahen, wie der rhythmische Takt dem einzehien Worte, 
das rhythmische xoXov dem einfachen grammatischen Satze entsprach. 
Die Analogie aber geht noch weiter. Wie nämlich die einfachen 
Sätze in der mannigfaltigsten Weise zu sogenannten »»Perioden" 
oder zusammengesetzten erweitert und verbunden werden, so auch 
die rhythmischen xoXo, die nach verschiedenen Principien zu einer 
7cep(o5o( zusammentreten können. Diese genaue Analogie ist schon 
von den Alten nicht verkannt worden, und als die Wissenschaft der 
Rhetorik und Grammatik sich auszubilden begann, da nahm man 
aus der Rhythmik die schon ausgebildete Terminologie mit hinüber: 
xoXov und Tzegloio^ bezeichnen die analogen rhythmischen wie 
rhetorischen Grössen. 

Demnach muss die Erkenntniss der Verhältnisse in einer 
richtig gebauten grammatischen Satzperiode, aber ohne Ellipsen 
u. dgl. das Yerständniss des rhythmischen Periodenbaues erleichtern. 
Nehmen vrir Ps. 104, 9: 

Du hast eine grenze gesetzt, 

darüber kommen sie nicht, 

und müssen nicht wieder das Erdreich bedecken. 

Die Periode zerfallt in drei Sätze; jeder derselben hat einen 
Hauptaccent und mehrere Nebenaccente; keineswegs aber ist Ein 
Hauptaccent vorhanden, der aUe anderen überragte und die ganze 
Periode zu einer Einheit zusammenfasste. Wodurch nun aber wird 
diese Einheit auch dem Gehöre bemerkbar, wenn sie im Allge- 
meinen nicht hervorspringt durch einen allerstärksten Ictus, der 
einem der Sätze verliehen wäre? Dies geschieht durch die Stufen- 
folge der Töne, indem der Ictus in dem einen Satze mit einem 
höheren, in dem anderen mit einem tieferen Tone verbunden ist. 
Am deutlichsten wird dieses bei Anthithesen. Nehmen wir als Bei- 
spiel die Periode: 

Dem gottlosen folgt die strafe, 
aber dem gerechten der lohn. 

Beide Sätze haben auch hier einen Hauptictus, aber man wird ge- 
neigt sein, mit dem Ictus in »»gottlosen" einen tieferen, mit dem 
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ia ,, gerechten" einen höheren Ton zu verbinden. So wird also die 
Binlieit durdi ein musikalisches Prindp hergestellt 

2. In ähnlicher Weise verbinden sich die rhythmischen xoXa 
zu Perioden. Während aber die verschiedenen Tonhöhen in der 
ungebundenen Rede schwer bestimmbar sind, da ihre Distanzen 
schwankend und ungenau sind, tritt in der Melodie die grösste 
Genauigkeit ein: die Töne stehen in einem leicht messbaren mathe- 
matischen Verhältnisse. 

Und noch in einem zweiten Punkte entsprechen sich gramma- 
tische und rhythmische Perioden. Es herrschen im Bau zusammen- 
gesetzter Sätze bestimmte Gesetze hinsichtlich der Ausdehnung 
der einzelnen Glieder; und bekannt genug ist z. B., dass eine 
solche Periode für unschön gilt, welche mit einem sehr langen 
Satze beginnt und mit einem sehr kurzen und unbedeutenden 
schliesst. Mit ausserordentlicher Sorgfalt und feinem Gefühle haben 
namentlich die alten Redner ihre Perioden gebaut, die durch ihren 
streng geregelten, aber freilich ausserordentlich mannigfaltigen Ton- 
fall auch auf unser Ohr noch einen musikalischen Eindruck machen. 
Mit Recht also spricht man von rhythmischen Principien in ihrer 
Prosa. 

In der eigentlich rhythmischen Composition sind nun auch 
diese Grössenverhältnisse nach den strengsten mathematischen Prin- 
cipien geordnet, die sich in ihr viel leichter erkennen lassen, als 
in der Prosa. OH tritt eine grosse Anzahl von xöXa zu einer 
einzigen KtglohoQ zusammen, in der wir freilich die Tonverhältnisse 
(Höhe und Tiefe der Noten) nicht mehr unterscheiden, wolü aber 
genau angeben können, welche xoXa Antithesen zu einander bilden 
u. s. w. Auch tritt selbst bei der Recilation die Zusammengehörig- 
keit der ycSka in einer einzelnen Periode deutlich ins Bewusstsein 
durch die strengen, dem Gefühle sich leicht bemerkbar machenden 
Formen in der Gruppirung. 

Die Hauptarten dieser Gruppirungen sind auch in der deutschen 
Poesie und Musik zur Anwendung gekommen. Wir wollen sie an 
einigen der bekanntesten Lieder kennen lernen. 

3. In der deutschen Poesie kommen fast nur Tetrapodien 
und Tripodien, sehr selten Dipodien vor. Vgl. §6,3. Die ein- 
fachste Gruppirung ist nun, wenn zwei Kola derselben Ausdehnung 
einander folgen: dann enthält das erste den musikalischen Vorder- 
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satz, das zweite den Nachsatz» und mit diesem ist die Periode ab- 
gesciilossen. Eine solche Periode heisst eine stichische» und ihr 
Bild ist: 

Eine solche stichische Periode bilden die Strophen des Volks- 
liedes: 

Hein schätz ist ein reiter, ein reiter muss es sein: 
das pferd gehört dem kaiser, der reiter gehört mein. 

v> : v^uw V. I v^ v> v^ I w v^o.^ I _ AÜ ^ 

(4 bedeutet die Telräpodie, wie 3 die Tripodie u. s. w.). 

Eigentlich wäre freilich, nach griechischer strengerer An- 
schauung obige Strophe als Ein Vers zu schreiben gewesen (vgl. 
§ 6, 3); doch wird es nicht schaden» die alte Schreibart beizube- 
halten, so lange man nur die rechte Vorstellung damit verbindet 
Erst unser Abschnitt aber die Pausen wird über das Verhältniss 
das rechte Licht verbreiten. 

Was die Melodie dieser Periode anbetrifll, so bemerken wir, 
dass das zweite Kolon vom ersten sich nur dadurch unterscheidet, 
dass es im Grundton (der Octave) schliesst Dies ist aber nicIU 
das einzige legale Verhältniss, vielmehr können zwei einander 
respondirende Kola 

1) auch völlig gleichen Tonsatz haben; 

2) im Tonsatze vid stärker abweichen, so dass nur die Grund- 
züge stimmen. 

4. Wird ein Kolon gleicher Ausdehnung mehrere Mal wieder- 
holt, so entsteht die repetirte stichische Periode, deren 

Büd ist : 

a\ Ov 

oder V J 

Va J u. s. w. 

Im folgenden Volksliede haben wir eine dreigliederige Periode 
freilich hat hier zufällig der Text der Strophen nur zwei Vers 
aber der zweite wird doppelt gesungen, mit verschiedenem Tc 
satze: 
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Es zogen drei burscben wol über den Rhein, 
bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein; 
bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein. 

Es ist dies zugleich ein Beispiel für stark variirten Tonsatz in 
den Sätzen. 

5. Eine palinodiscbe Periode entsteht, wenn nicht ein 
einzelnes Kolon, sondern eine Verbindung mehrerer Kola in der- 
selben Reihenfolge wiederholt wird. Das Bild derselben ist: 





u. s. w. 



Die Bogen links geben an, wie die Gruppen (ein terminus, 
den wir beibehalten werden), die Bogen rechts, wie die einzelnen 
Kola sich entsprechen (respondiren). Auch repetirte palinodiscbe 
Perioden sind in häufigem Gebrauch. Dir Bild ist: 






s. w. 



Keine Periode ist in unserer Poesie und Musik häufiger, als 
die paKnodische; die Repetition wird gewöhnlich auch durch Wieder- 
holung derselben Verse angezeigt. 

Lehrreich ist eins unserer Kinderlieder durch sehr variirten 
Tonsatz der respondirenden Kola: 

Mir ist eine gans gestohlen, 
das ist mir nicht lieb; 
wer mir die gans gestohlen hat, 
das ist der gänsedieb. 

w w I w v> I w v> I v^ w II i4. 

v^ v^» I v^ vy I ll 

s.. : w w I w/ v^ I v^ w I _ II 
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Wir bemerken hierbei» was für das Verständniss griechisclier 
Periodologie von ungemeiner Wichtigkeit ist, Folgendes: 

1) Es kann ein Kolon mit Anakruse einem solchen 
ohne Anakruse entsprechen; 

2) es können katalektische und akatalektiscbe Kola 
einander respondiren. 

Eine repetirte palinodische Periode bildet die Liederstrophe: 

In einem kühlen gründe, 

da geht ein mühlenrad; 

meine liebste ist verschwunden, 

die dort gewohnet hat. 

Meine liebste ist verschwunden, 

die dort gewohnet hat. 



v-/ 


: w 1 v> lu. 1 A 1 


3 


v-/ ! 


: w 1 y^ \ A II 

: s^l w 1 L_ 1 _^ A II 

vy l ^^ 1 A II 
1 — vyl— wll_ I_-AII 

vy 1 vy 1 aH 



6. lieber obige beide Grundtypen gehen unsere Lieder nicht 
leicht hinweg; das Kirchenlied aber zeigt noch kunstreichere Formen. 
In ihm folgt auf jeden Vers eine Pause von beliebiger Ausdehnung, 
die man meistens durch Zwischenspiele ausfüllt. So wird denn die 
Anakrusis eines Verses nicht mehr als Arsis für den letzten Takt 
des voraufgegangenen Verses benutzt, die Tripodie wird nicht mehr 
durch eine Pause von bestimmter Ausdehnung zur Tetrapo- 
die u. s. w. (vgl. § 6, 3). lieber dies Alles werden wir noch näher 
zur Sprache kommen. Hier war der Leser vorläufig zu orientiren 
über das Pausenzeichen, den Punkt, dessen ich mich bei Angabe 
der Responsion im Kirchenliede bediene, z. B. 

t 

wo jeder Punkt einen Versschluss und folglich eine Pause bedeutet. 

Im Kirchenliede nun ist auch die antithetische Periode 

in häufiger Anwendung. Sie besteht in "der umgekehrten Wieder- 
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holurrg einer Gruppe, wodurch eine strenge symmetrische Anord- 
nung entsteht von der Form: 




Das folgende Lied zeigt den musikalischen Werth dieses 
Periodenbaues; man vergleiche die Melodie der respondirenden 
Glieder mit einander, und man wird leicht finden, dass auch in 
ihr der vierte Vers nicht dem zweiten oder dritten, sondern dem 
ersten entspricht, während der zweite und dritte Vers zusammen- 
gehören. 

Warum sollt* ich mich denn grämen? 

Hab' ich doch 

Christum noch: 
Wer will mir den nehmen? 
Wer will mir den himmel rauben, 

den mir schon 

Gottes söhn 
beigelegt im glauben? 

I I I II 

I_äII 

l_ All 

l I LJ I-^a] 

I I I II 

l-TTll 

— ^I^t:« 

I I LJ I--ä] 

Man sieht, dass die Strophe aus zwei gleichen Perioden zu- 
sammengesetzt ist. Schon der Reim zeigt den Bau dieser Perioden 
richtig an. Zugleich wird uns hier ein ' bedeutsamer Wink gegeben. 
Der vierte und der achte Vers der Strophe besteht aus einer 

scheinbaren Tripodie: i I II. Hätten wir aber eine 

solche angenommen, so wäre keine rhythmische Verbindung ent- 
standen, denn die Folge der xöXa: 4, 2, 2, 3 hätte keinerlei der 
bereits erkannten Perioden gebildet. Diese Beobachtung führte auf 
Constituirung der Tetrapodie l IljI — aII, wodurch die 

Schmidt, Enrhythraie. 4 
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Periodologie hergesteOt war. Und vergleicht man die Melodie, so 
findet man diese Annahme durchaus besUHigt Wie sollte auch 
eine Melodie ohne Eurhythmie denkbar sein? 

Also: auch in den chorischen Liedern der Griechen 
leitet die rhythmische Periodologie auf richtige Con- 
stituirung der x5\a. Aus ihr erkennen wir, wo toviq in der 
vorletzten Silbe u. s. w. stattfinde oder nicht: ein Grundsatz, den 
schon Rossbach und Westphal aufgestellt haben, der aber bei 
ihnen nur zu schrankenloser Licenz führen konnte, da ihre Perioden 
fast durchgängig nach unmathematischen, folglich auch unrfaytb- 
mischen Principien gebaut sind. 

Wir sehen zugleich, wie nahe wir der meüschen Composition 
treten, sobald die richtigen Perioden erkannt sind. Aber auch in 
der Recitation kann man, wie bereits bemerkt, im Griechischen 
das wahre Yerhältniss leichter hervortreten lassen, da in dieser 
Sprache der Unterschied langer und kurzer Silben sehr bedeutend 
ist, folglich auch die toviq in der Aussprache leichter hervortritt. 

7. Unsere jetzige tetrapodische Einförmigkeit ist zur Herr- 
schaft gekommen, seit der Paarentanz den Sieg über die allen, im 
Heidenthum begründeten kunstvollen Reigentänze u. s. w. davon- 
getragen hat. Jene Tänze zu Ehren der Gottheiten waren Kunst- 
productionen, die einen mannigfachen rhythmischen Satz erforderten. 
In den griechischen chorischen Liedern, die bekanntlich in enger 
Beziehung mit jenen Culten stehen, haben sich die kunstvollsten 
rhythmischen Sätze unversehrt erhalten: denn meist waren ja auch 
diese Gesänge von einer Spx'^aic noch wirUich begleitet, im dra- 
matischen Chorgesange eben so wohl, als in dem wirklich zu Ehren 
des Dionysos aufgeführten Dithyrambus; selbst das Epinikion ent- 
behrte meist nicht der Orchesis. Darf deshalb der streng rhyth- 
mische Bau dieser Strophen wunder nehmen? Wäre er nicht viel- 
mehr von vornherein vorauszusetzen? Die Schwenkungen der 
Tänzer sind aber leicht gefunden, sobald man die rhythmiscbea 
Perioden kennt, die im gleichzeitigen Gesänge henschten; eine Re- 
producüon könnte gar nicht so schwer fallen. Aber für die Musik 
sind diese Perioden in gleicher Weise effectvoU und selbst für die 
Recitation. So lange wir sie nicht kennen in einer Strophe, ist 
diese, wie wir sie auch in Takte und Kola zeriegen mögen, nichts 
denn Prosa, ja nicht einmal eine solche wie die der grossen 
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Redner u. s. w. Die Strophen enthalten ein unerträgliches Silben- 
geklapper und hohlen Bombast, wo die ergreifende Form fehlt 

Als allmählig der heidnische Tanz verschwand, da verschwand 
doch noch nicht so schnell eine entsprechende Reigencomposition. 
Noch tief ins Mittelalter hinein hat die Leichpoesie sich fortgesetzt; 
als aber die tiefere Bedeutung der alten Tänze nicht mehr ver- 
standen wurde, vielmehr dieselben anfingen, lediglich dem geselligeii 
•Vergnügen zu dienen, da schwand auch ihre strengere und wurde- 
volle Form. Die Leiche unserer Minnesänger sind auch im Rhyth- 
mus zum Theil äberkünstelt: die Form ist so hohl und leer, wie 
der Inhalt. Ein genaues Analogon hat die griechische Literatur in 
ihrer Enkomienpoesie. Auch hier muss die ursprünglich religiöse 
Form dem Menschlichen dienen; statt des Preises einer Gottheit 
ertönt das Lob eines olympischen Siegers! Daher überspannt sich 
hier in jeder Beziehung die Kunst Der Dichter weiss nicht genug 
kühner Metaphern zu finden, nicht weit genug in der Darstellung 
auszuholen; Götter- und Heroensage, würdige historische Erinne- 
rungen und ein unbedeutender Sieg im Wettlaufe u. dgl, alles 
wird in gesuchtester Weise mit einander combinirt, einander gegen- 
übergestellt u. dgl. Und dem entspricht auch genau die rhyth- 
mische Composition. Sind auch die Perioden mathematisch un- 
tadelhaft, so sind ihre Formen doch zum Theil gekünstelt: die 
schöne Einfachheit ist eingebfisst 

Bei beiden so bedeutungsvollen Culturvölkern, den Deutschen 
wie den Griechen findet aber eine Rückkehr zu einer einfacheren 
und schöneren Form statt, sobald ein würdevollerer Gegenstand 
für die Poesie gefunden ist. In der griechischen Tragödie ist der 
cboriscbe Gesang zum Ausdrucke der höchsten moralischen und 
religiösen Empfindungen bestimmt: daher ist die Form fireilich zu 
höchster Mannigfaltigkeit und Kunst entwickelt, aber immer in 
dieser höchsten Entwickelung durchaus in Uebereinstimmung mit 
den einfachsten Principien, nie überkünstelt. (Das Yerhältniss, 
welches in den Monodien herrscht, wird erst später zur Sprache 
kommen.) Und auch in unserer Literatur hat derselbe Reinigungs- 
process sich vollzogen. Nachdem die Form des Leiches bereits 
auf manche Gedichte übertragen war, die nicht für den Reigen- 
tanz, ja nicht einmal für den Gesang mehr bestimmt waren, wie 
so manche gnomische Gedichte u. s. w., fanden endlich die noch 
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nicht aus dem Gedächtniss verschwundenen Formen des Rhythmus' 
und der Musik in dem Kirchenliede den allerwürdigsten Gegenstand. 
In ihm treten deshalb die alten Kuhstformen in grösster Reinlieil 
und Durchsichtigkeit wieder hervor. 

Dann endlich kommt bei den Griechen wie bei den Deutschen 
die Zeit, wo die alten Kunstformen gänzlich verschwinden, ja nicht 
einmal mehr begriffen werden. Nun registrirt der griechische Me- 
triker fast nur noch lange und kurze Silben, der Dichter sdiräbt 
kummerliche 'Avaxpeovtela oder gar at^xoi tüoXitcxoC, seit auch 
die Quantität der Silben sich verschoben hat. Und eben so klagt 
der moderne Musiker über die unrhythmischen Formen der Kirchen- 
melodien, weil ihm hier die Eiiitheilung in lauter Tetrapodien nicht 
mehr gelingen will. Die einzigen noch vorhandenen rhythmischen 
Compositionen von tieferer Kunst gelten also für unrhythmisch. 
Man ist selbst so weit gegangen, viele dieser Compositionen zu 
„rhythmisiren'S d. h. die modernen azCjioi TuoXiTixof herzustdlen; 
ein Verfahren, das (freilich entschuldigt werden kann durch die 
Praxis der Gemeinden, die allerdings nur gewinnen kann, wenn 
für gänzlich unverstandene Formen leicht begreifliche geboten 
werden. 

Wnr aber wollen uns den Genuss dieser altehrwurdigen schönen 
Compositionen nicht verderben, vielmehr uns glücklich schätzen, in 
den herrlichen Kirchenliedern ein kostbares Vermächtniss der alten 
Zeit zu besitzen, das uns auch das Verständniss der prachtvollen 
griechischen Compositionen erleichtern wird. Und warum sollten 
wir nicht mit Freuden in dem Heimatlichen die Belehrung suchen, 
die in dem Fremden nur so mühsam zu gewinnen ist? 

Unsere Kirchenlieder haben also im Wesentlichen rhythmisch 
folgenden Charakter: 

1) Text und Melodie ist in genauen Takten gegliedert. 

2) Die Takte werden stets zu regelmässigen x£Xa verbunden. 

S) Diese xöXa bilden immer rhythmische Perioden von der ge- 
nauesten Gliederung. 

4) Die Yerse werden durch eine Pause geschlossen, welche keine 

bestimmte Dauer hat, wohl aber immer so stark sondert, dass 

die Anakruse des einen Verses nicht zur Vervollständigung des 

vorhergehenden schliessenden Taktes benutzt werden kann. 

Hier also haben wir ausserdem ganz genau die Pause der 
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Alten , und es ist kaum begreiflich, wie Rossbach und Andere nach 
Analogie in unserer Literatur vergebens suchen konnten. Gerade 
diese Pause der Kirchengesänge, in ihrer richtigen Bedeutung nicht 
erkannt, hat hauptsächlich den Glauben veranlasst, die Melodien 
seien unrhythmisch. Wir werden später sehen, dass gerade da- 
durch der Rhythmus kunstgerechter wird, dass die Pausen als 
Grössen für sich betrachtet werden. 

8. Eine rhythmische DarsteUung einiger Strophen von Kirchen- 
liedern wird am besten die Principe erläutern, nach welchen die 
griechischen Strophen coroponirt sind. Als Zeichen für den Ab- 
schluss einer Periode habe ich J eingeführt, das schon in einigen 
Beispielen zur Anwendung gekommen ist. So haben nun die drei 
rhythmischen Abschnitte: Takt, Satz (xäXov) und Periode ihre ent- 
sprechende Bezeichnung erhalten: i, ü und ]|. Ausserdem rucke 
ich den arsten Yers einer jeden Periode ein und bediene mich hier 
auch in griechischen Texten der Majuskel. 

I. 

*" Aus meines herzens gründe 

sag' ich dir lob und dank 
in dieser morgenstunde, 
dazu mein lebelang, 

Gott, in deinem thron, 
dir zu lob, preis und ehren 
durch Christum unsem herren , 
dein'n eingebomen söhn. 



II. - 



1 iLJl -All 
l_- 1 All 




u i 

• 

4 


1 iLJl TCll 


1(4^ 


• 


1 1 TT] 




4 

• 


1 1 All 


• 


3 

• 


1 iLJl^T^II 






1 lLJl-_7Cll 






1 1 -Kl 







Die Strophe „Warum sollt' ich mich denn grämen" enthielt 
freilich, wie wir fanden, zwei Perioden, aber diese waren gleich. 
Hier tritt uns bereits eine Strophe entgegen mit zwei nach ganz 
verschiedenen Principien gebauten Perioden. 
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n. 

Gott, du frommer Gott, 
du brunnquell aller gaben, 
ohn' den nidits ist, was ist, 
von dem wir alles haben: 

Gesunden leib gib mir, 
und dass in solchem leib 
ein' unverietzte seel', 
ein rein gewissen bleib'. 





I. -: I l_7:II 

I — Tvl! 
All 

II. -: I 1-7:11 

TT II 
TCll 
a]1 



Die Strophe ist merkwürdig durch das Vorherrschen der Tri- 
podien, die auch aus der Melodie in keiner Weise zu entfernen 
sind. Femer wird uns in der zweiten Periode durch Reim und 
Melodie der bedeutsame Wink gegeben, dass wir nicht jede Auf- 
einanderfolge von yiSkoL gleicher Ausdehnung als rein stichisch be- 
trachten dfirfen, wie hier nicht: 



Im Griechischen wird hier für die Gruppirung der xäXa, da 
der Reim fehlt, ihre metrische Gestalt entscheiden müssen, so dass 
also vier Tripodien gruppirt werden können: 

3) 
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m. 

Traurige seele, was quälest du dich? 
Gott, dein gerechter freund wird dich nicht lassen. 
Fühlst du im herzen gleich schmerzliche stich': 
er wird dich dennoch mit liebe umfassen. 

Ist er doch allezeit bei dir im leiden, 
kann nichts von seiner lieb' doch dich scheiden! 

Halt du nur still 
wie es sein will', 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 
Halt du nur still 
wie es sein will', 
so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Die erste Periode besteht nur als Tetrapodien, aber die pali- 
nodische Anordnung gibt sich hier auch im Deutschen durch die 
metrische Gestalt der xtSkcc kund; bestätigt wird sie durch Reim 
und Melodie. 



I. 



n. 



ffl. 



-.! I-Vll 

-1 I TT II 

^1 I^Sdll 

-.1 I aJ 

_l I Tvö 

-I .-1 AU 

LJ 7^ H 
LJT^ II 

I I -All 

LJ 7C II 
LJ 7v II 
I I aH 




n. 



4-^ 




IV. 

Wie schön leucht't uns der morgenstern 
am firmament des himmels fern! 
Die nacht ist nun vergangen: 
all' creatur macht sich herfur, 
des edlen lichtes pracht und zier 
mit freuden zu empfangen. 
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Was lebt, 






was schwebt, 




Hoch in 1 


üften, 




tief in kläften, 




Lässt zu 


ehren 




seinem Gott 


ein danklied hören. 


: I 1 LJ 


.I_-7^II 

.1 A 1 

I Tsll 
.l_-7sll 
.1 TCII 

I-.X] 


] / 


LU 1 LJ II 




T 


LJ I LJ ] 

*T1 






1 1 

i l( 
1 II 


.1 1 





u. 






III. 



) 



2 



IV. 



IL 



III. 



IV. 



Die mesodische Periode IV wird § 9 zur Sprache koi^nmen. 

Per. II und III zeigen, dass eine Folge von Kola gleicher 
Ausdehnung selbst in mehrere Perioden zerlegt werden muss, wenn 
die metrischen unterschiede dieses andeuten. 

Per. IV ist eng mit Per. HI durch metrische Gestalt und Me- 
lodie verbunden. Auf ähnliche Verhältnisse werden wir oft in den 
chorischen Strophen der Griechen gefuhrt. 

V. 

Wachet auf vom schlaf, ihr sünder! 
erwacht! denn euch, o Menschenkinder, 
erwartet tod und ewigkeit. 
Lohn und strafe, tod und leben 
hat Gott in eure band gegeben: 
erwacht! noch ist's zur büsse zeit. 

Gerecht, gerecht ist Gott; 
er hört der frevler spott. 
Frevler zittert! 

Wisst, was er spricht 
gereut ihn nicht; 

Er kommt gewiss und hält gericht. 
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I. . 1- 



1 


1 1 
1 1- 

z± 

X 

ü 


-A II 

.A y 


II 

u 

ü 


1 
1 


1 


-t;] 




n. 



m. 






3 
2 



IV. 



) 



IL - 

ni. - 

IV. - 

Ueber die nicht respondirende Dipodie in Per. II wird § 9 
Aufschluss geben. 

9. Wir lernten die stichische, palinodische und antiüietische 
Periode auch in deutschen Beispielen kennen. Künstlichere Com- 
binationen sind in unserer Poesie nicht mehr gebrauchlich. In den 
mittdhochdeutschen Leichen freilich findet man auch Belege für 
die künstlicheren Perioden der Griechen ; da uns aber diese Poesie 
auch bereits sehr fern liegt, so wird von nun an lediglich der 
Weg der mathematischen Deduction emzuschlagen sän; die Belege 
aber sind sehr leicht in den metrischen Schemen Pindar's und 
Aeschylus' zu finden. 

Wir haben nun bei den palinodisehen Perioden gesehen, wie 
mehrere Kola zu einem Ganzen zusammengefasst, als solches respon- 
diren mit einer „Gruppe" nicht nur von derselben Ausdehnung, 
sondern auch von derselben Gliederung. Denkt man sich nun in 
einer Reihenfolge, z.B. abcde mehrere Kola in derselben Weise 

zu einer Gruppe vereinigt, etwa abcde, oder abc de^ so ist die 
fünfgliedrige Reihenfolge zu einer dreigliedrigen oder zweigliedrigen 
geworden. Gibt man dann den fünf Kolis eine antithetische Ord- 
respondiren nicht mehr die Einzelkola, sondern die 
Wir erhalten also für beide Arten der Eintheilung: 



nung, so 
Gruppen. 




und 
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Perioden von dieser Form verdienen den Namen der pali- 
nodisch-antithetischen. Ihr mathematisches Priucip ist so 
einfach wie durchsichtig» ihre musikalische Bedeutung ebenfalls 
nicht zu verkennen. In der ersten der beiden obigen Formen 
sind also die Kola a und b, ebenso die Kola c und d zu einem 
musikalischen Ganzen vereinigt» das so fest vert)unden ist, dass 
seine Theile auch bei antithetischer Anordnung der ganzen Reihen- 
folge nicht verrückt werden dürfen; auf diese Art setzt sich das 
palinodische Princip auch in der antithetischen Periode fort Man 
unterscheidet also in dieser Periode 

A. Die Gruppen als Grössen erster^ Ordnung; hierzu gehören 
auch die Kola, welche in keinen Gruppenconnex eingetreten 
sind; 

B. Die Einzelkola als Grössen zweiter Ordnung. 

Die Responsion der Gruppen wuiUlosen Einzelkola (ur sich ist 
eine streng antithetische; die der zu Gruppen verbundenen Einzel- 
kola ist dagegen palinodisch. Bezeichnen wir deshalb wie bei der 
palinodischen Periode die Gruppenresponsionen durch Bogen links, 
die der Kola durch solche rechts, so gewahren obige beiden Perio- 
den die Bilder: 

2) 





Diese Perioden können freilich zu grosser Mannigfaltigkeit ent- 
wickelt werden , sind aber weit davon entfernt, auf blosse Künste- 
leien hinauszulaufen. Vielmehr erscheinen sie in manchen Fällen 
als eine viel natürlichere Verbindung wie die rein antithetischen 
Perioden. Folgen z. B. auf einen Vers, der aus zwei Tetrapodien 
besteht, zwei andere, die je eine Hexapodie enthalten, dann wieder 
einer aus zwei Tetrapodien: so ist die palinodisch-antithetische An- 
ordnung viel natürlicher, als die rein antithetische. Wir schreiben 
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also die Periode, wenn die metrische Gestalt der Kola nicht die 
rein antithetische Anordnung fordert, 

und nicht 





Denn jene octapodischen Verse entsprechen sich als Ganze und 
auch der Recitator fühlt sogleich heraus, dass das erste Kolon des 
einen Verses dem ersten des andern, das Schlusskolon von diesem 
dem Schlusskolon von jenem entspricht — nicht umgekehrt, wor- 
auf die rein antithetische Anordnung fuhren würde. Eriäutemde 
Belege bieten unsere Schemen in Menge. 

Suchen wir jetzt einen Ueberblick über die möglichen Com- 
binationen zu gewinnen. 

I. Die Rdhenfolge vop drei Kola, a b c lässt zwei Gruppirungen 

zu: abc und abc. Dies gibt die entsprechenden palinodisch - anti- 
thetischen Perioden: 





n. Die Reihenfolge von vier Kola, ab cd kann in folgende 
Gruppen zerlegt werden: 



1) ab cd. 2) abcd. 

4) abcd. 5) abcd. 

Die entsprechenden Perioden sind: 



3) abcd. 
6) abcA 
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Wendea wir nun das Priacip auf die ReibenTolge von 
5 Kola an, ab cd e. Es ist eigentlich auch der Fall ins Auge zu 
fassen, dass keine der Kola zu Groppen verbunden sind, dann, 
dass aOe zusammen eine einzige Gruppe bilden. So erhalten wir 
16 Combinationen und eben so viele Perioden: 
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9) _ja-\ 10) ^ »^ U) ,a^ 12) j 



W W W ^r 

(M um Im r- 

Ivfij vrM [^\ij Vfc 
\h^ \0 \W \c 



UaD sieht, die beiden Extreme «nd die streng sntithelische (l) 
und die streng paiinodisclie Periode (16); der Uebergang beider in 
einaDder ist ein fast unmerklicher. Dasselbe konnte bereits an der 
aus 3 oder 4 Eola bestehenden Reihenfolge nachgewiesen werden, 
woraus Perioden von je 6 und 8 Kola entstehen'. Es war jedoch 
TOD Interesse, die grosse Mannigfaltigkeit sich zu vergegenwärtigen, 
welche in einer Periode von mehr Kolis möglich ist. Eine gross- 
artrge Periode lernen wir in Find. Dith. fr. 3 kennen. Sophokles 
aber hat noch grössere rhythmische Perioden auch von dieser Art 
gebaut. Die grössle ist wobl in der ersten Strophe der komma- 
tischen Parodos im Oedipus auf Kotonus. Ich luhre sie hier mit 
der richtigen Versabiheilung an, um einen allgemeinen VorbegrifT 
von der grossartigen Entwickelung der rhythmischen Kunst der 
Alten zu geben. Diese Parodos ist ausserdem in allen ihren 
Theilen merkwürdig durch die Aufschlüsse, welche sie über die 
meJIscfae Composiüon gibt: doch ist die Besprechung dieses Gegen- 
standes lür einen liofTenllich erscheinenden zweiten Band dieses 
Werkes aufzusparen. 
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''Opa* t£< ap' -^vj^tcou vofetj 
7C0U xupei JXTOTCio^ ou^elc h tcocvtcav 
icavTCJv dbcop^atato^; 

5 TcpooTceu^ou 7cavTaxf|. 

TcXavotTOC tt^ Tcpfoßuc, ou5' l-yxc^po^' xpoa^ßa yap oix iv xot' 

dconß^ £Xao^ i^ 

TavS' dt|xai|xa)ceTav xopav 

Sc Tp^|xo|xev X^etv xal 
10 icapa|xeiß6|xea^' oS^pxTo^, a9(iJV0C9 dtXoyo^ tö toc eu9iQ|xo\) 

aTOfxa 9povT(5oc 

£6rcec, Ta 84 v3v rtv' ^xetv 

Xoyoc ou5iv aZo^Vf 

ov ^yo Xeuaacjv Tcepl icav ouico 

Suva|tai T^[Jievoc yvcSvoi xov |toc 
15 icore voCeL 
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§ 9. Die mesodische Periode. 

1. Bisher betrachletea wt nur Periodea, die aus lauter 
respondirenden Gliedern gebildet waren. Es ist aber auch eine 
streng symmeliische Anordnung der Kola um ein Centrum mög- 
lich, dem kein anderes Glied entspricht; dies ist die mesodische 
Periode. Ihr Bild ist: 



Die mesodische Periode kommt in den chorischen Strophen 
sehr häufig zur Anwendung und in uosern Schemen sind deshalb 
lacht eine Menge Belege zu finden. Auch trafen wir bereits eine 
klehie Periode von der Art in unserem Gesänge „Wie schön leucht't 
uns der morgenstern", § 8, 8, IV. 

Sophokles hat auch diese Periode in grossartigem Massstabe 
ausgebildet. So besteht z. B. die ganze erste Strophe im dritten 
Slasimon des Oedipus Rex aus einer einzigen solchen Periode, die 
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wir als Seitenstück zu jener grossen palinodisch -antithetischen 
Periode anfuhren. 

'Iq yeveal ßpoTÖv, 

Tac eu5at|JL0v(ac qp^pei 
5 •!) ToaouTov oaov Soxelv 
xal 8o5avT' aTCOxXtvat; 
TÖv öov Tot xapaSetYfx' Ix^v, 

Tov aov SatfJiova, tov ao^ o x\d^Ko^^ Ol8t7c68a, ßpo^äv 
ou5ev (Jiaxapt^Ci). 



5 — 
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A II 
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2. Die musikalische Bedeutung der mesodischen Perioden ist 
leicht zu verstehen. Von dem antithetischen Satze einer Melodie 
geben unsere Kirchenlieder uns den klarsten Begriff (vgl. § 8, 6 
und § 8, 8, I). Denkt man sich nun in der Mitte einer solchen 
Periode einen musikalischen Satz (xoXov), der in sich abgesciilos- 
sene Toncadenzen hat, so dass kein zweites Kolon eine befriedi- 
gende und auflösende Fortführung desselben zu bringen braucht, 
so hat man ein vollkommenes Bild der mesodischen Periode in 
musikalischer Beziehung. 

Aber auch der Fall ist denkbar, dass der Mittelsatz (Mesodi- 
kon) eine nothwendige Yermittelung zwischen den beiden umgeben- 
den Gliedern bilde, einen scharfen Contrast mildere u. dgl. End- 
lich kann das Mesodikon selbst den Contrast gegen die beiden 
sich ganz oder völlig gleichen umgebenden Glieder bilden, und 
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dieser FaU findet z. K in der kleinen mesodischen Periode des 
citirlen Kirchenliedes statt. 

Eine geregelte und eflectvolle Musik ist überall möglich, wo 
der rhythmische Bau der Perioden auf einfachen, strengen und 
untadelhaflen Gesetzen beruht; dabei ist aber die grösste Mannig- 
faltigkeit für die Melopöie nicht ausgeschlossen. Nur wo der rhytii- 
mische Satz ungeordnet ist, da wird auch nothwendig der melische 
in die axa^^a mit fortgerissen. 

3. Die orchestische Bedeutung des Mesodikons kann eben- 
falls eine verschiedene sein. Es sind drei Fälle wohl zu unter- 
scheiden: 

A. Das Mesodikon hat eine isorrhythmische Gliederung, ist 
also eine Dipodie oder Tetrapodie. 

Hier kann der Chor in der ersten Hälfte des Kolon eine 
Schwenkung gemacht haben, die in der zweiten Hälfte desselben 
nach der entgegengesetzten Seite gemacht wurde. Es wären dies 
im kleineren Zeitmasse die Bewegungen bei der stichischen oder 
palinodischen Periode, und durch sie wurde der streng antithe- 
tische Charakter der ganzen Periode trefflich gewahrt. 

B. Das Mesodikon hat eine hemiolische Gliederung, ist also 
eine Pentapodie. 

Hier kann der Chor beim mittleren Takte in seinen orchesti- 
schen Bewegungen pausirt haben, während die Schwenkungen in 
den beiden ersten Takten denen in den beiden letzten entsprachen. 
Durch diese Form des Mesodikons wurde also der Charakter der 
ganzen Periode noch deutlicher hervortreten. 

C. Das Mesodikon hat eine diplasische Gliederung, ist also 
eine Tripodie oder Hexapodie. 

Hier mussten die orchestischen Bewegungen entschieden pau- 
siren, da eine Symmetrie derselben in keiner Weise herzustellen 
gewesen wäre. . Dasselbe konnte übrigens auch bei den anderen 
Gliederungen des Mesodikons der Fall sein, obgleich dies im All- 
gemeinen nicht mit solcher Bestimmtheit ausgesprochen werden 
durfte, wie Rossbach es thut. Vielmehr werden wir späterhin 
auch einen selir verschiedenen Pausensatz beim Mesodikon kennen 
lernen, wodurch die Ansicht einer verschiedenen orchestischen 
Praxis bei demselben nicht wenig an Halt gewinnt. 

4. Setzt man ein solches Mesodikon als Cenlrum in eine 

Schmidt, Eurhythmie. 5 
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anlithelische oder palinodisch- antithetische Periode, so entsteht die 
palinodisch-mesodische Periode, womit die Reihe der rhyth- 
mischen Perioden abgeschlossen ist. Ihr Bild ist: 







u. 8. w. 



Zu dieser Gattung der Perioden gehört die bereits erwähnte 
palinodisch - antithetische Periode in Pind. Dith. fr. 3. Andere Be- 
lege bieten unsere Schemen in reichlicher Anzahl, so Eum. IV 
Str. a u. s. w. 



§ 10. ITebersiclit der Perioden, ralsche PeriodeiL 

1. Mit Ausnahme der palinodisch-antithetischen und 
palinodisch - mesodischen Periode sind die verschiedenen 
Arten der rhythmischen Periode schon von Rossbach anschaulich 
beschrieben worden; zugleich hat er die Zeugnisse des Hephfistion. 
für diese Regeln der Anordnung angeführt. Die letzterwähnten 
Gattungen sind aber weder von ihm noch von Westphal in ihrer 
einfachen und strengen Gesetzlichkeit erkannt worden. Zwar kommt 
der letztere in seinen rhythmischen Schemen hin und wieder auf 
Perioden dieser Art, doch verkennt er das einfache Princip, wel- 
ches in ihrem Baue herrscht. Ganz verkehrt ist es aber, eine 
Periode wie 




„nach aussen antithe- 
tisch, nach innen pali- 
nodisch" 

und eine Periode wie 




„nach aussen palino- 
nodisch, nach innen 
antithetisch" 



zu nennen. 



Schon unsere Bogen links zeigen das strenge und einheitliche 
Princip. 
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2. Es wird nun von Nutzen sein, in einer anschaulichen Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Periodenarten einen raschen 
Ueberblick über dieselben zu gewinnen. 

Nehmen wir vier Kola von verschiedener (unter Umständen 
auch gleicher Ausdehnung), abcd, nebst einem mesodischen 
Kolon e, so lassen sich folgende Perioden damit bilden: 

I. Stichische Periode. 
A. Nicht repetirt. 



a 



\ ov ex 

a^ V c^ 



d'' 



Kola verschiedener Ausdehnung können also nicht eine einzige 
stichische Periode bilden, sondern zerfallen nothwendig in mehrere 
derselben. 

B. Repetirt. 



a' 






u. s. w. 



a 

a 
a< 
a 



II. 



Palinodische Periode. 
A. Nicht repetirt. 






B. Repetirt. 







u. s. w. 



5* 



&5 
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in. Antithetiäche Periode. 








IV. Mesodische Periode. 



e 
a 



) 






y. Palinodisch-antithetische Periode. 






u. s. w., 
vgl. § 8. 9, n. 



VL Palinodisch-mesodische Periode. 







u. s. w. 



3. Alle diese Büdungsgesetze sind einfach und streng; und 
wie ihre rhythmische, so lässt auch ihre musikalische und orche- 
stische Bedeutung sich leicht erkennen. Diese Perioden sind die 
höchste rhythmische Einheit, aus ihnen als additiven Posten wer- 
den die Strophen gebildet Die letzteren bilden demgemäss keine 
rtiythmische Einheit, ausgenommen, wo sie aus einer einzigen 
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Periode bestehen; unser Kirchengesang veranschaulicht dies schon 
auf das Schönste. 

Sind also die früher schon gezogenen Analogien wohl be- 
gründet, d. h. entspricht das Wort dem Takte, der einfache gram- 
matische Satz dem xoXov, der zusammengesetzte der rhythmischen 
Periode: so wird erst da von einer correcten rhythmischen Com- 
position gesprochen werden können, wo auch die xSka in legaler 
Weise einander entsprechen, gerade wie die einfachen Sätze nur 
nach bestimmten grammatischen und rhetorischen Regeln zu einer 
zusammengesetzten Periode verbunden werden dfirfen. Wer also 
im mfindlichen oder schriftlichen Ausdrucke nicht nur die Wörter 
richtig wählen, sondern sie auch zu tadellosen Einzelsätzen ver- 
binden würde, dagegen aber diese in fehlerhafter Weise mit ein- 
ander verbände, z. B. credo ut deus est: der spräche trotz alledem 
grundfalsch. Und dieselbe Correclheit dürfen wir von den grossen 
Dichtem und Componisten des Alterthums im Bau ihrer rhythmi- 
schen Perioden erwarten. Als falsch aber müssen alle Perioden 
gelten, die nach keinem mathematischen Principe gebaut sind. 

Von den Rossbach'schen und Westphal'schen Perioden laborirt 
eine grosse Anzahl in der Form. Ich werde die hauptsächlichsten 
falschen Combinationen in dem Folgenden zusammenstellen. 

4. Rossbach glaubt annehmen zu dürfen, dass häufig zwei 
mesodische Perioden einer Strophe durch Gleichheit ihrer Mesodika 
näher mit einander verbunden würden, nach dem Schema: 






»\ a^ U. S. W. 

b 

c 




Wenn zwei mesodische Perioden in Umfang u. s. w. ungleich 
sind, so kann durch die Gleichheit des Mesodikons keine nähere 
Beziehung derselben zu einander bezeichnet sein. Denn das Meso- 
dikon, dem jedenfalls in vielen Fällen die Orchesis fehlt, ist, da es 
nicht respondirt, auch nicht der Träger des Rhythmus; auch melisch 
kann seine Bedeutung nicht gross gewesen sein, wenn man an 
funfzehngliedrige u. s. w. Perioden denkt. Welche Beziehung haben 
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abo diese PeriodeD zu einander? Keine. Eher würde eine Art 
Responsion durch Gleichheit ihrer antithetischen Kola entstehen, z. B. 

Aber auf diese Art wurden schliesslich aUe Perio- 
den mit einander verschwimmen, auch die palinodi- 
schen mit den antithetischen, wenn ihre Hauptgiieder 
stimmten, z. B. 






a 

c 
a 




Solche Anschauungen fuliren zu der grössten Un- 
klarheit. Halten wir also fest, dass jede Periode ein 
abgeschlossenes Ganze bilde; Analogien im Tonsalz u. s. w. 
sollen damit nicht geleugnet werden, aber die sind unter 
den verschiedensten Yerhältnissen denkbar. 

5. Rossbach (S. 215) findet bei Pind. Ol. I: 




Ebenso S. 208 aus Pind. Pyth. 6: 

und 




£7C(i)S. 




^TcoS. 



Abgesehen von dem ^7C(j)8tx6v, worüber § 11 zu vergleichen, 
so ist auf den ersten Blick der Mangel eines einheitlichen Principe» 
zu erkennen. Weder die Orchesis konnte bei diesen durchbrochenen 
antithetischen Perioden eine wohl geregelte sein, noch kann man 
zu einer klaren Vorstellung über die musikalische Bedeutung der- 
selben gelangen. In keinem Falle wird das rhythmische Gefühl be- 
friedigt. Wir verwerfen also einen unklaren und unverständlichen 
Periodenbau, den wir nirgends mit Sicherheit in den chorischen 
Strophen der Alten vorfinden und auf den nur die Nichtbeobach- 
tung der Verspausen führt. 

6. Wunderbarer noch sind die verschlungenen Perioden Ross- 
bachs, wo die Hinterglieder einer antithetischen oder mesodischen 
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Periode zugleich die Vorderglieder eioer neuen Periode bilden 
sollen. So findet er (S. 211) in Ol. 4 folgende Perioden: 

Abgesehen von dem ungeheuer falschen Pausen- 
satae dieser „Perioden", so lässt sicli gar keine 
rhythmische, musikalische oder orchesüscho Vor- 
slellui^ mit einer solchen Combination verbinden. 
Wir würden sie auch dann nirgend annehmen, 
wenn die Yerspausen eine solche Combination ge- 
statteten. 

7. Einen eigenlhümlich unklaren Begriff scheint 
Westphal mit der stichischen Periode zu verbinden. 
So findet er Pjnd. Pylb. 9 die „slichische Pe- 
riode": 

Wir erkennen in dieser Reilienfolgc 
keineriei rhythmisches Vertiältniss. Aller- 
dings, standen die Verspausen anders, so 
würde man zwei slichische Perioden er- 
kennen : 
3) „„<! Jj 

Nun ist aber auch die^e AufTassung nicht gestaltet, wie aus 
den. Regeln über den Pausensatz zu ersehen sein wird. 

8. Schliesslich gelangt Westphal zur Annahme von Perioden, 
die auch die letzt« Anakigie mit denselben verieugnen. So findet 
er Eur. Med. 627—634 = 635—642 die völlig unbegreifliche 
'. Periode": 



■ Dergleichen Bogen allerdings lassen sich auf die 
mannigfaltigste Art ziehen, bilden aber nur Perioden 
auf dem Papier, die mit der Praxis nichts zu thun 
haben. Und auf diese Art ist Alles rhythmische Pe- 
riode, jede beliebige Eintheilung passt in eine Reihe 
von so willkühriichen Schemen. 

Die Eintlieilung der Euripidischcu Verse aber lag 
gar nicht fem: 
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Wdche Perioden in den angeführten Stellen Pindars wirk- 
lich Torhanden sind, werden die Sdiemen zagen. Verleitet wur- 
den Rossbach und Westphal aber zur Annahme jener durchaus zu 
Terwerfenden (Kombinationen nicht nur durch die Uebersdiung der 
Verspausen, sondern besonders durch das Bestreben, möglichst 
kunstvolle Perioden überall zu finden. Uns dagegen lag der rein 
objective Zweck Tor, die wirklich Torhandenen Formen zu con- 
statiren, so einfach und kunstlos diese auch immerhin oftmals er- 
scheinen mochten. 



§ 11. liclit respondtrende Eola. 

• 

1. Rossbach sagt (S. 201): ,,Wir finden nicht selten am An- 
fange oder am Ende der Periode eine Reihe, die unTermittdt ohne 
Ebenbild dasteht Bei näherer Betrachtung ergibt sich jedoch 
auch hier eine bestimmte Gesetzmässigkeit Die orchestiscbe Be- 
wegung beginnt nicht immer ^eich mit dem Anlange des Gesanges, 
sondern erfolgt erst, nachdem dne metrische Reihe, sei es von 
dem Chorfiihrer oder dem ganzen Chore gesungen ist; ebenso 
tritt oft während der letzten Reihe der Strophe ein Ruhepunkt für 
die Evolutionen des Chores ein, ohne dass der Gesang unterbrochen 
wurde. Hiermit musste die eurhythmische Composition der Strophe 
in genaue Beziehung gesetzt sein, wenn alle musischen Künste in 
Harmonie stehen sollten. Eine solche Reihe konnte unter den 
Versen der Periode, die ja zugleich die Bewegungen des Tanzes 
bestimmten, kein Gegenbild haben, weil sie nur dem Gesänge, 
nicht aber der Orchestik diente, und somit musste sie ausserhalb 
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der EurhyUunie stehen. Wir nennen sie [jl^sS^^ TcpooSixov wenn 
sie am Anfange, jx^YeS'o^ intühocov wenn sie am Ende der Periode 
iliren Platz hat." 

Hiermit ist sehr klar die wahrscheinliche Bedeutung der Proo- 
dika und Epodika ausgesprochen. Wir dürfen an ihrem Vor- 
kommen nicht zweifeln, denn eben so sicher wie sich die rhytli- 
mischen Perioden in den chorischen Strophen wirklich vorfinden, 
eben so gewiss gibt sich dort auch das Vorhandensein der Proo- 
dika und Epodika kund. Nur sollte es in obiger Darstellung Ross- 
bachs überall statt „Strophe" „Periode" heissen. Das Letztere 
hat er selbst nur gemeint, wie schon die erste von ihm zergliederte 
Strophe (p. 207 sq.) zeigt, wo er die erste Periode, also mitten 
in der Strophe, mit einem ^tcoSixov scUiesst. 

Solche Vorspiele und Nachspiele, die nicht in den genauen 
rhythmischen Connex gehören, kommen in den musikalischen Com- 
positionen wohl aller Völker vor; sie haben also durchaus nichts 
Befremdendes. Sie können mit den verschiedensten Perioden ver- 
bunden werden, deren Gestalt dann ist: 

a = xpo. a\ ja c = TCpo. 

b) b = ^TC. 






c = iK. 

u. s. w. durch alle Formen der Perioden. 

Bei der Annahme von Proodika und Epodika hat man sicii 
aber ganz besonders vor WiUkühr zu hüten. Westphal zeigt auch 
hier, wohin der Mangel einer festen Norm führt. Fast jede Stelle 
nämlich y wo die rhythmische Anordnung Schwierigkeit trotz der 
Unmenge von anderen Licenzen macht, lässt sich leicht „in Ord- 
nung bringen" durch Annahme beliebiger Proodika oder «Epodika. 
Unbedenklich aber wollen wir dieser Freiheit, wie so vielen anderen 
entsagen — da wir überall ohne dieselbe auskommen. 

2. Die folgenden Einschränkungen halten wir im Wesen der 
Sache selbst begründet: 

I. Das Proodikon wie das Epodikon besteht stets 
nur aus Einem Kolon. 

Das Einzelkolon nämlich kann sehr wohl ^Is selbständige 
Grösse auftreten wegen des Hauptictus, der es als Einheit zu- 
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sammenfasst. So kann es denn auch als melodisches Präludium 
in der verschiedensten Weise die musikalische Periode einleiten. 
Es kann nämlich im Voraus das Hauptthema der Melodie in kurzem 
Umrisse geben: die Periode bringt dann die künstlerische Ausfuh- 
rung und Vollendung. Auf eine solche Bedeutung des Proodikon 
werden wir häufig geführt. Oder es ist ein kleiner mehr selbst- 
ständiger musikalischer Satz, der nur die Aufmerksamkeit für die 
eigentliche Melodie wecken soll, zugleich far richtige Erkenntniss 
des Taktes vorbereitet u. s. w. Ebenso leicht zu erklären ist die 
Bedeutung des Epodikon. 

Aber ganz anders ist es, wo zwei Kola neben einander stehen. 
Da jedes derselben seinen Haupticlus hat, keines also das andere 
beherrscht, so bleibt keine andere Zusammengehörigkeit rhyth- 
misch, als die periodische. Folglich müssen beide gleicli sein und 
so eine stichische Periode bilden — denn alle anderen Gattungen 
bestehen nothwendig aus mehr als zwei Gliedern. Diese stichiscbe 
Periode hat dann aber nichts mehr mit der anderen Periode zu 
Ihun, zu der sie fälschlich als Proodikon oder Epodikon gezogen 
wurde. 

Noch verkehrter aber ist es, ein Epodikon oder Proodikon 
aus zwei ungleichen Gliedern anzunehmen, wie Weslphal (S. 58 — 59) 
z.B. bei Aesch. Ag. parod. epod. die Periode findet: 
u Da die Kola 4 + 5 weder durch einen rhyth- 

\i mischen Hauptaccent zu einer Einheit erhoben, noch 

|4 durch gleiche Ausdehnung befähigt sind, einander 

'. zu respondiren, so können sie eben so wenig als 

1^ Einzelgrösse zur Periode in Beziehung treten, also 

auch nicht ihr ^tu^Schov bilden, als eine selbständige 
1^ Periode ausmachen. 

* • Perioden von obigem Baue sind daher kurz- 

14 weg als falsche zu bezeichnen und wo sie in cho- 

4^ rischen Texten angenommen werden, haben stets 

5I = s7C(j)o. Versehen stattgefunden. Noch weniger sind natur- 
lich Epodika und Proodika aus drei und mehr Glie- 
dern zulässig. 

IL Die nicht respondirenden Glieder einer Periode 
dürfen nicht das Uebergcwicht über die respondirenden 
Glieder haben. 
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Perioden von der Form 

b 

c 

mässen namentlich in dem Falle für falsch gelten, ^o b und c 
eine grössere Ausdehnung als a haben, z. B. 

5 4 3 u. s. w. 

t) 2) 2) 

4 3 5 

Es leuchtet von selbst ein, dass hier der Charakter einer rhyth- 
mischen Periode ganz verwischt wäre. Trotzdem kommt Westphal 
auf ähnliche Perioden. 

Bedenkt man ferner, dass auch das Mesodikon eine nicht 
respondirende Grosse ist, namentlich bei diplasischer Gliederung 
auch keine innere eurhythmische Responsion hat, so wird man 
eine Periode wie 

5 7üpo(j>Six6v 

5 

entschieden verdammen müssen. Gerade aber auf diese Tü&ptoSo^ 
axep(o8o^ führte die Hartung'sche Textgestaltung Aesch. Eum. IB. 
Str. ß'. Die Verwerfung derselben fahrte uns auf einen viel näheren 
Anschluss an das Ueberlieferte, wie gewöhnL'ch. So wird denn 
jede einzdne rhythmische Regel zu einem neuen Hfilfsmittel für die 
Texteskritik. 

m. Die Proodika können nur im Anfange der 
Strophen stehen, nicht aber die inneren Perioden 
derselben einleiten, ausgenommen im Wechselgesange. 

Hat nämlich die Strophe als Ganzes in den seltensten Fällen 
eine periodische Gliederung und besteht vielmehr nur aus einer 
Summirung an sich selbständiger Perioden; bildet sie aber gleich- 
wohl ein für sich abgeschlossenes musikalisches Ganze, so durfte 
es auch wohl nur an ihrem Anfange gestaltet sein, durch instru- 
mentales, mit Gesang verbundenes Vorspiel die Aufmerksamkeil 
auf die nun folgende orchestische Bewegung in besonderem Grade 
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vonuberatea Dies schaiien »ich Rosdiadi und Wealplial gdohk 
zn haben, da io Aren ihrthmisdieo Scbemeo keine Proodika io- 
iiiideo der Stro|>hen statnirt sind; io einer Regel hat fineSdi keiner 
von ihnen es ansgeqirocfaen. 

Etwas anderes ist es mit einem Epodikon. Es hat» als eine 
Art von Nachspiel, eher die Kraft, den krassen Cd^ga^g iweier 
Perioden zu verwischen and weniger berrortrelen zn lassen; das 
Epodikon darf deshalb eben so w<^ eine Periode in der Strophe 
schüessen, ab die ganze Strophe. 

Im Wechselgesang hat dagegen das Proodikon anch inmitten 
der Strophe nnha Umständen nichts AofiaKges. Die Yeibältnisse 
in jenem sind freilich sdir Terschieden, ond hierauf ist dnrdiaos 
die gdmhrende Rucksicht zu nehmen. Zuweilen nämlich ist der 
Zusammenhang der Strophe so fest und innig, trotzdem ihre ein- 
zeloen Theile von einander gegenüberstehenden Personen vor* 
getragen werden, dass diese sich nidit nur in die Perioden» son- 
dern auch in die Kola, ja sefcst in die Einzeltakte theflen. So 
kann dem einen Sänger die The^, dem andern die Arsis eines 
Taktes zufallen. Unter diesen Verhältnissen ist das Proodikon in- 
mitten der Strophe natürlich nicht gestattet Wo dag^n die 
Strophe so unter die Sänger vertheOt ist, dass Einzelnen ganze 
Perioden zufallen: bei dieser sdiärferen Sondening darf man keinen 
Anstoss an Proodika inmitten derselben nehmen. 

Direct scheint unsere Theorie von der Stdlung der Proodika 
und Epodika bewiesen durch die Verhältnisse in den überlieferten 
Cborgesängen selbst Ohne Annahme von Epodika inmitten der 
Strophen würde nämlich in vielen Fällen keine Eurhythmie nach- 
weisbar sein. Dagegen werden wir nirgends zur Annahme von 
Proodika unter anderen als den angegebenen Verhältnissen ge- 
zwungen. Solche Proodika würden sich unzweifelhaft durch den 
Pausensatz verrathen (vgl. § 13). Ein nicht respondirendes Kolon 
nämlich zwischen zwei Perioden, welches von der ersten durdi 
eine Pause getrennt wäre, mit der zweiten aber ohne Pause zu- 
sammenhinge, könnte nur als Proodikon zu dieser, nicht als Epo- 
dikon zu jener gezogen werden, z. B. 
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I. (a\ nicilt aufzu- I. 

fassen als: 









Der Fall komint aber, wie gesagt, nicht in der chorisclien 
Literatur vor. 

3. Einzelne Schmerzensrufe u. dgU die selbständige 
Verse bilden, können ganz ausserhalb der Eurhythmie 
stehen. Sie brauchen also nicht einmal in dem Yerhältniss eines 
Proodikon oder Epodikon zu stehen, ja sie können selbst neben 
diesen vorkommen. 

Dies ÄUes leuchtet von selbst ein. Ausrufe wie olai, 16 u. dgl. 
wurden gewiss oft gar nicht gesungen, haben also nichts mit der 
rhythmischen Periodologie zu thun. Daher können sie auch die 
Perioden kommatischer Strophen von einander trennen. 

Wie aber nicht selten solche Inlerjeclionen in den grdmma-p 
tischen Connex eintreten , d. h. als elliptische Sätze betrachtet wer- 
den, denen eine bestimmte Stellung und Geltung in den rhetori- 
schen Perioden zukommt, weshalb sie auch durch Sätze mit yap 
erklärt werden u. s. w.: so können sie auch ohne Weiteres als 
selbständige Kola mit zum Bau rhythmischer Perioden verwendet 
werden. Welche Verhältnisse in den einzelnen Fällen obwalten, ist 
immer leicht ersichtlich. 

4. Noch weniger haben jambische Trimeter, die melischen 
Versen beigemischt sind, mit der rhythmischen Periodologie zu thun. 

Der Gesang wird hier einfach von der Rede unterbrochen, 
gleichviel, ob dieselbe Person plötzlich abbricht und in die Recita- 
tion übergeht oder ob eine andere Person sie unterbricht Zu- 
weilen erscheint so der Zusammenhang der rhythmischen Periode 
gestört; in andern Fällen werden nur die einzelnen Perioden der 
Strophe auf diese Art von einander getrennt Filr beide Erschei- 
nungen haben wir genug Analoga in unserer melisch- dramatischen 
Literatur. Die Art des beabsichtigten Effectes lehren die einzelnen 
Fälle in der chorischen Poesie der Griechen selbst 



78 § 12. Die Verspause. 

Man muss sich nicht beirren lassen dadurch, dass in Strophe 
und Gegenslrophe genau dieselbe Anzahl von Trimetern an der- 
selben Stelle wiederkehrt. Diese Erscheinung gehört zur Sticho- 
mythie, nicht zur rhythmischen Periodologie. Es wird auch in der 
Recitation ein Gleichmass beabsichtigt, dessen ja selbst der pro- 
saische Ausdruck nicht ganz ermangeln darf. 

üebrigens ist es selbstverständlich, dass der jambische Tri- 
meler so gut wie jedes andere Metrum als rhythmisch respondiren- 
des Kolon verwendet werden kann. Der Inhalt der Verse muss 
über ihre rhythmische Verwendung jedesmal Aufschluss geben. 
Auch unterscheiden sich die melischen Trimeter meist durcli weniger 
freie metrische Form, indem die retardirenden Takte in ihnen, wie 
schon § 7, 3, 5 bemerkt wurde, doch lange nicht so häuOg sind, 
als in den Trimetern des Dialogs. 

5. Auch jambische Verse, welche nicht die Ausdehnung des 
Trimeters erreichen, fmden sich zuweilen in kommatischen Ge- 
sangen ohne rhyüimischen Connex, so die Tripodie. Sie sind als 
unvollständige Trimeter zu betrachten, in welcher Gestalt sie zu- 
weilen auch im Dialog auftreten. Analog sind die unvollendeten 
Hexameter Virgils. 



§ 12. Die Verspause. 

1. Die südliche, lebhafte Natur der Griechen tritt eben so 
unverkennbar in ihrer ganzen Sprache, wie in ilirer rhythmisdien 
Composition zu Tage. Leicht und schnell hüpfen ihre Silben, der 
Mehrzahl nach metrische Kürzen, gleichsam dahin, während „schw^ 
und im gemessenen Schritte" unsere Worte „einhermarschiren". 
Und 'SO rasch werden die griechischen Worte hintereinander ge- 
sprochen, dass ganze Sätze gleichsam nur wie einzelne Wörter er- 
scheinen (vgl. § 5, 2). Selbst wo die Interpunction scheidet, kanr. 
Krasis, Correption des auslautenden langen Vocals, Apostrophirung 
und sogar Position stattfinden. 

So folgen denn auch in der rhythmischen Composition die 
Kola „in genialer Hast" auf einander. Mitten im Worte schliesst 
das eine Kolon, mitten im Worte beginnt das nächste, ganz wie 



§ 12. Die Verspause. 79 

es sich eben trün. Unser § 6, 3 gab ein vorläufiges Beispiel. 
Diese Praxis widerstreitet ganz unserer gemessenen und bedäch- 
tigen Natur. Wir deuten das Ende des rhythmischen Kolon immer 
durch einen Wortschluss an; höchstens darf das nächste Kolon 
noch die Arsis zu dem Schlusstakte bringen. Ja, wir verlangen 
sogar eine Interpimction zu Ende des Kolon, mindestens eine Art 
Abschluss des Sinnes. 

Die Griechen also lassen mehrere Kola sehr häufig ohne 
irgend eine Pause auf einander folgen. Aber hier ist eine be- 
stimmte Grenze. Unmöglich kann man in Einem Athem ganze 
lange Strophen recitiren, noch viel weniger sie so singen. Hinter 
einem bestimmten Kolon muss also die Pause folgen, und so wer- 
den mehrere derselben zu einem neuen Ganzen, dem Verse, 
vereinigt. 

Der griechische Vers also ist eine Anzahl von Kola (oder auch 
ein einzelnes Kolon), die durch die schliessende Pause zu einem 
Ganzen verbunden werden. 

2. Schon aus dieser Definition des Verses ergibt sich sogleich 
die Regel: Jeder griechische Vers schliesst mit einem 
Worte; nie kann ein Wort am Schluss desselben abge- 
brochen werden. 

Von dieser Regel sind eben so wenig Ausnahmen gestattet, 
wie von allen übrigen Fundamentalregeln der Rhythmik. Auch 
sprechen die bestimmtesten Zeugnisse des Alterthums für sie. Und 
hätten die Herausgeber der Texte der grossen Dramatiker wenig- 
stens diese eine Regel gekannt, hätten sie keine anderen Verse 
abgetheilt, als solche mit Wortschluss, so würden sie nicht selten 
auf einen richtigen rhythmischen Bau der Strophen gestossen sein. 
Aber selbst Westphal hält nicht überall an diesem Gesetze fest. So 
verstümmelt er (S. 81) die schöne Strophe bei Soph. Oed. C. 
228 sq. auf eine entsetzliche Weise, nur um lauter Tetrapodien zu 
Anfang derselben zu gewinnen: 

ouSsvL [LoigiUoL xlai^ sp^sTat 
Äv TcpoTca^ To Ttvetv aTCflcTOr 5' aTca — 
Tat^ iT^patc sTspa TcopaßaXXofji^ — 
va Tcovov, ou X'^9^'^9 ivxiSföcjotv S — 
Xeiv. ou hi TovS' föpav6)v tüoXiv Ixxqko<; 
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Er meint: ,,Die Strophe ist wie PhilocL 1196 ff. gebildet: 
auf fünf dactylische Tetrapodien folgt ein dactylischer Hexameter; 
daran reilit sich noch eine katalecüsch-jambisclic Tetrapodie. Die 
dactylisclicn Tetrapodien sind niclit durch Wortende gesondert, was 
sonst nur Eccles. 1169 ff. vorkommt." 

Man sieht, die eine Verkehrtlieit zieht immer als nothwendige 
Consequenz neue Unmöglichkeiten nach sich: der dactyUsche Hexa- 
meter kann nämlich, wie §6, 4, 5 zeigt, kein Einzelkolon bQden, 
und wäre dies auch erlaubt, so bliebe immer ein Epodikon von 
zwei Kola zurück. — Westphal hat vielmehr nur falsch abgetlieilt, 
und die Strophe bei Sophokles lautet: 

OuSsvl [kOifiUoL tCoc ^pxexat 
ov TcpoTca^T) xb tCvsiv 
aTcaxa 8' aTcaxat^ ixi^at^ Ixspa 

napoßocXXofjidva tcovov, ou x^P^^9 ävnSfSooiv £x^iv. 
au hk xävS' £5pav6>v TcaXiv sktotco^ au^i^ a9op|i.oc i^a^ 

i\kSi TcoXei Tupoaa^^. 
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3. Dagegen ist eine Interpunction am Schlüsse des Verses 
durchaus nicht nothwendig. Ja es ist am Ende des Verses 
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Apostropliirung gestallet, wenn der folgende mit einem Vocale an- 
fangt; Beispiele hierfür findet man schon in den anapäslischen 
Systemen in Menge. Auch hierdurch verräth sich oll der nalie 
Zusammenhang zweier Verse, dass der eine derselben mit einem 
Enklitikon oder postpositiven Wörtern wie (Jisv, hi u. s. w. be- 
ginnt 

Diese Erscheinungen scheinen darauf hinzudeuten , dass die 
Verspause keine lange Dauer halte. Aber der stets stattfindende 
Wortschluss, die Gestattung des Hiatus und der Gebrauch der 
syllaba anceps sprechen auch wieder dafür, dass die Pause nicht 
so ganz unbedeutend sein konnte. Sie halte also wohl nach Um- 
ständen einen ganz verschiedenen Werth, gerade wie in unseren 
Gedichten. 

4. In Einem Falle jedoch ist eine Elision am Schluss des 
Verses nicht zulässig. Jede Kürze kann hier zwar die Länge 
vertreten, nicht aber eine an sich kurze Silbe mit -eli- 
dirtem Vocal die Gellung einer Länge erhalten. 

Demgemäss können zwar piev und hi am Versschluss {jiiv und 
Se quantitirt werden, wie allgemein bekannt ist; aber die ganz 
ähnlichen Formen |jiv' statt iki^&, hC statt hU u. dgl. bleiben 
immer Kürzen, würden also nur als Arsen verwendet werden 
können. Der Grund ist leicht einzusehen. Ein mit Elision 
schliessender Vers gehört nämlich enger mit dem folgenden zu- 
sammen, die trennende Pause ist nicht so bedeutend, dass sie die 
Kürze als gedehnt erscheinen liesse. 

Eben so wenig kann die kurze Silbe am Schlüsse 
des Verses gedehnt werden, wenn noch der Consonant 
eines um seinen Vocal beraubten Wortes dahinter steht. 

So war es falsch, Ag. VI den einen Vers zu schliessen mit 

7cep(9pova 5'. 

Beide Regeln, bisher, wie es scheint, unbekannt, leisteten 
mehrere Mal gute Dienste bei der Abtheilung der Verse. 

5. Wenn man im Auge behält, dass viele deutsche Verse 
nach griechischem Begriffe nichts als xSkoL sind, da sie im meli^ 
sehen Satze ohne Pause auf einander folgen (vgl. § 6, 3), so wird 
man sich nicht mehr über manche lang ausgedehnte griechische 
Verse wundern. Die Praxis im griechischen Chorliede ist eine 

Schmidt, Eurhythmie. 6 
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sehr verschiedene; besonders Aeschylus hat es verstanden, durch 
den Bau seiner Verse den grössten Effect liervorzubringen. 

So sind die Logaöden ein lebhaftes Versmass, durch das auf 
eine vorzuglich schöne Art der Eifer, die EUe ausgedruckt wird, 
wenn die xcäXa liastig, ohne Verspausen aufeinander folgen. Aus 
drei so langen und einem kürzeren Verse besteht die erste Strophe 
und Gegenstrophe in der Parodos des Prometheus, die von den 
eilig durch die Luft nahenden Okeaniden gesungen wird: 

Tcpoa^a TovSe Tcayov, Tcarp^a^ 
|xcyi<; TcapeiTcouaa 9p^ac* xpat7cvo96pot hi pi' I7üe|i4^av aupat 

u. s. w. 

I. > : _ w I L_ I -^ w I i_ w II _ w I L_ I -.^ w I __ w II 
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Doch wird hier richtiger keine Periodologie angenommen, bei 
welcher ein geordneter Pausensatz, wie sich zeigen wird, unent- 
behrlich ist. 

Diese selben Logaöden aber und ähnlich Jamben oder Tro- 
cliaen, die durch häufige Tribracheis sich ihnen annähern, drucken 
eben so schön, als cdyioi (lovoxoXoi, also mit häufigen Pausen, 
die verschiedenen Gesichtspunkte und Betrachtungen aus, welche 
dem Sänger sich aufdrängen, sogleich in der zweiten Strophe der 
erwähnten Parodos. Ein schönes Beispiel bietet auch Strophe (' 
in der Parodos des Agamemnon. 

Die Dochmien neigen zur Bildung der allerlängslen Verse. 
Der leidenschaftliche Charakter derselben passt ganz vorzüglich gut 
zu diesem Gebrauche. Es ist deshalb im höchsten Grade verkehrt, 
diese Verse in mehrere kleine mit Worlbruchen zu zerstückeln« 
Wir schreiben vielmehr z. B. die zweite Strophe in Sept. V: 
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^ wO v^l >IIv>v^ V-/I aII 
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In anderen Fällen, so namentlich bei Dactylen kommt durch 
eine ziemlich lange Ausdehnung der Verse (besonders zu zwei 
Tetrapodien) eine gewisse Kraft, Wurde und Bestimmtheit zum 
Ausdruck. In diesem Falle aber darf ein streng geregelter Pausen- 
salz und eine genau ausgeprägte rhythmische Periodok)gie nicht 
fehlen. 

Man sieht, dass überall feste Nonnen heirschen, überall dem 
Inhalte die Form in angemessenster Weise dient. Und so schwindet 
denn nach allen Richtungen das Gebiet der Willkühr zusammen. 
Wie ab^ in keiner echten Kunst Regel und Gesetz zu einem 
Hemmschuh der freien Ent Wickelung werden, so ermöglichen auch 
die Regeln der griechischen Rhythmik, je strenger sie werden, 
dne desto ungehemmtere Bewegung auf dem Gebiete derselben. 
Sie räumen nur das Störende, Hindernde und die Gesammt- 
wirkung Paralysirende hinweg. 

Aeschylus ist auf dem ganzen Gebiete der unerreichte Meister; 
bei ihm wird man nirgends vergeblich die Belege für die obigen 
Theorien suchen. 



§ 13. Die Pause als äussere Grenze der Periode. 

1. Rossbach (S. 208) stellt den Grundsatz auf: „Eine jede 
Periode muss mit einem Versende schliessen und so 
von der folgenden und vorausgehenden durch eine 
Pause getrennt sein, die dem Gesänge und Tanze zum 
Ruhepunkte dient" 

Diese Regel ist evident. Dass die einzelnen Kola nicht noUi- 
wendig durch Pausen von einander getrennt werden, fallt nicht 
mehr auf, sobald wir die analogen Erscheinungen der deutschen 

6* 
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Lyrik ins Auge fassen (§ 6, 3) ; wenn aber auch die Perioden 
nicht einmal durch Pausen von einander getrennt würden, dann 
wurde sich gar nicht begreifen lassen, wo diese Pausen denn 
innerhalb der Strophen ihren Platz hätten. 

2. Aber es wäre doch denkbar, dass zwei kleine Perioden 
einen einzigen Vers ausmachten, etwa 



) 



2 
2 

^) 



Im voriiegenden Falle würde man durch die eigentliümlichen 
Ictenverhältnisse, welche in der Dipodie und der Tripodie herr- 
schen, dann durch die verschiedene Ausdehnung dieser Kola leicht 
erkennen, was als Periode zusammengehörte; eben so gut wurde 
dieses sich im melischen Satze und in der Orchesis ausgeprägt 
haben. Man kann also zu obiger Regel hinzufügen: ausserdem 
können zwei kleinere Perioden einen einzigen Vers 
ausmachen. 

Schon Rossbach nimmt in der That keinen Anstoss an Perio- 
den mit diesem Pausensatz; so findet er (S. 218) im ersten Vers 
der Epoden von Pind. Py. 2 die Perioden: 

• 

3. Weiter ist die Regel aber durchaus nicht zu fassen: viel- 
mehr mu9s streng festgehalten werden, dass nur dann eine 
Periode nicht mit einem Verse zu beginnen oder zu 
schliessen brauche, wenn sie mit einer zweiten voll- 
ständig in Einem Verse enthalten sei. 

Der Pausensatz ^ 

•) 

3 wäre hiernach 

falsch. Wie nämlich dem Recitator die erste Tripodie als nahe zu 
den voraufgehenden Tetrapodien, von denen keine Pause sie 
trennt, gehörend erscheint, während die Zusammengehörigkeit mit 
der zweiten Tripodie durch die trennende Pause aufgehoben ist: 
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) konnte auch der melodische Satz keine andere Gruppirung her- 
jrlreten lassen. Nur wo auch die erste Tripodie durch eine 
ause von den voraufgehenden KoKs isolirt wäre, würden beide 
erioden in untadelhadter Form gewahrt sein: 



3 
3 



) 



Ebenso falsch ist der Pausensatz: 

•) 

3>' 

Auch hier wird nur ein legales Verhältniss durch eine zweite 
ause hergestellt: 

r 
^) 

3'' 



Dieselben Verhältnisse gelten naffirlicb in allen übrigen Perioden- 
*ten, den palinodischen, antithetischen u. s. w. Hinsichtlich der 
ie Periode schliessenden Pause sind also wohl zu unterscheiden 

A. Der legale Pausensatz: 

:) :> D 

Ik bx b\ 

b^ 

. . 

B. Der falsche: 

a a 

a n 

b b 

b b 

Westplial hat dieses Gesetz durchaus nicht streng beobachtet; 
• findet z. B. bei Pindar folgende stichische Perioden, die er frei- 
rh auf die verschiedenste Art bezeichnet und benennt: 
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liier b^;innt das Gebiet schraokenlosester Willkühr. Hallen 
die alten Dichter ihre Perioden wirklich nach so mangelbaAeo 
Principien gebaut, so mussten wir daran verzweifeln, die von 
ihnen beabsichtigte Periodologie aufzufinden. Jede Strophe fast 
wäre ein unlösbares Problem oder vielmehr eine diopbantiscbe 
Gleichung, (ur welche sich eine endlose Menge gleichberechtigter 
Lösungen finden Hessen. 

4. Das Proodikon, ebenso das Epodikop kann be- 
liebig von seiner Periode durch eine Pause gelrennt 
oder ohne dieselbe mit einem der constituirenden Kola 
verbunden sein. 

Recht sind also folgende Pausensatze: 

b = icp. b = TCp. a") a\ 

Falsd) wäre einzig, wenn das Proodikon oder Epodikon von 
seiner zugehörigen Periode durch eine Pause getrennt wäre, wäh- 
nend es mit einer anderen ohne Pause zusammenhinge: 





Im ersten Falle ist viehnehr aufzufassen: 

während die zweite Combination gewöhnlich auf 
keine genügende Art zu erklären wäre, da ein 
Proodikon nach § 11, 2, HI im Innern der Strophe 
meistens nicht zulässig ist. 

Noch vcrkelirter wäre es natürlich, wenn ein 
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Epodikoa oder Proodikon mit zwei Perioden ohne Pause zusammen- 
hinge, etwa 

oder 





In allen diesen Fällen haben auch Rossbach und Westphal die 
richtigen Schranken innegehalten, ohne dennoch die Regeln dafür 
aufgestellt zu haben. 

Da die Proodika und Epodika keine respondirenden Glieder 
sind und eigentlict] selbst eine Art Pause, wenigstens für die Orche- 
6Ük bilden, so kann es gleichgültig sein, ob noch eine wirkliche 
Pause diesen Abschnitt vergrössere oder nicht. 

5. Man *soüte erwarten, dass zu Ende der Periode immer 
eine stärker ausgeprägte Pause vorhanden sein müsse, als inner- 
halb derselben am Schluss der einzelnen Verse. Wenn die letzten 
also innerhalb der Periode nothwendig nur mit einem vollen Worte 
schliessen, wobei auch noch die Elision gestattet ist, so scheint 
am Ende des Schlussverses einer Periode eine stärkere Inter- 
puncüon, wenigstens dne Art Abschluss des Sinnes an ilu*em Orte 
zu sein. Hier haben aber die choriscben Dichter eine ganz ver- 
8chiedene*.PraxiS) die am dichtesten bei den drei grossen Meistern, 
Aesdiylus, Sophokles und Pindar sich unterscheiden lässt 

Pindar mag immerhin auch als der genialste Componist gelten: 
von einer schönen und zweckdienlichen Einfachheit aber ist er am 
weitesten entfernt Seine Perioden sind eben so wenig durch 
Interpunction durchgängig abgesondert, als es die Verse der grie- 
chischen Dichter ganz allgemein sind. Daher finden sich gerade 
bei ihm zwei Perioden in demselben Verse vereinigt. Man hätte 
dies freilich von vornherein nicht anders erwarten sollen, da selbst 
die Strophen so häufig bei ihm ohne Interpunction enden. Ein 
äusserst kunstreicher Tonsatz scheint allen seinen Epinikien ge- 
geben zu sein, wofür eine Menge von Erscheinungen sprechen, 
deren wichtigste ich später kurz andeuten werde. Die Macht der 
Töne scheint nun den Dichter zu den künstlichsten rhythmischen 
Combinationen fortgerissen zu haben. Für uns bieten seine Strophen 
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deshalb niclit sogleicli ein anschauliches Bild: erst der in den ein- 
fächeren rhythmischen Compositionen Geübte kann sie vcrslebeo. 

Aeschylus ist das gerade Gegentlicil Pindars. Ueberall strebt 
er nach den einfachsten und schönsten Kunstformen; da sind nfar- 
gend entbehrliche Schnörkel und Zierrathen, Alles ist mit grösster 
Zweckdienlichkeit angelegt. Die Kunst ist zur Natur selbst zurück- 
gekehrt und entlehnt von ihr ihre schönsten Formen unmittelbar. 
Daher schliesscn auch die Perioden des Aeschylus fast durchgängig 
entweder mit einer Interpunction, oder auch an ihrem Schlüsse ist 
in irgend einer Weise ein bedeutsamer Abschluss im Sinne des 
Textes erkennbar. Diese Anzeichen fuhren bei ihm meist ohne 
Schwierigkeit zur Erkenntniss des Anfanges einer neuen Periode; 
dazu kommen dann oft metrische Eigenthfimlichkeiten , da z. B. 
die Perioden nicht selten in ganz verschiedenem Taktmasse ver* 
fasst sind, entsprechend ihrem Inhalte. Uns mindestens erscheinen 
diese wohl abgeschlossenen Perioden unendlich naturlicher, als die 
Pindars. 

Einen ganz anderen Weg ist Sophokles gegangen. Da seine 
Schöpfungen in genauerem Sinne des Wortes Dramata sein sollten, 
so musste das lyrische Element derselben mehr bescliränkt wer- 
den. Seine Chorgesänge sind kurz und bestehen aus wenigen 
Strophen; aber einen Ersatz suchte er zu bieten durch die kunst- 
volle Composition derselben. Sophokles hat die Wurde der dra- 
matischen Lyrik vollkommen bewahrt und doch die allerkunstvollsten 
und grossartigsten rhythmischen Perioden aufgebaut In ihnen 
herrscht immer ein klares und durchsichtiges Princip, nie Künstelei, 
von der Pindar keineswegs ganz freizusprechen ist. Aber was 
Aeschylus in einer ganzen Reihe von Strophen bot, sollte hier in 
wenigen geleistet werden; dabei konnte es denn nicht ausbleiben, 
dass seltene Formen, mit denen der grosse Vorgänger den grössten 
Effect zu erreichen wusste, hier zuweilen zu blossen Pointen abge- 
stumpft sind. Der Rahmen der einzelnen Periode erschien aber zu 
klein: die ganze Strophe wurde mehr und mehr auch zu einer 
rhythmischen Einheit. Daher ist denn Interpunction zu Ende der 
Perioden wieder viel seltener geworden. Ja selbst die eine Strophe 
konnte häufig den melodischen und rhythmischen Satz nicht voll- 
kommen entfallen, so dass erst die folgende Strophe oder Epodos 
die befriedigende Auflösung brachte. Die rhythmischen Perioden 
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naturlich sind immer in ihrer Strophe abgeschlossen. Aeschylus 
variirt gewöhnlich nur die Melodie der einen Strophe in der 
nächsten; Sophokles zerlegt sie in ihre Hauptsätze und windet sich 
in den merkwürdigsten Krfimmungen um das Thema selbst, bis 
endlich dieses in vollster Klarheit wieder hervortritt. Solche Ver- 
hältnisse lassen sich mehrfach bei ihm nachweisen. 
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1. Die wenigen Worte Rossbachs (S. 203): „Die Vers- 
pause steht ausserhalb des Rhythmus'' haben sein ganzes 
rhythmisches System vollständig des realen Bodens beraubt. Wäre 
dieser Satz wahr, dann wäre es für uns schlechterdings unmöglich, 
die übrigen Lehrsätze der Rhythmik als factisch in Kraft stehend 
nachzuweisen. Denn mit seiner Hülfe kann man aus jeder be- 
liebigen Strophe machen, was man gerade will; nie aber würde 
man, so lange er gälte, nachweisen können, dass man die vom 
Dichter beabsichtigte Eurhythmie gefunden habe. 

Ich stelle dafür nun den entgegengesetzten Lehrsatz auf: 

Die Verspausen sind das ordnende Princip der 
Perioden; sie respondiren eben so streng als die Kola. 

Ich muss diesen Lehrsatz als die Grundlage meines ganzen 
Systemes ansehen. Sobald ich ihn gefunden, ergab sich bei der 
praktischen Anwendung, zunächst auf die Strophen Pindars, alles 
Uebrige fast von selbst. Mit seiner Hülfe glaube ich der Wissen- 
schaft der Eurhythmie eine so feste Grundlage gegeben zu haben, 
dass die kunstreichsten Strophen der chorischen Dichter eben so 
genau zu zergliedern sind, als der dactylische Hexameter; und wie 
wir in diesem die geringsten Fehler sogleich erkennen, so ver- 
mögen wir nun auch in den Strophen, selbst da wo eine äusserst 
mangelhafte Ueberlieferung Alles verdunkelte, mit leichter Mühe das 
Rechte von dem Falschen zu trennen und die Stelle nachzuweisen, 
wo der Feliler liegt. 

Unser Satz ist an und für sich so evident, dass er der 
Deduclion und des Beweises gar nicht erst bedarf. Man denke 
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nur daran, dass die Pausen zwischen den Versen gewiss in vielen 
Fällen mit Instrumentalmusik ausgefüllt waren, und man wird so- 
gleich erkennen, dass audi diese eben so regelmässig respoodiren 
musste, wie der Gesang. Man vergegenwärtige sich unseren 
Kirchengesang mit seinen Zwischenspielen: und man hat das afler- 
deutlichste Bild. Aber auch, wenn diese Pausen von sehr g^ 
ringem Umfange und deshalb ohne Instrumentalmusik waren, war 
eine genaue Responsion derselben nothwendig, ja eigentlich noch 
nothwendiger. Denn so trat der krasseste Unterschied zwischen 
den längeren, von Gesang, Musik und Orchestik erfüllten Partien 
und den kürzeren Zeitabschnitten, in denen dies Alles verstummte 
und aufliörte, erst recht hervor. Die Pausen mussten so als ganz 
hervorstechende Abschnitte erscheinen. 

Wir hoben bereits § 2, 8 hervor, dass der Rhythmus der 
recitirten und der gesungenen Strophe derselbe sei Fehlt uns 
daher auch der melodische Satz der alten Strophen, so können 
wir doch ohne Schwierigkdt ihren Rhythmus in allen seinen Eigen- 
tbumlichkeiten erkennen. Und so wird denn Jeder leicht sich ve^ 
gegenwärtigen können, wie nothwendig ein streng geregelter Pausen- 
satz innerhalb der rhythmischen Perioden sei. Ein sclilagendes 
Beispiel wird dies sogleich zu klarstem Bewusstsein bringen. 

Die griechischen Verse: 
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bilden eben so wenig eine palinodische Periode, als die ent- 
sprechenden deutschen: 

Es tobt die %eQ 

wenn laut des i^t^des flügel «i;ehen auf sie hkn^ 

trotzdem bei uns der Reim noch dem Gefühle zu Hülfe kommt. 

„Rhythmische" Perioden von dieser letzteren Art aber haben 
Rossbach und Westphal durchgängig in der griechischen Literatur 
nachweisen wollen; wo sie einmal das Richtige getroffen haben, da 
hat nur der Zufall entschieden. Ich werde bei einem Pindarischen 
Epinikion auf die Felder Rossbachs, bei einer Anzahl Aeschylelscher 
Strophen besonders auf die Westphals aufmerksam machen, damit 
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man die Divergenz unserer rhythmischen Schemen mit leichter 
Muhe übersehen könne. 

Ausserdem wird der obige Lehrsatz durch seine ausnahm- 
lose Geltung hinreichend verlheidigt. Ich werde also in dem Fol- 
genden, ohne weiter zu begründen, die Regeln für die einzelnen 
Arten der Perioden geben. 

2. lieber die am Schlüsse der Perioden nothwendige Pause 
ist bereits im vorigen Paragraphen gesprochen. Den einen, unge- 
mein seltenen Fall, dass nämlich zwei Perioden in Einem Verse 
voQstandig enthalten sind, können wir gänzlich übergehen, da bei 
ihm von gar keinem Pausensatze die Rede ist. 

Die Sclilusspause der Periode respondirt in gewissem Sinne 
überall der Pause am Anfange derselben, z. B. 

i'-^>, (^IV ft X u s. w. 





Sie gehört aber eigentlich nicht mit in die Eurhythmie der 
Strophe, doch ist auch diese Auffassung nicht felilerbaft 

3. Da die „stichische" Periode nur aus zwei Glie- 
dern besteht, so ist nur Eine Pause innerhalb derselben 
möglich. Hier kann die trennende Pause nach Belieben 
vorhanden sein oder fehlen. Recht sind also beide Formen, 

* und • 

) -j 

Im zweiten Falle muss eine Art Responsion zwischen det Pause 
hinter dem ersten Gliede und derjenigen hinter dem zweiten Gliede, 
welche zugleich die ganze Periode schliesst, stattfinden. 

Bei der repetirten stichischen Periode muss da- 
gegen auch derselbe Pausensatz sich wiederholen. 

Hier gibt es demnach wieder zwei legale Formen: 

u. s. w., und 
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Falsch ist dagegen ein Pausensatz wie 

» » a a U. 8. W. 

•. ä » i 

a a a A 

a a 

4. In der palinodischen Periode entsprechen auch 
die Pausen sich in palinodischer Folge. 

Folgt also einem bestimmten Yordergiiede die Pause, so muss 
sie auch dem respondirenden Hintergliede folgen; fehlt sie dem 
Vorder^iede, so muss sie auch dem respondirenden Hmterg^ede 
fehlen. — Nur die Schlusspause der ganzen Periode kann hier, 
wie bei allen übrigen Periodenarten ausser Acht gelassen werden: 
ihr braucht in den Vordergliedem keine Pause zu entsprechen. 

Für die viergliedrige Periode gibt es drei legale Pausensätze: 



1) .K 2) ja-^ 3) 

i 



(I 





und zwei falsche: 



1) i 2) 



a 



i, b 



a 



a 



b b 

Bei mehr als viergliedrigen Perioden aber kommt noch ein 
anderes Gesetz zur Anwendung: es müssen nämlich beide 
Gruppen durchaus durch eine Verspausc von einander 
getrennt sein, in keinem Falle darf eine Pause inner- 
halb der Gruppen sein, während sie zwischen den 
Gruppen selbst fehlt 

Die Regel ist einleuchtend aus der Natur der palinodischen 
Perioden Oberhaupt Die Kola der Gruppe gehören nämlich als 
musikalische Einheit und rhythmische Folge unmittelbar zusammen: 
folglich darf die Trennung dieser Kola von einander nicht grösser 
sein, als ihre Trennung von den Kolis der anderen Gruppe. Im 
entgegengesetzten Falle wurde man die beiden Abtheilungen der 
Periode nicht mehr als solche erkennen und es würde ein ganz 
verworrenes Bild entstehen. 



§ 14. Die Verspause als ordnendes Princip der Perioden. 93 



So sind denn in der sechsgüedrigen Periode nur vier Pausen- 
sätze recht: 




-.-" 






Falsch sind zunächst drei Stellungen der Pausen, die zwar 
mathematisch untadelhaft sind, dagegen nicht mit der zweiten Regel 
stimmen, 

1) i 2) i 3) i' 

b 
c 
a 

b 
c 



a 
b 
c 
a 
b 
c 



a 

b 

c 
a 
b 



Dann sind noch 10 Stellungen falsch, die auch mit den 
mathematischen Hauptprincipien nicht in Einklang stehen, so dass 
im Ganzen 13 falsche Stellungen denkbar sind: 

4) i 5) i 6) i 7) i 8) i 

b b ä ^ b 

b c « 



9) 



c 
a 
b 
c 



a 
b 
c 
a 

b 

c 



10) 



C 

a 
b 
c 



a 
b 

c 
a 
b 



H) 



a 

b 
c 

a 
b 
c 

a 

b 
c 



12) 



a 
b 
c 

a 
b 
c 

m 

a 
b 



13) 



a 
b 

c 

a 
b 
c 

a 

b 

c 



Noch ungleicher wird dies Verhältniss bereits in der acht- 
gliedrigen Periode. Hier sind freilich 8 Stellungen recht, aber 
112 falsch! Und so steigt dieses Verhältniss bei jeder neuen Ver- 
grösserung der Periode wie eine geometrische Progression. Hier 
mögen z. B. wenigstens noch die richtigen Positionen notirt wer- 
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den; bei den Schemen lasse ich der Anschaulichkeit zu Liebe nur 
die Bogen für die spcciclic Rcsponsion der Kola rechls stehen, 
wahrend links die Rcsponsioncn der Pausen notirt sind: 














5. Bei der repetirten palinodischen Periode muss 
auch derselbe Pausensatz wiederholt werden. 
Während z.B. sowohl i' als 





eine richtig gebaute Periode ist, bildet dennoch die ReihenFolge 

durchaus keine repetirte Periode. Entweder muss hier die 
Pause hinter a in der dritten Gruppe wegfallen oder auch 
in den beiden ersten Gruppen ebenfalls eine Pause hinter 
a stehen: ä oder auch 



a 
b 



a 
b 



a 
b 



a 

b 

a 

b 

a 
b 



a 
b 
a 

b 
a 

m 

b 
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6. Eine paKnodische Periode ist einem periodischen Dedmai- 
bruche sehr ähnlich. Erst dann ist eine Periode des letzteren zu 
Ende, wenn ganz dieselbe Reihenfolge von Zahlen ohne die ge- 
ringste Versetzung wieder erscheint. Dabei kann dieselbe Ziffer 
beliebig oft in einer und derselben Periode vorkommen. In dem 
Decimalbruche • 323333233332. .. . besteht z. B. die Periode aus 
32333, nicht aber sind 3,2 und 3,3,3 als zwei verschiedene Perio- 
den zu betrachten. Daher entspricht auch die erste 3 in jener 
Reihe 32333 nicht der zweiten, dritten oder vierten 3, wohl aber 
der ersten drei in der nächsten Periode. 

Wenn wir daher z. B. Ne. Vü die Reihenfolge • 34 • 33 • 34 • 33 • 34 • 
haben» so entspricht diese genau der Formel ab-cd*ab»cd«ab', 
nicht aber einer Verbindung wie ab-aa-ab-aa-ab«. Lassen wir 
deshalb vorläufig die beiden letzten Kola •34- unberücksichtigt, so 
erhalten wir die Periode: 

Was beim periodischen Decimalbruclie die 
Divisionsreste sind, das sind bei der Reihenfolge 
rhythmischer Kola die Pausen: an ihnen erkennt 
man die Gliederung der Periode und wo sie 
schHesst Deshalb muss auch eine Reihenfolge 
von lauter xuXa gleicher Ausdehnung häufig 
nicht als repetirte stichische, sondern als palino- 
dische Periode aufgefasst werden, 

nicht a\ 

I 



Obige Reihenfolge bei Pind. Ne. VIl :Vii»^« il ? • no*! auf eine 
andere Wahrnehmung. Folgen nämlich Reilu • i liv»^. blal auf 
einander, das letzte Mal aber nicht mehr in gaiv/cr Ausdehnung, 
sondern um Kola verkürzt, so sind zwei Fälle zu unterscheiden. 
Besteht die letzte Responsion nur aus Einem Kolon, so lässt sich 
dieses als Epodikon fassen; besteht sie aber aus mehrten Kola, 
so ist diese Auffassung nicht mehr gestaltet (§ 11, 2, I), und es 
wird dann durch die letzte unvollständige Gruppe vielmehr die 
Gliederung der ganzen Gruppe angezeigt. Wir wollen dies durch 





96 § 14* I^ie VerBpanse als ordnendes Prinoip der Perioden. 

ein Bcispie) erläulern. Die Gruppe a b c d werde aur folgende Arien 
wiederholt: 






Bei I. konnte das in der zweiten Wiederiiolung einzig vor- 
handene erste Kolon a als Epodikon betrachtet werden. — Bei II. 
konnte ab, zum zweiten Male wiederholt, nicht mehr als Epodikon 
angesehen werden, zeigte uns aber die Gliederung [(a >|- b) + 
(c + d)]. — Bei IIL erkannten wir aus der Wiederholung von 
abc die Gliederung [(a + b -|- c) + d]). Auch bei L wäre die 
Auflassung nicht falsch gewesen, die Gruppe abcd hätte die Glie- 
derung [a + (b + c + d)] gehabt. 

Diese Gliederung muss nun auch, wie zu erwarten ist, durch 
Pausen angezeigt werden. Jedes „Glied" der Gruppe, aus wie viel 
Kola es auch bestehen möge, muss durch Pausen isolirt sein, und 
in diesem Falle dfirfen wohl die einzelnen Kola der „Glieder*' nicht 
von einander getrennt sein — obgleich vom rein mathematischen 
Standpunkte aus nichts hiergegen einzuwenden wäre. So müssen 
denn obige drei Combinationen folgenden Pausensatz haben: 






In diesen Schemen wäre es unbequem, auch die Responsion 
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r Einzeikola noch zu bezeichnen. — Die aus Ne. VII cilirte 
sriode hat natürlich den legalen Pausensatz: 




7. In der antithetischen Periode entsprechen auch 
e Pausen sich in antithetischer Folge. 

Hier tritt ein bedeutender Unterschied von der palinodischen 
Ige zu Tage: dort respondiren nur Glieder, denen entweder 
ide Mal (als Vorder- und Hinterglieder) eine Pause folgt oder 
ide Mal nicht folgt Hier ist die Regel: Hat das Vorderglied 
le Pause hinter sich, so muss das respondirende Hinterglied 
le Pause vor sich haben und umgekehrt. Dieser Unterschied ist 
Wesen der Periode selbst begründet. 

Man kann zwei Arten antitlietischer Perioden unterscheiden, 
itweder stossen nämlich beide Mittelglieder unmittelbar, ohne 
mnende Pause, zusammen: dann tritt die antithetische Anord- 
ng besonders scharf und unvermittelt hervor. Oder auch, eine 
rspause trennt die beiden Mittelglieder: hierdurch ist die Anti- 
)sis gemildert, es ist ein Uebergang zur mesodischen Periode 
«sonnen. 

Wir wollen ^^on nun an nicht weiter die möglichen falschen 
usensetzungen berücksichtigen, deren Anzahl Legion ist, und 
3er gleich die richtigen Positionen, welche bei der sechsgliedrigen 
riode möglich sind, darstellen. 

A. Perioden ohne Mittelpause. 






chmidt, Earhythmie. 
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B. Perioden mit Hillelpause. 




8. In den palinodisch-antilhetischen Perioden re> 
spondiren die umschliessenden Pausen der Gruppen 
antitbetisch, diejenigen im lunera der Groppeo pali- 
nodisch. 

Da die Combinationen in diesen Perioden aossercvdenUich 
mannigfaltig sind, so wShie icli von den § 8, 9, m ang^übrtoi 
Combinationen der zshngliedrigen Periode die Nummern 2, 7, 15 
aus. Ifan wird nacii diesen Hustem überall, auch ba sehr ^- 
gliedrigen Perioden, mit leichter Hübe den rechten Pauseosati 
finden. Ich bemerke jedoch im Voraus, daas von den i 
den PausensSlzcn nicht aLe faclisch in Gebrauch sind, i 
weder die Perioden allzu sehr zerstückelt, noch die Kola zo t 
ungleichen Versen vereinigt werden, 

2} A, ohne tlittelpause. 
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B. Mit Mittelpause: ganz ebenso. 



7) 







15) 









So noch zwei Fälle 



a 
b 



d 
e 



und 



a 

b 

c 
d 

e 



Endlich der letzte Fall, wo auch in 15) alle Kola isolirt sind: 

7* 
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Die Hitlelpause ändert fiberall nichts 
an den Pausenverhältnissen; in der Com- 
bination 15) aber ist sie nothwendig, wie 
aus dem über die reinen anlithetischen 
Perioden Gesagten hervorgehL 

In der palinodisch - antitheti- 
schen Periode müssen nothwendig 
auch die Einzelkola, welche nicht in 
irgend einen Gruppenconnex ge- 
hören, durch Pausen isolirt sein. 

Im entgegengesetzten Falle wäre näm- 
lich wohl die antithetische Hauplresponsion, 
nicht aber die palinodische Responsion der Kola gewahrt Dies 
kann ein Beispiel aus der Combination 2) veranschaulichen. Hit 
einer Punktlinie, die in einen Pfeil endet, bezeichne ich die man- 
gelnde Responsion einer Pause. So in der falschen palinodifichen 
Periode: 






<" 



Nur die Mittelpause darf fehlen, wie schon 
die obigen Beispiele belegen. 

Bedenkt man, dass die palinodisch -anti- 
1 thetische Periode die allerkunstvollste ist, so 
/ wird man die „in wolil gesonderte Abtheilun- 
gen zerlegende Pause'' auch hier am nöthig- 
sten erachten. 

9. Die mesodische und die palinodisch- 
mesodische Periode sind nur, wie jetzt erkannt werden kann, Mo- 
dificationen der anlithetischen und der palinodisch-antithetischen 
Periode. Antithetische Periode ohne Hittelpause, antithetische Pe- 
riode mit Hittelpause, mesodische Periode: das sind ganz allmälige 
Uebergänge. Denn das Hesodikon kann sehr gering an Umfang 
sein, etwa eine Dipodie: in diesem Falle wird die Dauer mancher 
Verspause ihm nahezu gleichkommen. Denkt man nämlich an 
zweisilbige Anakrusen mancher logaödischen Verse, die auf einen 
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akatalektischen Vers folgen, so braucht die eigentliche Pause nur 
eine einzige Höre zu dauern, und das Intervall hat den Umfang 
eines vollen Taktes erreicht, z. B. 

__ \^ I — vy vy I — v^ I \^ II 

v_/ \^ I \^ I ___ \^ \ —\y \^ I \^ II 

An eine so geringe Dauer der eigentlichen Pause ist aber ge- 
wiss selten zu denken, so dass in dem vorliegenden Falle das 
Intervall gewiss nahezu zwei Takte betragen wird, und unter Um- 
ständen noch mehr. Dann aber schreitet das Mesodikon bis zur 
Ausdehnung einer Hexapodie fort, ja, kann noch obendrein mit 
einer oder zwei Verspausen verbunden sein. So werden wir auch 
hierdurch auf verscb'edenen Werth und Anwendung desselben ge- 
führt; vgl. § 9. 

Das Mesodikon kann ohne Yerspause mit den bei- 
den umgebenden antithetischen Gliedern zusammen- 
hängen; es kann von dem voraufgehenden oder folgen- 
den, es kann von beiden umgebenden Gliedern durch 
eine Verspause getrennt sein. Legal sind alle vier Formen: 







Ebenso: 






Also nur die palinodisch-mesodische Periode fordert, um 
ihre Gruppen nicht in einander schvrimmen zu lassen, irgend eine 
Centrumpause. Dies aber liegt in ihrem Wesen begründet, nicht in 
dem des Mesodikon. 

Alle diese Pausensätze beim Mesodikon liegen dem rhyth- 
mischen Gefühle nahe. Nehmen vfit als Beispiel eine dactylo-epi- 
tritische Periode aus einer epitritischen Tetrapodie als correspon- 
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direndem Vorder- und HintergUede und einer dactylischen Tripodie 
als Mesodikon. Die vier gleich guten Formen sind: 

l _> I l_> I ll_w v>l-_w wl li 

_> I l->l J , 

n. _> I i_-> I ii_v> wi_v^ ^\ u 

__> I i-> I J 

m. __> I i_>i n 

— w wl-.w v> I U — > I l_> I 1 

IV. _> I |_>| II 

_ \^ v^ I \^ v> I II 

_> I l_> I ]] 

Hi -^ in. 




?0' 





Nachdem man in I die beiden ersten Kola reciürt hat und 
nun beim dritten anlangt, merkt man sogleich, dass dies eine 
Rückkehr zum ersten Kolon ist: beide entsprechen also einander 
und respondiren; das mittlere Kolon erscheint dagegen als eine 
Grösse für sich, die nicht respondirt So wird die mesodische 
Gliederung auch innerhalb eines Verses mit leichter Muhe er- 
kannt Gewöhnlich wird unser rhythmisches Gefühl durch 
die metrischen Formen, die bei den xoXoi^ sehr verschieden sein 
können, in den respondirenden Gliedern dagegen möglichst stim- 
men, unterstützt; doch lässt das Verhältniss sich auch in dem 
Falle klar erkennen, wo die Gestalt der Takte in allen Kolis voll- 
standig stimmt, wie bei reinen Dactylen ohne Zusammenziehungen 
u. s. w. Die Ausdehnung der Kola, dann ihre Ictenverhältnisse 
leiten immer sicher. 

Wenn man bei II. den zweiten Vers recitirt, so merkt man 
sogleich, dass er wie der erste Vers anfängt; am Schlüsse ver- 
misst man dann aber die Tripodie. Hau erkennt also, dass sie 
nicht ihr Ebenbild erhalten habe, nicht respondu*e, folglich (da sie 
zwischen respondirenden Gliedern steht), ein Hesodikon sei. 

Bei ni. merkt man ebenfalls, sobald man beim dritten Kolon 
anlangt, dass dies bereits in dem vorhergehenden Verse sein Eben- 
bild habe; die voraufgehende Tripodie also erscheint als etwas 
Fremdes und wird so in ihrer mesodischen Natur erkannt. 



§ 14. Die Verspanse als ordnendes Princip der Perioden. 103 

Unser rhythmisches Gefühl, das an kleinere oder grössere 
Pausen nach jedem Kolon gewöhnt ist, wird am meisten durch 
die in IV. waltenden Verhältnisse befiriedigt. 

Merkwürdiger Weise glaubt gerade hier Rossbach einen be- 
stimmten Pausensatz annehmen zu müssen; er meint, dass das 
Mesodikon immer an einer Pause vor oder hinter demselben kennt- 
lich sei, so dass also von den oben als legal angegebenen 4 Formen 
die erste nicht zulässig wäre. Aber Westphal kehrt sich nicht im 
Geringsten an diese Regel, und daran thut er Recht. 

10. Für die Orchesis sind das Proodikon, das Epodikon, 
und vielleicht auch immer, zum mindesten in vielen Fällen das 
Mesodikon, weiter nichts als Pausen. Daher können diese Kola 
beliebig durch Pausen noch erweitert werden oder auch nicht 
Daher können sie auch mit Pausen respondiren. Perioden wie 

sind also durchaus untadelhaft gebaut. 

Im melischen Satze* war die Bedeutung der 
nicht respondirenden Kola eine sehr verschiedene, 
wie bereits angegeben wurde (§ 11). In keinem 
Falle gehörten sie als nothwendige Glieder in den 
strengen Connex der musikalischen Sätze, sie entsprachen also auch 
hier eher den Intervallen, die vielleicht mit einem Zwischenspiele 
ausgefuUt waren, als den constituirenden Gliedern der Periode, 
weshalb auch hier die Responsion eines Epodikons mit einer Pause 
als wohl begründet erscheint 

Wie endlich im reinen Rhythmus für sich die verschiedenen 
Pausensätze bei den nicht respondirenden Kolis nichts Anstössiges 
haben, ist bereits an den betreffenden Stellen auseinandergesetzt 
worden. 

11. Nicht selten lässt eine gegebene Reihenfolge von x(5Xa 
gleicher oder ungleicher Ausdehnung sich auf verschiedene Art zu 
Perioden verbinden, und zwar so, dass die vorkommenden Vers- 
pausen mit diesen verschiedenen Eintheilungen im Einklang stehen. 
So können wir z. B. die Reihenfolge 52-52 auf drei Arten rhyth- 
misch anordnen: 
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2) 6 ""\ ^) 5 -S^ icpo. 




•0 "' • A^ 



Wir erhalten also in diesem Beispiele eine palinodische und 
zwei verschiedene mesodische Perioden, und es fragt sich, welche 
Eintheilung die empfehlenswertheste ist Ohne Zweifel ist die erste 
der Eintheilungen die beste, denn ziehen wir die Verspause im 
Innern der Periode nicht blos als; mathematische Grösse in Be- 
tracht, sondern bedenken die gruppirende Kraft derselben, so 
werden wir finden, dass durch dieselbe die gegebene Reihenfolge 
ganz natürlich in zwei gleiche Hälften zerlegt wird, die sich palino- 
disch wiederholen. 

Anders dagegen würde es mit der Reihenfolge •5252« sein. 
Wir wissen bereits, dass die „Gruppen" der palinodischen Periode, 
so wenig die rein mathematische Theorie dies nothwendig macht, 
durch Pausen von einander getrennt zu sein pflegen, ja dass dieses 
für eine Nuance der palinodischen Periode, nämlich für die palino- 
disch- antithetische Periode selbst vom mathematischen Standpunkte 
aus zur Nothwendigkeit wird. Deshalb hat man hier nicht 




zu combiniren, sondern vielmehr 

5>. öder 5 Tcpo. 

5^' 5) ; 

zu schreiben. 

DiQ Eintheilung mit Epodikon liegt dem rhythmischen Gefühle 
(das, richtig ausgebildet, auch fast immer auf den rechten melischen 
Satz fuhrt) näher, und ist deshalb vorzuziehen. — Die mesodische 
Periode bedarf am wenigsten der Innern Pause, da das Mesodikon 
dieselbe vertritt. 

12. Folgen lauter Kola gleicher Ausdehnung auf einander, so 
scheint auf den ersten Blick der Willkühr ein grosser Spielraum 
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für Constituirung der Perioden geboten zu sein; doch in der That 
ist dies ganz anders: auch hier liegt fast immer nur Eine Einthei- 
lung nahe. Wir wollen dies an dem viergliedrigen Ausdruck aaaa 
deutlich machen. Hier können die Pausen acht verschiedene Stel- 
luDgen haben und durch jede dieser Stellungen entsteht eine ganz 
bestimmte Periode. Hier die verschiedenen Arten der Pausen- 
setzung, daneben die richtige Periode. 

I- a a. Eine palinodische -aaaa* oder an- 

a B< — 

* ? lithelische Periode »aaaa« würde wegen 
gleicher Ausdehnung der Kola ganz unverständlich sein; in diesem 
FaUe wäre die „gruppirende'' Pause eine Nothwendigkeit 

n - ' Wo alle Kola gleiche Ausdehnung 

* a p . haben, kann selbst die mesodische Periode 
D die innere Pause nicht gut entbehren. 

a /-^ 

Deshalb wäre die Combination -a* aaa* 
im höchsten Grade unklar, und ganz unnatürlich die Combination 



a 
a 
a 



aaa* 






^7C. 




• 

a 




1* 


a 




/a, 


• 




f • 


a 




V *■ 


a 




^a' 



III. ä (a^ Man könnte versucht sein, in zwei 

stichische Perioden •aa'aa* zu zerlegen, 
da diese Periodenart die einfachste ist 
und deshalb dem Gefühle am nächsten liegt. Aber dies wäre nicht 
richtig. Die Yerspause zerlegt die Reihenfolge in zwei völlig gleiche 
Theile, und wenn jeder dieser Theile wieder aus gleichen Kolis be- 
steht, so stehen doch diese Kola in Verhältniss von Vorder- und 
Machsatz, wiederholen sich in derselben Art und bilden deshalb 

eine palinodische Periode. Die Eintheilung -aa-aa* liegt noch 
viel femer: erst dann würde eine antithetische Periode dem Ge- 
fühle näher treten und die in zwei gleiche Hälften zerlegende Mittel- 
pause vergessen machen, wenn die Kola verschiedene Ausdehnung 
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hätten, z. B. «a b • b a- — Am allerfernsten liegen die Eintheiiungen: 
• aa • aa • und • aa • aa • 

61Ü. TCpO* 



IV. a k. Vgl n. 

a a< 

a a^ 

• • 

a a 



V. i 
a 



a 
a 



a 
a 



a\ '%Ä#^ 

j^ Die Combination • a • a • aa* ist schon 

a t/ wegen der Ueberladung der Periode mit 

nicht respondirenden Gliedern, die durch 
die Pausen ungebührlich ausgedehnt sind, 
verwerflich. 

VI. i; •,, Vgl. V. 



b 



VIL a av Die Abtheilungen 

a 
a 

a 




a-aa^a* und -a-aa'a* sind unnatürlich. 

»7C* TCpO. 



VIII. a tu In der Reihenfolge -a-a^a^a- beginnt 

* ?^ jedes der gleichen Kola mit einem Verse 

und schliesst mit einem solchen. Dadurch 
ist die vollständigste Gleichheit aller dieser 
Kola hergestellt, was eine stichische Folge ist. Selbst eine palino- 
dische Anordnung liegt liier schon fem, viel ferner alle übrigen 
Combinationen. 

Noch möge liier als Beispiel der ffinfgliedrige Ausdruck mit 
seinen verschiedenen Pausensetzungen und den darnach mög^cben 
Perioden folgen. 
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I. 



U. ä TCpO. 



m. i 



9/ 



IV.', 



BT 

b 



V. 



K. 



Xffl. 



r iK. 



5 



a' 

a Ik. 



5 



vn. 



TCpO. 



vm k::::x 






a iTZ. 



a 
a 



) 



XIV. : 



:> 



XV. 



XU. 







Sämmtliche hier verzeichnete Combinationen können auch in 
Praxi vorkommen. 



§ 15. Die metrisclie Gestalt der Kola in ilirer 
Bedeutung für die Eurliytliinie. 

1. Die metrische Gestalt der Kola steht in genauer Beziehung 
zu dem meiischen Satze der Compositionen, und ist schon deshalb 
von hohem Interesse. Dann aber können wir aus ihr sehr häufig 
auch sichere Schlüsse auf die eurhythmische Anordnung einer 
Reihenfolge ziehen. Deberall hat man deshalb auf sie die gebüh- 
rende Rücksicht zu nehmen. Aber in keinem Falle darf ihr das 
Gewicht zugeschrieben werden, welches die späteren metrischen 
Silbenstecher ihr gaben. 
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Als nämlich die alten herrlichen melischen Compositionen 
längst verklungen waren mit dem Aufliören der musischen Kunst- 
schulen, der Rhetorisirung des Dramas und der Beendigung der- 
jenigen heidnischen Culte, bei welchen die Musik und Orchestik 
in ihrer höchsten Vollendung glänzten; als die Texte der chorischen 
Lieder nicht mehr mit Noten versehen oder diese nicht mehr ver- 
standen wurden: da verschwand auch nach und nach das Yerständ- 
niss des rhythmischen Salzes der grossen poetischen und musika- 
lischen Productionen. Nicht wenig trug hierzu die mangelhafte 
Theorie des Alterthums bei, die zu sehr auf dem Gebiete ab- 
stracter Speculation sich bewegte, zu wenig an die eigentliche 
Praxis sich anschloss. Dies lag in der Bedeutung der antiken 
Kunst selbst; da von ihr alle Lebensformen durchdrungen waren, 
so war der lebendige mündliche Unterricht fiberall nothwendig, 
überall in ausreichendem Masse vorhanden, und der schriftlichen 
Darstellung blieben deshalb fast nur die philosophischen Specula- 
tionen aufgehoben. So blieb denn auch die Notenschrift eine un- 
vollkommene. Aus den überlieferten theoretischen Werken konnten 
deshalb die Griechen der späteren Zeit, als die mündliche Deber- 
lieferung der Kunstschulen u. s. w. aufhörte, nicht mehr das Yer- 
ständniss der alten rhythmischen Compositionen schöpfen. Mit dem 
Glänze des alten Dramas, der kunstvollen Darstellung des Dithyram- 
bos, dem feierlichen Vortrage des Epinikions war bald auch die 
Production von Gedichten in den entsprechenden kunstvollen rhyth- 
mischen Gestalten zu Ende. Man kehrte zu den einfachen Strophen 
der äolischen Lyrik, dann zu den endlos repetirtcn palinodischen 
Reihen eines Archilochus zurück, oder dichtete in fortlaufenden 
Versen derselben Ausdehnung nach dem Muster der alten Jambo- 
graphen. In diesen wenigen Formen, die ganz mechanisch gelernt 
und eingeprägt werden konnten, vermochten selbst die Römer sich 
zu bewegen; weiter aber hat es auch ihr grösster Lyriker nicht 
gebracht. 

Die musische Kunst war aus dem öffentlichen Leben so gut 
wie verschwunden, die Poesie zog sich in die engen Räume dar 
Studirstuben zurück, wo man nach trocknen Regeln Verse zu 
schmieden begann, und wurde eigentlich zur Unwahrheit. Da setzt 
man sich nieder und schreibt Gedichte an eine Geliebte, die gar 
nicht existirt; oder man dichtet über die Macht des Gesanges ein 
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Lied, das nur für die Recitation bestimmt ist; man stimmt die 
Leier, M^ährend man keine besitzt; man richtet vielleicht als Christ 
ein Trinklied an den Sorgenbrecher, Lyaios, und dieses Lied wird, 
sollte es überhaupt eine Melodie erhalten, vielleicht von dem Sol- 
daten auf dem Marsche gesungen, wälirend der Zecher etwa ein 
kriegerisches Marschlied singt. 

So kehrt sich Alles um. Die Kunst hat der Natur den Rücken 
gewandt, sie bewegt sich nur noch in todten unverstandenen 
Formen. 

Dieser traurige Standpunkt wird besonders von den späteren 
Metrikem reprasentirt Ihnen ist die ganze Form der Poesie zu 
einer bk>ssen Abwechslung zwischen „lang" und „kurz" geworden, 
und nun beginnt die ewige Leier von den „Yersfüssen", in welche 
nicht nur der Begriff der Takte aufgegangen ist, sondern worin 
die grossartigsten wie die einfachsten rhythmischen Gompositionen 
zerhackt werden. Man spricht freilich von xöXa, aber welchen 
Begriff verbindet man damit? Man achtet auf die Cäsuren, als ob 
die Seligkeit davon abhinge und bemerkt nicht, dass diese von ge- 
ringer Bedeutung sind und eigentlich nur für die Recitation ihren 
Werth haben. Denn wie \ielerlei Cäsuren gibt es nicht schon beim 
dactylischen Hexameter? Nur die späteren Nachahmer haben hier 
bestimmtere Regeln, die nur ihren Versen einen ermüdenden Cha- 
rakter geben, geschaffen, den grossen Meistern fehlen sie. Bei 
Homer hat die Cäsur keine bestimmte Stelle, Nonnos aber ist viel 
strenger in Anwendung derselben. Will man mehr Belege? Sie 
sind unschwer beizubringen; doch Ein weiteres Beispiel wird ge^ 
nügen. Horaz nämlich hat, wie Jeder weiss, im sapphischen Hen- 
dekasyllabon eine bestimmte Cäsur, aber die grosse Meisterin, 
Sappho, hat sie nicht. Dies beweist schon die erste Strophe 
ihres schönen Liedes an Aphrodite: 

IloixtXd^rpov' a^rdtvaT 'A9po8(Ta, 
TZOLi Aloc &oXo7cX6xe, \iaao^(ti ae, 
piiQ [x* SiaoLiai [xiq [k aviata Sapiva, Tcotvta, ^upiov. 





vy _ 


1 

_ w 


< 


. V^ — 


. V^ 


— 


v-/ 


' . 




, v-/ 


. vy 


—^ 


v^ — 


_ y^ 


— >-» v-/ 


V^ 


. >ll 
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Noch mehr springt dies in der zweiten Strophe in die Augen, 
wo die „Cäsur'S wie folgt, wechselt: 

— ^ __)> _j Ci) __ vy __ ^ 

Die MetrÜL also, welche von der Rhythmik sich losgelöst hat, 
ist zu einer nichtssagenden Phraseologie geworden. Sie steht zur 
Rhythmik, von der sie nur ein Theil ist, in demselben YerbäUniss, 
wie die Lehre von den Silben zu der von der wohlge(Mrdneten 
Rede. Allerdings ist auch die Kenntniss der Silben nothwendig: 
man muss sie richtig aussprechen und betonen, Stamm- und 
Flexionssilben unterscheiden, die Ausdehnung der Krasis u. s. w. 
kennen: schliesslich aber geht doch wahrlich das Yerständniss der 
grossen Sprachdenkmäler über die genaueste Kenntoiss der vor- 
konunenden Silbencombinationen. 

Was hat uns aber aHe Metrik bei der Kritik der grossen poe- 
tischen Meisterwerke der Alten für Dienste geleistet? Allerdings, 
für den Hexameter, den jambischen Trimeter, überhaupt aDe der 
Recitation dienende Yersarten, dann für die palinodischen Folgen« 
endlich die äolischen nicht chorischen Strophen hat sie Grosses 
geleistet; aber für die schönsten und erhabensten Productionen der 
griechischen Lyrik war ihre Hülfe sehr schwach. Ja, sie verleitete 
ihre grössten Kenner häufig zu den allerverkehrtesten Schlüssen 
und schadete in solchen Fällen der Kritik mehr, als sie nützte. 
Man wird Belege in den Anmerkungen zu meinem Texte der 
Aeschyleischen Chorgesänge finden, man wird schlagende Beispiele 
trefien, zu welchen unhaltbaren Interpolationen man metri causa 
kam. Ich hätte deren mehrere anführen können, wenn dies von 
praktischem Nutzen gewesen wäre. 

2. Die Metrik erhält aber ihren wahren und grossen Werth, 
sobald sie in ihrem richtigen Yerhältniss zur Rhythmik aufgefasst 
wird. Sie gestattet, wie gesagt, bedeutende Schlüsse auf den 
melischen Satz. Wir erkennen durch sie, welche Ausdehnung die 
Töne hatten, die den einzelnen Takt ausfüllten; wir merken, in 
welchem Tempo die Melodie sich bewegte, leicht und hüpfend, 
oder schwer und ernst, feurig oder gleichsam melancholisch. Wir 
erfahren durch sie sogar nicht selten, ob man einer Silbe mehrere 
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Töne gab oder nicht; ersteres findet bei einer antistrophischen 
Responsion wie ^^to- statt, wo man erwarten darf, dass die 
Länge, welche die beiden Kürzen vertrat, auch ihre Töne in sich 
vereinigte. 

Da aber die rhythmischen Kola durch verschiedene metrische 
Gestalt auch einen verschiedenen Charakter erhalten, so gibt die 
metrische Gestalt derselben bedeutsame Winke für die eurhyth- 
misdie Responsioa Es entsprechen sich die Kola von 
gleicher oder ähnlicher Form in der Periode — eben, weil 
ihr melischer Satz ein entsprechender sein musste. 

Hier haben wir eine Regel gewonnen, welche die eurhyth- 
mische Eintheilung erst völlig sicher macht. Ohne sie wären doch 
noch häufig verschiedene Anschauungen möglich; durch sie schwindet 
Unsicherheit und Zweifel in unendlich vielen Fällen. 

Nehmen wir einmal eine fünfgliedrige Periode an, in der alle 
Kola selbständige Verse sind, wie: 



«. ^ 1 , , t. ^ 1 V V 1 A II 




4 

• 


^1 w 1 L_ 1 All 




4 


^^| wl ^1 wl wl 


-All 


6 


%-/ 1 __ w 1 1— 1 A II 




• 

4 


\^ \ v^ 1 ^^1 aJJ 




• 

4 



Achtete man nicht auf die genaue metrische Uebereinstimmung 
von y. 1 mit 4, y. 2 mit 5, so würde man die palinodisch- 
mesodische Periode 




als die am nächsten liegende Auffassung vorziehen; nun aber zeigt 
jene Uebereinstimmung, dass vielmehr eine rein antithetische Periode, 




vorliege. 
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YoQ besonderer Bedeutung ist die Kcnntniss dieser Regel 
natürlich, wo eine Periode aus lauter Kolis von gleicher Ausdeh- 
nung besteht. Wir fassten § 14, 11 die metrische Gestalt der 
Kola nicht ins Auge; die dort gegebenen Regeln, aus dem Pausen- 
satze die Combinationsarten zu Gnden, haben also nur volle Gül- 
tigkeit, wo die metrisclie Gestalt der Kola dieselbe oder nahezu 
dieselbe ist Sind aber die metrischen Formen der K(da sehr ver- 
schieden, so kommt man lüerdurch mit Recht auf ganz andere 
Gruppirungen. So kann in der Folge «a-a-a-a-, die bd gldcher 
Gestali der Kola zu combiniren ist: -a^a^a^a*, auch die antithe- 
tische oder palinodische Anordnung vorhanden sein, z. B. 



wl s^ \ v> I aD 

— v^ v-/ I __ \^ I v^ I ___ A II 

-wvyl \^\ wl All 



I— v^l l_ I— aH 




^\ l_ I -_ v> I ^ A II 

vyl wl ^ \ aII 

^\ L- 1 _ v> I _ A II 
^-'l— v-'l v-»l aH 




3. hl anderen Fällen kann aus der verschiedenen metrischen 
Gestalt zweier Kola, die auf den ersten Blick einander zu respon- 
diren scheinen, sogar auf eine Zerlegung derselben in je zwei Kola 
geschlossen werden. 

In den „dactylo-cpitritischen" Strophen ist z. B. die „ge- 
mischte" Pcnlapodie in zwei verschiedenen Formen nicht selten, 
als erstes und als zweites Enkomiologikon. (Ijclzteres wird von 
den Metrikem wunderbarer Weise TcpoooSioxbv olko Tpoxafou Tp£- 
[xsTpov xaxaXiQXTtxov und dcxaTaXiQxrov genannt). Diese Formen 
sind: 

Erstes Enkomiologikon. 

A. akatalektisch : 

— .w vyl-«v^ Kj\ l—> I II 

B. katalektisch: 

-.v> vy|— vy v^l 1«. > |__7vl| 
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Zweites Enkomiologikon. 

A. akatalektü^ch: 

__> I l_w wl__w wl II 

B. katalektisch: 

Häufiger aber noch ist die dactylische Tripodie, ___v>^l 

_» ^ w I II oder _ ^ v^ I __ v> ^ I LJll . Da nun auch die epitri- 

tische Dipodie, __> I II oder _> IljII nicht selten als selbst- 
ständiges Kolon vorkommt, wie unzweifelhaft daraus hervorgeht, 
dass sie selbständige Verse bilden kann: so entsteht zuweilen die 
Frage, ob nicht vielmehr statt jener Pentapodie eine Tripodie und 
Dipodie anzunehmen sei. Folgen die Verse 

_> I l—v^ wl_w wl 11 

— >l l-_v^ol-_v^ v^l__7v]I 

einander, so ist es am natürlichsten, rein stichische Folge zweier 
Pentapodien 

b 

5^ 

anzunehmen, ebenso, wenn das erste Enkomiologikon zweimal steht. 
Wechseln aber beide, 

> 



y^ K^ _- K^ KJ 



SO ist nicht gut an die rhythmische Responsion zweier metrisch so 
ungleicher Kola zu denken, und hier scheint eine Zerlegung in je 
eine Tripodie und Dipodie geboten: 



> I |j__ w wl__ v^ v>l II 

v> v^l— v^ v>l II— > I H 




In der so entstehenden antithetischen Periode entsprechen die 
Kola sich auch metrisch ganz genau. 

4. Aber man hüte sich, obige Regel in ihrer ganzen Strenge 
zu nehmen. Es können auch metrisch ganz verschiedene Kola, 
wenn sie nur demselben Taktgenus angehören und gleiche Ausdeh- 
nung haben, einander entsprechen. Es kann nicht nur das erste 
Enkomiologikon dem zweiten, der erste Glyconeus dem zweiten 
und dritten respondiren, sondern dies kann stattfinden bei Kolis 

Schmidt, Eorhythmie. 8 
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von der verschiedensten melrischen Gestalt. Wir vermögen gluck- 
licher Weise die sichersten Beweise hierfür beizubringen. Als solche 
müssen folgende gelten: 

I. Wir wissen, dass die dactylischen Hexameter in ihren ver- 
schiedensten Formen doch immer als ein und dieselbe Yersart 
gelten; selbst der bXooicovSeioc entspricht genau dem (iovöaxiipioc 
5a>cTuXix6<;, z. B. in den Homerischen Versen 

II. 1, 10: 



vo\)0ov ava arparov opae xoxnqv, 6X6covto hi XolU und 
U. 11, 130: 

'ATpeföY)^* T6) 8' aux' iy. 8(9pou youvoSfoS^v. 

Derselbe Fall ist bei allen andern Versen, die in fortlaufender 
stichischer Folge Gedichte bilden. 

n. Auch Verse mit irrationalen Takten entsprechen genau den 
gleichnamigen Versen ohne dieselben. 

Daher wechseln Trimeter mit und ohne irrationale Takte ganz 
beliebig mit einander; es werden in dieser Richtung alle Gombina- 
tionen erschöpft, von der Form v^:_^l_v^i_vy|_wl-_vy|^All 
bis zu der entgegengesetzten > :__v^l_> I__v^|_>I__wI_aII. 
Belege sind überall reichlich zu finden. 

ÜI. Da der kyklische Dactylus immer noch dem diplasischen 
Taktgenus angehört, so können auch logaödische Verse den rein 
trochäischen oder jambischen entsprechen. 

Auch dies zeigt schon der jambische Trimeter, der bekannt- 
lich an den geraden Taktstellen den kyklischen Dactylus zulässt, so 
dass auch Verse wie die folgenden sich genau entsprechen: 

<^ '. V^ I — «^ »^ I Vy» I >^ I — <^ I A II 

> : — vy I _ > I — w I -^v^ I __ w I _ A II 

I _ w I __ w f _ > I __ w I _ A II U. S. W. 



v-/ 



Die ersten dieser beiden Verse sind durchaus logaödiscb, ob- 
gleich man wohl thut, sie nicht so zu nennen, um Verse im dipla* 
sischen Takte, denen nur gelegentlich und mehr ausnahmsweise 
kyklische Dactylen beigemischt sind, von denen zu unterscheiden, 
wo letztere durchgängig auftreten. 

ly. NQqh aufiaüiger ist es, das^ Verse für gleich gelten, in 
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denen die Stellung der langen und kurzen Silben sich geradezu 
umgekehrt hat Der Fall ist ganz gewöhnlich bei den „systenaa- 
üschen" Anapästen; sie entsprechen einander nicht nur in aufge- 
löster und in contrahirter Form, sondern selbst in ihrer directen 

Umkebrung: ^ ^ : »i. ^ w und ^l^ ^ Man wird kaum ein 

halbes Dutzend solcher einander folgender anapäslischer Verse 
finden können, unter denen keine Belege wären. Aesch Prom. 
882 sq.: 

Tpox.o5tvslTat 8' opipiay iklyh^i'^^ 
e^o 5s 5p6[i.ou fepcfiai Xuaciq^ 
7cvs;J(i.aTt |i.apY(j), yk6a(5yi^ oxpa-nji;. 



v^ v^ 



I Iv.^_I__äII 

«— >w/ <^ I w K^ I __ I A il 

V^ V-» I l <^ ^^ I A 11 

V. Auf das allerbestimmteste aber wird unsere Thesis durch 
die sogenannten ungenauen antistrophischen Responsionen 
bewiesen. Wenn z. B. an derselben Stelle, wo in der Strophe ein 
Dactylus steht, in der Gegenstrophe ein Spondeus stehen darf und 
umgekehrt; wenn überhaupt alle möglichen contrahirten und auf- 
gelösten Taktformen antistrophisch wechseln dürfen; ja wenn selbst 
die rationale Silbe die irrationale unter diesen Umständen vertreten 
darf: so ist leicht einzusehen, dass manche Kola in der Strophe 
und Gegenstrophe eine sehr verschiedene Gestalt gewinnen müssen. 
I§t dieses aber bei völlig gleicher Melodie möglich, vne vid mehr 
muss es gestattet sein, wo diese nur analog zu sein braucht, oder 
sogar in dem Verhältniss des Gegensatzes stehen darf! 

So ist denn durchaus kein Anstoss zu nehmen an der eurhyth- 
mischen Responsion metrisch sehr ungleich gebildeter Kola. Es ist 
überall die melische Bedeutung derselben wohl ins Auge zu 
fassen, und diese kann sogar unter Umständen variirende Takt- 
formen fordera Welche eintönigen, ermüdenden Melodien müss- 
ten entstehen, wenn in den respondirenden Kolis durchaus die- 
sdbe Ausfülhmg der Takte statthaben müsste, wenn z. B. an der- 
selben Stelle, wo das Yorderglied eine Viertelnote hat, auch das 
Hinterglied sie zeigen müsste, wenn dafür nicht zwei Achtelnoten 
oder irgend eine andere metrische Grösse stehen dürfte! Selbst 
in der recitirten Strophe würde eine solche Eintönigkeit ermüden. 

8* 
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WiU man aber begreifen, wie eine eurhylhmische Responsion 
metrisch so ungleicher Kola stattfinden konnte, so vergegenwärtige 
man sich nur die Melodien deutscher Lieder, die ähnliche Erschei- 
nungen zeigen. ^Ir fanden in den wenigen in den vorfaergehradeo 
Paragraphen ciürten deutschen Strophen genug schlagende Bei- 
spiele. Ich stelle liier die bemerkenswerthesten zusammen. 

1) In dem Kirchenliede „Warum sollt' ich mich denn grämen'' 
(§ 4, 3) entsprechen sich 

I I I II und 

I I LJ l_ All. 

2) In dem Volksliede „Morgenroth" u. s. w. (§ 4, 2) ent- 
sprechen sich 

I LJ I IljII und 

I I ILJII. 

3) In dem Kinderliede „Mir ist eine gans gestohlen" (§ 8, 5) 
entsprechen sich 

w w I v^ w I w ^ I w v^ II und 
^:w wlv> v^lw wl _; II, 

ebenso 

v^ v^ I w vy I — II und 

w: w wlw v>l_ll. 

Diese wenigen Beispiele werden genügen. Ich wählte überall 
-mit Absicht solche Strophen, deren Melodien Jedermann bekannt 
sind, die daher ohne Hülfe von Notenbüchern leicht repetirt wer- 
den können. 

4. Jetzt kann genau angegeben werden, von welchen Grund- 
sätzen man bei der eurhythmischen Abtheilung ausgehen mussi Es 
sind folgende: 

I. Die Ausdehnung der Kola und der Pausensatz 
entscheiden. Ausnahmen von den einschlagenden R^eln sind 
unter keinen Umständen zulässig. Eben so wenig dürfen rhyth- 
mische Perioden nach ungenauen Responsionsprincipien (wie die 
Rossbach'schen und Westphal'schen Perioden, §. 10, 4, 5, 6, 7, 8) 
angenommen werden. 

IL Nächstdem ist die metrische Gestalt der Kola zu 
berücksichtigen. Vor missbräuchlicher Anwendung dieses 
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Grundsatzes ist aber nicht genug zu warnen. Man fasse genau ins 
Äuge,; dass die chorischen Dichter für Gesang und Orchesis ihre 
Strophen componirten, dass sie keine Silbenstecher waren, wie die 
späteren Metriker. Man bedenke, wie effectvoU gerade unter Um- 
sländen die metrisch verschiedene Form eines respondirenden 
Gliedes für den musikalischen Satz sein musste. 

Aeschylus besonders weiss mit seltener Kunst auch die metri- 
schen Formen zu höheren musikalischen und rhythmischen Zwecken 
zu verwenden. So ausserordentlich ist bei ihm fast immer Form 
und Inhalt der Strophen in Uebereinstimmung, dass selbst der des 
Griechischen völlig Unkundige bei guter Recilalion eines grösseren 
Chorgesanges, wenn ihm nur der musikalische Sinn nicht fehlt, 
den Charakter des zu Grunde liegenden Inhaltes erkennen muss. 
Er wird die tiefe Trauer fühlen, welche in den synkopirten jambi- 
schen Hexapodien mit tovt] in der vorletzten Silbe zum Ausdrucke 
gelangt; er wird merken, welche schwankenden Gefühle und un- 
sicheres Hin- und Herdenken in kurzen logaodischen Versen aus- 
gedruckt sind; die heftige Leidenschaft, durch Choriamben in langen 
Versen ausgedruckt, die Zerrissenheit im Gemüthe des Sängers, 
durch Dochmien bezeichnet, wird er nicht verkennen; ihm wird 
auch die feierliche Stimmung, die durch rein dactylische Verse be- 
zeichnet wird, nicht entgehen. 

Alles dieses tritt freilich erst da deutiich zu Tage, wo Wechsel 
im Metrum stattfindet. Eins der schönsten Beispiele ist die grosse 
Parodos im Agamemnon, vielleicht die schönste rhythmische Com- 
position des Alterthums. Ich werde deshalb in den Anmerkungen 
hierzu auf die hauptsächlichsten Erscheinungen aufmerksam machen. 
Der Gegenstand wäre werth, speciell und ausführlich behandelt zu 
werden, doch müssen vorher alle überlieferten chorischen Strophen 
des Alterthums in wohlgeordneter rhythmischer Gestalt, noit den 
Schemen, vorliegen, eine Arbeit, womit im gegenwärtigen Bande 
der Anfang gemacht wird. Erst dann wird man unterscheiden 
können, was dem einzelnen Dichter eigen und was ihnen allen ge- 
meinsam ist. Es herrschen bei ihnen grosse Unterschiede. 

In der erwähnten Parodos vergleiche man besonders str. ß', 
V. 1 und 4, wo die Kola 

L_ I L» I— v./ l_-vyl_v^lL-II und 

-v^wl-wv^l -^ w l-wwl l_ IU.II 
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einander entsprechen. Wesshalb das letzte dieser Kola eine so 
heterogene Gestalt habe, zeigt der Inhalt; diesem entsprach 
natürlich auch die Melodie. 

Erst jetzt ist zu begreifen, wesshalb Inhalt und Ausdruck an 
den gleichen SteUen von Strophe und Gegenstrophe häufig so 
ausserordentlich mit einander stimmen. Es ist kdne Spiderei, 
wenn an beiden SteUen übereinstimmend dn Schmerzensrof oder 
eine Aufforderung steht, wenn die Interpunction so nahe zusammen- 
ßllt u. s. w. Vielmehr hängt diese Erscheinung auf das iomgste 
mit dem melischen Satze zusammen. Eine Melodie, wek^ für 
den Ausdruck des Schmerzes stimmt, passt nicht für dra des 
Staunens u. s. w. Denn wir dürfen mit grdsster Bestimmtheit den 
Lehrsalz aussprechen, dass Strophe und Gegenstrophe immer die- 
selbe Melodie hatte. Auch in diesem Punkte schHessen die cfa(Hi- 
schen Dichter sich näher der Natur an. Wie der Inhalt wechsdt» 
so wechselt nicht allein die Melodie, sondern andi der ganze 
rhythmische Satz. Daher die Aufeinanderfolge so verschiedenartig 
gebauter Strophen. Wie unvoUkommen, ja wie unnaturlich ist da- 
gegen zum Theil unsere lyrische Poesie! Durch das ganze Ge- 
dicht bleibt dasselbe Metrum und dieselbe Melodie. Nur wo die 
letztere durchaus in den krassesten Contrast zu dem veränderten 
Inhalte der Strophe treten würde, da wird sie verändert, in den 
sogenannten durchcomponirten Liedern. Aber dann bleibt fast 
immer eine neue Widersinnigkeit zurück. Die rhythmisch und 
metrisch völlig gleich gebaute Strophe muss als Unterlage für beule 
oder vielleicht mehrere einander nicht selten diametral entgegen- 
gesetzte Melodien dienen; durch sie soU, in derselben Weise, der 
widersprechendste Inhalt zum Ausdrucke kommen. 

5. Vorläufig mögen hier wenigstens einige Bemerkungen über 
den angeregten Gegenstand noch Platz finden. 

Pindar hat in seinen äolischen Strophen die grösste Mannig- 
faltigkeit im metrischen Bau der Kola erstrebt. Daher ist die 
metrische Congnienz der respondirenden Kola oft sehr gering, 
nicht selten absichtlich sehr verschieden. Gerade diese Ersehe»* 
nung lässt, nebst einer anderen, in § 16 zu erwähnenden, auf 
einen sehr künstlichen melischen Satz schliessen. Derselbe schien 
um so eher geboten, als immer nur zwei Melodien im Epinikion 
herrschen und mit einander abwechseln, die der Strophen und die 
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der Epoden. Der schönste Toosatz, allzu einfach und durchsichtig, 
wäre biei oftmaliger Repeiition einförmig erschienen und ermüdend 
geworden: daher lasst sich die bunte Form seiner Perioden sehr 
gut Tertheidigen. Einfacher sind seine dorischen Strophen. 

Die logaödischen Metra sind ganz vorzüglich zu Uebergängen 
geeignet. So besonders vermitteln sie Jonici oder Choriamben und 
Jamben oder Trochäen. Dies findet in verschiedener Weise statt. 
Entweder nämlich wird eine ganze Periode aus ihnen gebildet, 
welche in die Mitte tritt zwischen Perioden jener verschiedenen 
Taktgenera, wie Ag. I. str. b\ oder die Ueberieitung geschieht 
durdi einzelne logaödische Verse, welche eine jambische u. s. w. 
Periode schliessen. 

Ceberhaupt ist der Begriff der Logaoden ein sehr unbestimmter. 
Der Uebergang in Jamben oder Trochäen findet sehr allmälig statt, 
wie schon der Trimeter des Dialogs logaödische Anklänge haben 
kann. Ob man daher eine logaödische oder etwa eine jambische 
Periode vor sich habe, darüber entscheiden die Verhältnisse, welche 
in der Mehrzahl der Kola herrschen. Logaödisch ist z. B. die 
Periode Ag. I. str. 8': 

Kj : ^ I wl All 

-v^ wl_ v^l^v^ll 
l__ v^l—v^H 



v>» 



Trochäisch dagegen muss genannt werden die Periode Ag. IV. 
Str. ol: 

wl wl wl I II ^1 v/l v^l All 

_ wl_vyl— vyl__ v>l U. I__aII 
-w wl-^v^l-^wl-^v^-| L- l_ All 

— wl__^l__wl L-. 1I_^v^I_wI—v^I_a]1 
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1 . Zur Auffindung der vom Dichter beabsichtigten Kola können 
einzelne Regeln keine sichere Anleitung geben; vielmehr hat man 
hier eine Menge von Umständen sorgfältig ins Auge zu fassen und 
die Data weniger tu zählen, als abzuwäg^. Man hat fortwährend 
aHe einzetnen Regeln der Rhythmik in Gedanken festzuhalten und 
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besonders wohl zu unterscheiden unwandelbare Principe, von denen 
keine Ausnahmen gestattet sind, wie die Lehre vom Pausensatz, 
und Regeln (observationcs), durch welche nur das Gewöhnliche von 
dem minder Häufigen unterschieden wird, wie die Regel fiber die 
metrische Conformität respondirender Kola, § 15, 2. Im allge- 
meinen können folgende Grundsätze leiten: 

I. Man hat immer zunächst an die gebräuchlichsten Kola zu 
denken. Hiemach ist es z. B. wahrscheinlicher, dass ein neun- 
taktiger Vers in eine Hexapodie und eine Tripodie oder in drei 
Tripodien zerOadle, als dass er in eine Pentapodie und eine Tetra- 
podie zu zerlegen sei Denn die Pentapodie ist bei den mästen 
Metren selten. 

n. Auf den Schlusstakt der Kola ist besonders zu achten. 

Im diplasischen Taktgenus ist z. B. katalektischer Ausgang der 
Verse sehr gebräuchlich. Demgemäss ist auch Synkope im letzten 
Takte eines Kolon, welches den Vers nicht schliesst, immer sehr 
wahrscheinlich. Wäre also der trochäische Vers 

gegeben, so ist die Eintheilung in drei Tetrapodien 

_ wl__v-»l__ v/ll_ll— v>l — wl__ wIL-II— vyl_vyl__wl_All 

wahrscheinlicher, als die in zwei Hexapodien, 

Aehnlich enden dactylische Yerse gern mit einem Spondeus 

(so schon der Hexameter); folglich ist auch spondeischer Ausgang 

der den Vers nicht schliessenden Kola immer sehr wahrscheinlich. 
Den Vers 

hat man daher (weil eine dactylische Hexapodie als Einzelkolon 
nicht vorkommt), wahrscheinlicher in eine Tetrapodie und Dipodie 

als in zwei Tripodien 

ZU zeriegea 

in. Man glaube nicht, Kola von möglichst verschiedener Aus- 
dehnung in einer Periode oder überhaupt Strophe suchen zu 
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müssen. Auch in diesem Punkte ist möglichste Conformität immer 
das am nächsten liegende. Daher sind die Verse 



\j -_ \^ _ vj» 





nicht zu constituiren 

wl wl wi_^l — wl aII g 

_ v/l_ v> I— wl— All ^ 

v/l-_v^l— v/l ^l-_wll 5 

wl wl v-»l wl wl aTI g 

• 

sondern vielmehr 

wl <^l \J \ wl ^1 AJI g 

^vy|_wl-_vyl— wl L-. I— All e 
__^l_wl—wl— All 4 
— wl_wl_-wl— v^l l— I — All ß 
v/l—v^l v-'l — v^I — vyl^Ajl % 

• 

Auch die antike Musik war keine bunte Mosaik; wo ihre 
Formen mannigfaltiger sind, da hat dies seinen guten Grund. 

Pindar freilich liebt solche „bunte" Perioden. Wir erkennen 
hieraus aufs Neue, wie kunstvoll der melische Satz seiner Poesien 
sein musste. Vgl. § 15, 5. 

IV. Man lasse nie ausser Acht, welche metrische Form dem 
Inhalte am angemessensten ist. 

Ist nämlich dieser ein erregter, so ist namentlich tovtj in der 
vorletzten Silbe nicht wahrscheinlich und akatalektischer Ausgang 
liegt am nächsten, z. B. 

— w I _ vy I — v> II , nicht __ w I _ ^ I L- 1 — A II 

V. Ganz vorzüglich hat man auf die axlyipi (xovoxoXoi, welche 
in einer Strophe vorkommen, zu achten, und aus ihr^ Bildung 
sind meistens sichere Schlüsse auf die der nicht auslautenden Kola 
gestattet. 

Ein Beispiel aus einem logaödischen Epinikion Pindars möge 
dies erläutern, da gerade die in diesem Masse geschriebenen 
Strophen des grossen Enkomiasten die schwierigsten rhythmischen 
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Probleme des ganzen Alterthums sind. — In den Strophen von 
Ne. VI endet der kleine siebente Vers theils auf einen Trochäus, 
theils auf einen Tribrachys, ^^^ v^. Hieraus schloss ich, dass auch 
andere Kola des Gedichtes auf einen Tnbrachys endigen möchten; 
und in der That war erst dann die Eurhythmie der Epoden her- 
gestellt, wenn man den zweiten Vers derselben als selbständige 
Periode ansali und ihn theilte: 

So entstanden zwei Dipodien; und diese wieder wurden vor- 
trefflich vertheidigt durch drei verschiedene Verse des Gedichtes, 
die keinen grösseren Umfang hatten, als den einer Dipodie. 

Manche von diesen Verhältnissen werden erst klarer, wenn 
man den melischen Satz der Strophen näher ins Auge fasst; doch 
kann hierüber erst weiteres Licht eine Analyse der Sophoklebchen 
Strophen verbreiten. 

2. Für Aeschylus insbesondere ist zu merken: 

In den jambischen und trochäischen Perioden herrscht immer 
entweder die Tetrapodie, oder etwas seltner, die Hexapodie vor. 

In den dactylischen Perioden sind die Tetrapodie und die 
Tripodie die gewöhnlichen Kola, auch die Pentapodie ist nicht 
selten. 

In den logaödischen Perioden ist nächst der Tetrapodie die 
Tripodie das gewöhnlichste Kolon; auch die Hexapodie ist nidit 
selten und kann ebenfalls ganze Perioden bilden; selten ist die 
Pentapodie. 

Welche Kola in den dactylo-epitritischen (dorischen) Strophen 
Pindars vorwalten, ist bereits § 15, 3 gesagt In den logaödi- 
schen (äolischen) Strophen herrscht die grösste Mannigfaltigkeit 
Die Dipodie, Tripodie, Tetrapodie, Pentapodie und Hexapodie, also 
alle nach den Gesetzen der Rhythmik gestatteten Kola sind häufig 
und lassen sich durch cxh^oi [xovoxoXoi belegen. Am häufigsten 
ist jedoch die Tetrapodie. Dass Pindar die Dipodie so oft zur 
Anwendung bringt: dies unterscheidet ihn vorzüglich von den 
übrigen griechischen Dichtern 
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§ 17. Der Taktwechsel. 
ahythinisclie EigenMmliclikeiteii einzelner Taktarten. 

1. Unsere Nomendatur und Bezeichnung der Taktarten ist 
noch immer eine unvollkommene. Es herrschen wesentliche rhyth- 
mische Unterschiede in Takten derselben Ausdehnung, welche für 
gewöhnlich nicht weiter bezeichnet und benannt werden. Unsere 
Tänzer aber kennen diese Unterschiede sehr wohl; sie unterschei- 
den, wenn auch nur instinctiv, schon bei den ersten Takten eines 
Tanzes, in welchem genaueren Rhythmus derselbe componirt sei, 
und welche „orchestischen Bewegungen" diesem Rhythmus ent- 
sprechen. 

Wir haben § 8 das Yerhältniss von Thesis und Arsis, also 
die Ictenverhältnisse in den einzelnen Taktarten kennen gelernt. Es 
sind die schon aus dem Alterthume überlieferten Theorien, an 
welchen allerdings im Allgemeinen festgehalten werden muss. Aber 
wir fragen billig, ob man auch die feineren Unterschiede berück- 
sichtigt habe? Eine Menge Thatsachen sprechen dafor, dass nicht 
nur im Fünfachtel- und Sechsachteltakte sehr verschiedene Icten- 
verhältnisse (± ^1» ^ und J_j.o; j__Low, ^v/-!.^ und 
i-c/w^) herrschen konnten, sondern auch im Dreiachtel- 
und Vierachteltakte (_ ^ und _ v^ ^ ). Und sollten hier die 
Griechen allein einförmig gewesen sein, während in der Musik der 
neueren Völker eine so grosse Manmgfaltigkeit herrscht? Wird 
eine solche Annahme gestattet sein, wenn man bedenkt, wie ein- 
fach, natürlich und sich von selbst darbietend diese Unterschiede 
sind, und dann ein wie charakteristisches Gepräge durch sie den 
einzehien Gompositionen gegeben wird? Keinem Volke von musi- 
kalischem Sinne konnten diese Unterschiede entgehen, am aller- 
wenigsten den Griechen, bei denen eine kunstvolle Orchestik von 
so allgemeiner Anwendung war. Und in der metrischen Gestalt 
ihrer rhythmischen Perioden scheinen sogar die Beweise für solche 
Unterschiede enthalten zu sein. 

Es macht für die Rhythmik allerdings einen Wesentlichen 
Unterschied, ob die Composition für einen einfachen Paarentanz 
oder einen kunstvollen Chorlanz bestimmt sei. Aber der Unter- 
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schied liegt io der Periodologie uod der damit zusamroenbängeoden 
ilusdehnuag der Kola. Der Paarenlaoz verlangt eine unausgesetzte 
Halbirung der Composition bis zum Einzeltakte herab; daher ent- 
hält die Periode — inuner eine palinodiscfae — zwei Gruppen. 
Jede dieser Gruppen enthält zwei Kola, und jedes dieser Kola zer- 
fällt in zwei AbUieilungen von je zwei Takten. Man ndime einen 
beliebigen Walz», Galopp u. dgl zum Beispiel, und man wird das 
hier Gesagte bewährt finden. Das Meiste wird bei uns durch 
Repetition bewerkstelligt, wobei dann fast nur der Schhisston ver- 
ändert wird. Ein soldier repetirter „Tbeil'' eines Tanzes ist eben 
eine rhythmische Periode. Diese letzteren sind im Griechisdien, 
wie wir § 8 und 9 sahen, ungemein viel mannigbcher und kunst- 
voller. Aber im Taktmasse honrscht bei uns dieselbe Mannigfaltig- 
keit, wie bei den Griechen, wenn auch die Sprache, die X^&Ct bei 
uns dies nicht gebührend zur Anschauung bringen kann und dieses 
vielmehr der musikalischen Composition überiassen muss. 

Wir wollen also an unseren bekanntesten und charakteristisch- 
sten Tänzen die erwähnten feineren Unterschiede zunädist zu a> 
kennen versuchen und dann prüfen, ob ähnliche Verhältnisse sich 
in den rhythmischen Compositionen der Griechen nachweisen 
lassen. 

2. Die beiden beliebtesten diplasischen Tänze, „Walzer** und 
„ Polka -Masurka'', haben in ihren (Dreiviertel-) Takten ganz ver- 
schiedene Ictenverhältnisse. Im W'alzertakte wird dem ersten Tone 
ein starker Ictus gegeben, während — in der regelmässigen, mcht 
Contrahirten Form des Taktes — die andern bdden Viertd dnen 
schwachen Ictus, von gleicher Stärke, erhalten. Beim Polka -Ma- 
surka dagegen erhält freilich auch die erste Note den Hauptictus, 
aber auch die dritte Note hat einen Ictus von nahezu derselben 
Stärke, während die Mittelnote nur ganz schwach intonirt vrird 
Die Ictenverhältnisse der Einzeltakle sind also: 

im Walzer s^, ^ ^ 

im Polka-Masurka Xs:/^ 

Diese Ictenverliältnisse sind bekanntlich für die Art der Tanz- 
bewegungen von Bedeutung. Man tritt bei jedem beginnenden 
Walzertakte mit einem Fusse stark vor, die Bewegungen bei den 
anderen beiden Noten sind secundärer Art Beim Polka-Masurka 
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dagegen tritt man stark nieder beim stärksten Ictus, z. B. mit dem 
rechten Fasse; bei den beiden schwächeren Icten hebt man dann 
diesen Fuss empor und tritt zugleich mit dem linken Fusse nieder, 
am stärksten beim Ictus zweiter Stärke. Später wechselt dies 
Yerbältniss des rechten und linken Fusses. 

Wir erkennen also, was sehr wichtig ist, dass die Icten- 
verhältnisse innerhalb eines Taktes in genauester Be- 
ziehung zu den Bewegungen beim Tanze stehen. Aber 
wir vermögen noch weitere, ausserordentlich wichtige Schlüsse 
daraus zu ziehen. Vergleichen wir nämlich eine Reihe gut compo- 
nirter Tänze von beiden Arten, so wird sogleich der lebhaftere 
Charakter der Polka -Masurkas bemerkbar und der ruhigere und ge- 
messenere der Walzer. Also: auch der Charakter der Melo- 
dien steht in genauestem Zusammenhange mit denlcten- 
verhältnissen innerhalb der Einzeltakte. 

Weiter aber, diese Ictenverhältnisse erlauben sichere 
Schlüsse auf die metrische Gestalt der Takte. 

Da nämlich ausser dem Hauptictus beim Walzertakte nur zwei 
gleich schwache, unbedeutende Nebenicten vorhanden sind, so 
können diese letzteren leicht von dem ersteren absorbirt werden. 
Durch diesen wird die Hauptbewegung beim Tanze geregelt, die 
secundären Nebenbewegungen bedürfen keiner neuen Regelung, sie 
machen sich von selbst. Daher können auch in gut componirten 
Walzern Dreiviertelnoten den ganzen Takt ausfüllen, oder eine halbe 
Note mit folgender Viertelpause diesen oder jenen Takt ausmachen. 
Es würde also z B. folgende Periode einem guten Walzer zu 
Grunde liegen können: 

>^ ; N^ >^ N^ I I 1 vy v-/ v^ I ^ v^ 11 — <wy I ^^ y^ \^ \ — >^ I — A II 

Beim Polka -Masurka wäre dieser Satz ganz unmöglich; ja es 
kann nicht einmal die schwächste Ictussilbe gut absorbirt werden, 
da sie zur Vermittelung zwischen den beiden stärkeren Ictussilben 
nothwendig ist; es wird also der Satz erfordert 

u. s. w. , wobei natürlich Noten von geringerem Werthe nicht aus- 
gedrückt sind, da sie beliebig fehlen oder stehen. 

Ganz ähnlich nun ist das Verhältniss zwischen „Galopp'' und 
„Schottisch". Die Ictenverhältnisse dieser Tänze sind: 
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im Galopp 0000 
im SchoUisch nLs^^öc/. 

Wie hiermit die Bewegungen des Tanzes, der Charakter der 
Musik und die metrische Gestalt der Takte in Beziehung stehen^ 
wird jeder leicht an einigen gut componirten Tänzen dieser Art er- 
kennen können. 

3. Wir sahen aufs Neue den engen Zusammenhang im Rhyth- 
mus, der Melodie, der orchestischen Bewegung und der metrischen 
Gestalt der Takte. Man kann also mit Recht aus dem Einen auf 
das Andere schliessen. In der griechischen Poesie sind nun die 
metrischen Formen der Takte so deutlich verschieden, so klar aus 
der X^^ic zu erkennen, dass es möglich sein wird, aus ihr zu- 
treffende Schlüsse auf die rhythmischen Verhältnisse in den ein- 
zelnen Takten, und, was bei weitem wichtiger ist, auf den Cha- 
rakter der zugehörigen Melodien zu ziehen. 

Versuchen wir dieses zuerst beim diplasischen Taktgenus. 
Rein jambische oder trochäische Verse, ohne Auflösungen, aber 
dagegen mit häufigen Synkopen, z. B. 

-_w1l_I— wIl_II— wI_wIl-.I__aII 

haben, wie nun leicht eingesehen werden kann, entschieden einen 
Takt wie unser Walzer; auch Auflösungen ändern nichts daran, 
wenn sie nicht zu häufig sind. 

Ist dagegen die zweite Silbe des Taktes irrational, so tritt sie 
nicht in dem Grade hinter die erste Länge a^urfick, wie die 
reine Kürze: sie wird also nothwendig etwas stärker als jene in- 
tonirt. Femer, stehen für die Eine Kürze deren zwd, also im 
kyklischen Dactylus, so ist auch die Auffassung zulässig, dass die 
starke Thesissilbe etwas an Dauer eiubüsse und vielleicht hierin 
beide Kürzen nicht wesentlich überrage. Vgl. § 7, wo die bei- 
den Formen desselben, --^ ^ und — o besprochen sind. Auch 
beim aufgelösten Trochäus, dem Tribrachys, tritt die Tbesis 
nicht so stark gegen die Arsis hervor, da der Ictus der einen 
Kürze nicht so leicht den der anderen überragt, als der Ictus 
der Länge es thut Alle diese Taktformen aber, _ >, -^ ^ oder 
~ o und w ^ v^ sind dem logaödischen Metrum eigen. Dem- 
gemäss nähern sich rein logaödische Verse im Taktmasse dniger- 
massen jener polnisch -deutschen Tanzweise. 
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Aus den entsprechenden deutschen Rhythmen nun sollte man 
dem logaödischen Metrum grössere Lebendigkeit und Beweglichkeit 
zuerkennen, als dem jambischen oder trochäischen der melischen 
Dichtungen. Und in der That, gerade dies ist der wahre Charakter 
der Logaöden: sie sind das beweglichste und lebendigste Metrum 
in der ganzen lyrischen Literatur der Griechen, ohne dennoch für 
die wilde Leidenschaft den geeigneten Ausdruck zu bilden. Im 
Gegentheüe hierzu drucken jene melischen Jamben und Trochäen 
mit Synkopen sehr häufig den tiefen innern Schmerz, die Schwer- 
muth u. 8. w. aus, was unter allen für die Qrchesis ausgeprägten 
Taktarten dem Walzertakte am meisten entspricht 

Diese Ansicht mag wie ein Scherz klingen, hat aber, wie man 
sieht 9 die Facta ziemlich auf ihrer Seite. Nur ist durchaus zu be- 
merken, dass die Logaöden bei ihrem schwankenden Charakter 
nicht genau einem Takte wie dem des polnischen Tanzes ent- 
sprechen können; genug, dass eine gewisse Annäherung hieran 
stattfindet. Ausserdem lässt dieses Metrum allerdings die ver- 
scfaiedenstea Auffassungen zu. 

Man wird nun erkennen, dass in gewissem Grade auch ein 
Taktwechsel stattfindet, wo von Jamben und Trochäen zu Logaö- 
den übergegangen wird. 

4. Yerwechselt man nicht das Tempo unserer Tanzarton mit 
dem rhythmischen Bau ihrer Takte, so wird man femer die Ana- 
logie der Anapästen mit unserm Schottischtakt, die der Dactylen 
mit dem Galopptakt nidit verkennen. Der letsAere Tanz hat firei- 
lieh ein ausserordentlich rasches Tempo, während die Dactylen 
ruhig und gemessen sind. 

Die grosse Freiheit nämlich, welche in den echt anapästischen 
Gedichten hinsichtlich der metrischen Gestalt der Takte herrscht, 
wurde dn unlösbares Problem bleiben, wenn man nicht anzunehmen 
berechtigt wäre, dass diese Takte andere Ictenverhältnisse hätten, 
als die der echt dactylischen Verse. In den letzteren ist zwar die 
Contraction der beiden Arsissilben gestattet, nicht aber, oder 
äusserst selten die Aufiösung der Thesis, ausgenommen, wo 
auch die Arsis ihre aufgelöste Form behält, so dass ein Procdeus- 
maücua entsteht. Für gewöhnlich also haben die Takte die legale 

Form _ w ^, seltener die des Spondeus , sehr selten die 

des Proceleusmaticus w v^ ^ ^. Man sieht, fast immer sind der 
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Thesis die kräftigen Silben zuertheilt, der Arsis die Adbwachen; 
seltener haben Thesis und Arsis gleich starke Silben. Dies Usst 
darauf schliessen, dass der Hauptictus den Nebenictus ganz bedeu- 
tend fiberragt» so dass etwa das Yerhdltniss 

• • • 

entsteht 

Hiermit stimmt vorzüglich gut, 

1) dass die Arsis nicht selten corripirt wird, _ > oder ^ w >; 

2) dass die Thesis oft sogar die Arsis absorbirt, lj. 
Vergleichen wir hiermit die Erscheinungen in den edit ana- 
pästischen Versen. Hier wechseln, nach Absonderung der Ana- 
kruse, die Takte _ v^ w, und v/ w _ ganz beliebig mit 

einander. Hieraus kann nichts anderes geschlossen werden, ab 
dass die Thesis nicht ein so unverhältnissmässig grösseres Gewicht 
habe, als die Arsis, wie dies in den echt dactylisdien Takten an- 
genommen werden musste. Wir sind also genöthigt, folgende 
rhythmische Verhältnisse in den Takten anzunehmen: x ^ w 
±^9 >£/ ^ ^. Diese Aufl*assung der Anapästen stimmt yonufjäich 
gut mit dem eigentlichen und hauptsächlichen Zwecke derselben. 
Sie sind ein Marschtakt; daher bilden sie eigentlich nur Tetrapo- 
dien, ein Kolon, das zwei Halbirungen bis zum Einzdtakt gestattet; 
daher ist auch der letztere nicht blos isorrhylhmisch und fdglidi 
durch zwei theilbar: sondern diese Theilung wird nodi recht deut- 
lich gemacht durch einen Ictus der Arsis, welcher dem der Thesis 
an Stärke fast gleichkommt. Man tritt naturlich beim HarschireD 
nach diesen Icten nieder. Die Anakruse trägt, wie immer, dazu 
bei, den Rhythm lebhafter erscheinen zu machen. 

Man unterscheide deshalb wohl von einander echte Anapästen 
und Dactylen mit Anakrusis. Von letzteren hatten wir sdion 
§ 12, 2 ein gutes Beispiel aus Sophokles. Diese Dactylen bab^ 
meist ein ruhiges Tempo; ein schnelles und lebhaftes Tempo faor 
im isorrhythmischen Geschlecht seinen Ausdruck durch die echte 
Anapäste. 

Von einem Taktwechsel kann also nicht die Rede sein, ' 
reine Dactylen mit und ohne Anakrusen mit einander wechs' 
eben so wenig, als wo Jamben und Trochäen dieselbe Periode ( 
Strophe zusammensetzen. Echte Dactylen und echte Anap? 
können aber schwerlich mit einander wechseln, wegen des 
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verschiedenen Tempos derselben. Oder, wo ein solcher Wechsel 
whidich slaltfindet, da ist auch den Dactylen ein schnelleres Tempo 
zuapschreibea. 

5. Noch einmal komme ich auf einen deutschen Tanz zu 
sprechen, weil dessen Rhythmus ganz analoge Erscheinungen in 
der griechischen Literatur zu erklären vermag. 

Der „Rheinländer*' ist wohl allgemein bekannt; die metrische 
Geslalt der beiden ersten Theile desselben ist, abgesehen von den 
kleineren Noten: 



O v-/ ^> v^ I 



w w aU 

v^ ö A I 



Man sieht, es findet ein Wechsel von isorrhythmischen Takten 
statt, die theils Einen Hauptictus haben, theils zwei; der zweite 
kommt dem ersten an Stärke nahezu gleich. Wie diese Unter- 
schiede im innern Rhythmus der Takte dazu dienen, die „orche- 
stischen'' Bewegungen zu regeln, ist Jedermann bekannt Ebenso 
entscheidend ist aber dieser Wechsel in den Takticten für den 
Charakter der zugehörigen Melodie. Der „Rheinländer" hat eine 
ausserordentlich lebendige, bewegte Melodie. 

In der griechischen Lyrik ist eine ganz ähnliche Weise sehr 
beliebt, die zum Ausdrucke der erregten Stimmung immer und 
ohne Ausnahme dient. Bald wird durch sie die heitere erotische 
Stimmung ausgedrückt, bald der lärmende Frohsinn des Zechers, 
bald die sich überstürzende bacchantische Begeisterung, zuweilen 
auch andere Leidenschaften. Es ist der Sechsachteltakt, der wech- 
selnd bald eine diplasische innere Gliederung erhält, in welcher der 
Hauptictus gewiss alle anderen ganz bedeutend überragt, bald eine 
isorrhythmische Gliederung, wo ein zweiter Hauptictus dem ersten 
fast an Stärke gleichkommt. Die bekannten Verse (Anaklomenof, 
Galliamben u. s. w.) haben nämlich das Schema: 

U. S. W. 

In den Takten von der Form des Jonicus folgt nach einem 
stärksten Ictus freilich auch eip Ictus von ^weiter Stärke, dann 
erst ein schwacher Ictus; aber der zweite Hauptictus kann aus dem 

Schmidt, Eurhythmie. 9 
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Grunde nkbt so stark hervortreten, weil er unmittelbar auf den 
stärksten Ictus folgt und deshalb von ihm verdunkelt wird« Aus 
diesem Grunde kann er von jenem sogar absorbirt werden, und 
nun besitzen wir auch eine genügende EtkUrung für Jonid 
von der Form lj n^ n^, über wdche §4, 4 bereits gesprochen 
wurde. Im Ditrochäus i. w ^ v^ dagegen ist der zweite Ictus vom 
ersten durch eine ganz schwache und tonlose Silbe getrennt und 
tritt deshalb wieder deutlich hervor. 

So vermag denn die Rhytiimik alle ,, metrischen Rithsel" ohne 
Schwierigkeit zu erkl&ren. 

6. Der Wechsel von Trochäen oder Jamben mit Logadden, 
deijenige von Jonid und Ditroch&en ist eigentlich nur ein Wechsel 
im Taktrhythmus. Dieser selbe Wechsel ist vorhanden, wo 

Jonici und Choriamben ^ w und ^ w w _ odtf Pionen und 

Bacchien ^s^ ^ und v^ in änem Kolon mit einander wech- 
seln. Dies^ Fall flndet sehr häufig statt; worin aber die rhytb* 
mischen Unterschiede dieser Taktformen liegen, kann bereits aus 
§ 6, 1 erkannt werden. 

7. Es gibt aber auch einen Wechsel im Taktumfange 
innerhalb desselben Kolon. Der Dochmius 

wenn er den Vers schliesst, immer katalektisch, 

dient zum Ausdrucke heftiger sich kreuzender Gemüthsbewegungea 
Daher ist sein Haupttakt ein päoniscber, obendrein in unregd- 
mässiger Form; es folgt ein Trochäus, der in ununteilirochener 
Folge keineswegs zur Bezeichnung leidenschaniicher Aufregung ge- 
eignet wäre. Nun aber wird durch den Wechsel beider TakUurten 
ganz vorzüglich schön bezeichnet, wie die Leidenschaft mit ruhiger 
Ueberiegung kämpft und das üebergewicht behält 

Schwierig wird dies Metrum durch die Gestattung der imlio- 
naien Silbe an allen drd Stellen: 



> 
> 



_> I-- wH 
« v/i_ >ii 

— > 1-^ wll u. s. w.. 
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dann durch ;die Auflösungen, welche bei allen drei Längen statt- 
finden können: 






^y \^ — y^ 


_ ^ fl 


w vy *w» 


_ w II 


\^ 


v-/ v> v> II 




V. II 


Vj» v^ »__ v>» 


\^ \^ K^ W 




\. j V ^ \. > n 




v-/ v>» v_/ n 



Kommen nun zu solchen Auflösungen irrationale Silben hinzu, 
80 wird die metrische Gestalt der Dochmien sehr unklar, z. B. 



vy l — \^ \^ "^ I vy \-/ > 11 U. S. W, 



Dem ganzen Charakter dieses Metrums entspricht es, dass auch 
die antistrophische Responsion eine sehr ungenaue sein kann, z. B. 



y : wC7 v^ I W v^ il . 



Wir erkennen hieraus, dass den langen Silben im roelischen 
Satze sehr oft zwei Töne gegeben wurden. Doch ist bei Aeschylus 
die antistrophische Responsion, wo der Text in gutem Zustande 
iiberliefert ist, meist sehr genau ^ und der Texteskritik bleibt noch 
viel zu thun übrig an Stellen, wo dieses Yerhältniss sieh umkehrt 

Mehr Metra mit eigentlichem Tactwechsel gibt es in der grie- 
chischen Lyrik nicht 

8. Wohl zu unterscheiden vom Taktwechsel im Kolon selbst 
ist der Wechsel rhythmischer Kola von verschiedenem 
Taktmasse in derselben Periode. 

Diese Erscheinung ist nicht selten; in den Schemen der 
Aeschylischen Chorgesänge sind Beispiele genug zu finden. So be- 
steht die Uauptperiode von Ag. HL str. y aus togaödischen und 
jonischen Kofis. Die sdiönsten Beispiele aber stehen Cho. VI epod., 
wo die erste Periode aus dochmischen, päonischen und trochäischen, 
die zweite aus dochmischen und jambischen, zum Theil logaödischen 
Kolis besteht. Man sehe die Schemen nach. 

Selbstverständlich ist, dass nur Kola einander respondiren, 
deren Takte glichen Umfang haben: eine dactyliscbe Tripodie z. B. 
kann unter keinen Umständen dner trochäisehen Tripodie respon- 
diren, und wo dies scheinbar der Fall ist, da ist entweder sie als 

9* 
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logaodisch aufzufassen, oder auch die letztere als dactylisch mit 
irrationalen Takten. Also in keinem Falle 



.. V^ Vy 1 _ vy N^ 1 il 

_ ^ 1 W 1 w] 


dact. 3 

• 

troch. 3 

• 


sondern entweder 




-w v^ 1 -^ W 1 V. II 
w 1 ^ \ wU 


• 3 

• 

3 



oder _^ ^|_^ ^1 II 3. 

_ > I _ > i__] ^ 

Wie im einzelnen Falle aufzufassen ist, zeigt der Charakter 
der ganzen Strophe oder vielmehr der Periode. Es ist dabei auch 
immer zu berücksichtigen, welches Taktgenus dem Inhalte des 
Textes am angemessensten ist 

Gegen die Responsion solcher Kola, deren Takte nur einen 
verschiedenen inneren Rhythmus, nicht aber einen verschiedenen 
Umfang haben, ist dagegen durchaus nichts einzuwenden. Trochäen 
oder Jamben und Logaöden, Pftonen und Bacchien u. s. w. können 
sich ohne weiteres respondiren, z. B. 






I _ w I _- w I _ A II 4. 

I -^ w 1 L-. I __ A ] V 



.^ y^ I vy v^ s^ I __ v^ __ II 



3> 



v^ 



: wl -w Il-a"]1 •) 



Wir haben aber diesen Gegenstand schon § 15 in hinreichen- 
der Ausführliclikeit gesprochen. Am leichtesten ist man geneigt, 
den Logaöden diese Concessiqn freier Responsion zu machen, da 
ihr Charakter, wie erwähnt, ein schwankender ist und sie mehrere 
Auffassungen zulassen. 

9. Von einem Taktwechsel kann eigentlich gar nicht mehr 
gesprochen werden, wenn die rhythmischen Perioden einer Strophe 
in ihren Taktmassen sich von einander unterscheiden. Fast jeder 
grössere Chorgesang bietet hierfür Belege. Noch weniger ist es 
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ein Taktwecbsel zu nenDen, wenn die einzelnen Stroplien ver- 
schiedenes TakUnass haben. 



§ 18. lieber die Dodunien. 

Im Folgenden werde ich einige neue Beobaclitungen, wie sie 
in den dochmischen Systemen und Strophen des Aeschylus sich 
aufdrängten, zusammenstellen. Auf die übrigen dramatischen 
Dichter habe ich vorläufig keine Rücksicht genommen, da die 
Sache dadurch nicht an Klarheit gewonnen, sondern eher einge- 
büsst hätte. Erst bei einer Besprechung der Euripideischen 
Schemen wäre der geeignete Ort, auf den Gegenstand zurückzu- 
kommen. Doch habe ich in einem Punkte, worin Sophokles das 
meiste Licht verbreitet, ihn mit angezogen. 

1. Bekanntlich bilden Logaöden ganz besonders gern epo- 
dische Schlüsse der verschiedensten Perioden. Trochäen und Jam- 
ben gehen oft gegen den Schluss hin unmerklich in Logaöden 
über; häufiger aber ist die ganze Periode rein Urochäisch oder 
jambisch, während ein Epodikon in logaödischem Masse folgt. 
Auch Jonici und Choriamben haben ganz häufig solche Epodika; 
und es ist noch fraglich ob nicht selbst bei einzelnen dactylischen 
Strophen und Perioden ein logaödischer Schluss anzunehmen sei 
(bei letzteren als Epodikon). 

Es ist deshalb nicht zu verwundem, dass auch neben Doch- 
mien die Logaöden eine grosse Rolle spielen und ganz besonders 
dazu bestimmt erscheinen, den Schluss von Systemen und Perioden 
zu bilden. Die Sache kann gar nicht missverstanden werden, wo 
diese Kola entweder Tetrapodien oder ein zweiter Pherecrateus 
(_ w I -^ ^ I __ A ll) sind, ffier ein par Belege. 

-.^i-^wl_^ll oder _ ^i-v^ v^li«.|_ All 

biklet den Schluss der Strophe Ag. VI. k. 9. 

-^wl-v^v^l — ^1— All schliesst Sept IL ß'. 
v> : L- 1 -^ w I — v^ I _ w II schliesst Sept IV. y'. 

2. Fraglich ist es dagegen, was die rhythmische Geltung 
eines sogenannten ersten Pherecrateus (-^ w I _ v> I _ a II ) neben 
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Docbmien »ei. Es ist nämlich eine doppelte Auflkssang mög- 
lich: 

> *: w ^ _ v^ I __ A II oder auch 

Beide Anschauungen haben mancherlei für sich. Für die 
erstere scheint fast immer die GleichfSrmigkeit des Metrums zu 
sprechen, das man sich nicht allzu bunt denken darf, und daher 
bezeichnete ich so an allen Stellen in Aeschylus, auch wo die 
Eurhythmie dieses nicht gerade forderte. Für die zweite Auffassung 
spricht dagegen die Analogie der übrigen logaödischen Schlösse, 
und daher ist auch diese Bezeichnungsart unter Umständen nicht 
zu verwerfen und zuweilen wohl nicht mit zweifelloser Gewissheit 
zu entscheiden. 

3. Der Entscheidung des in 2. aufgestellten Problems würde 
man näher kommen, wenn überall mit Bestimmtheit die Messung 
der Grösse ^ k^ ^^ ^ v^ ^ anzugeben wäre. Aber auch hier ist 
ebenso gut die rein diplasiscbe wie die dochmische Messung zu- 
lässig: 

I _ A II oder auch 



Ky \^ \^ \ \y \ _-_ A H • 



Nothwendig werden wir z. B. auf die dochmische Eintheihiog 
geführt Cho. VI. str. k. 11—14. Dort lauten k. 11—12: 

x^ : w v^ — wl_yil wl__ aR und k. 13—14: 

\^ l \^ \j —. \-/ I > II vXT— -v^ I A II • 

Man sieht, dass eine Eintbeilung in Trochäen unmöglich ist, 
denn selbst wenn man auch bei Aeschylus den Takt ^ ^ gestatten 
wollte, so ständen doch hier die irrationalen Silben entgegen, und 
ein Takt wie > ^ wäre ein Unding. Ausserdem wird an unserer 
Stelle die dochmische Geltung auch durch die Eurhythmie ange- 
zeigt. 

Dagegen wird die trochäische Geltung wieder durch die Eurhyth- 
mie vertheidigt Su[)pl. IL oi, k. 7 — 8. Es geht hier nämlich ganz 
derselbe Vers (k. 5 — 6) voraus, aber mit Anakruse, die eine Ein- 
tbeilung in Dochmien unmöglich, die in Jamben nothwendig macht. 
Denn eine zweisilbige Anakruse ist bei Docbmien nicht denkbar. 
Und da deutet denn nicht nur die Eurhythmie auf die älinlicbe 
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Urocbäiache Geltung des folgenden Verses, sondern wir wurden 
auch ohne diese auf die gleichförmigere Gestalt der beiden Verse 
gefuhrt (weil es durchaus nicht motivirt ist, Taktwechsel anzu- 
nehmen, wo eben so gut Reiche Takte hergestellt w^den können). 
Die Gestalt jener Kola ist also: 

k. 

^:^wwl-^v^ll-Ilx^v.wlwcrwl_An 5-6. 
V-» >-/ v/ I .... <-» I L.. Hw^^v*«! — v^ '—.AB 7— S. 

Eben so zeigt der katalektische erste Pherecrateus durchaus 
seine logaödische Geltung Eum. II. k. 21: 

wegen der im selben Verse voraufgehenden päonischen Dipodie; 
denn wie könnte man hier anders eintheilen? 

Cho. VL epod. k. 5 — 7 haben noch aus einem anderen Grunde 
trochäische Eintheilung: wollte man nämlich in Dochmien theilen, 
so wurde dem letzten derselben der trochäische Takt fehlen: 

\^ \^ \^ \ __ \^ I L.^ H N.^ v./ vx I ^-. ^^ i L. Il N^ vy ^^1 L— I -.^ A II f 

nicht : 

Da nun aber nicht immer sichere Kennzeichen vorhanden sind, 
welche nach der einen oder anderen Seite hin entscheiden, so 
bleiben namentlich an solchen Stellen, wo keine irrationalen Silben 
in den Arsen vorhanden sind, oft zwei Anschauungen gleich be- 
rechtigt, und wir können z. B. theilen Ag. VI. k. 4 — 8: 

^ t \^ \^ Ky I -__ v-» H v^ v^ _— v-' I — A II 

> I N^ v^ v> I _« v>!iv> vy v^ %-^ ^y \ —. V-« H «^ v-y v./ I — A I 

oder 

— \> y^ \ wll ÜN^N^v-rl .^v^ I.««.AH 

-"V' '«' • vi l— llv>' v-» v-»lsi/ v.-» ^-'I Vj» II v.^ N^ v^ r __ V-» I — A H 

IkT Charakter der ganzen Strophe und ihr Inhalt müssen 
immer hauptsächlich entscheiden. 

4. Dochmische Verse sind imnier katalektisch, d. h. der den 
Vers scMiessende Dochmius entbehrt der letzten Kürz^ Bs sdietnt 
hiemach, als ob in den meisten Fällen kaum eine Verspause be- 
obachtet sei, als ob deshalb die Auakruse des nächsten Verses 
noch als Arsis zum Schlusstakte gezogen sei, so dass diese docb^ 
mischen Verse dasselbe Verhältniss halten als zwei deutsche Verse, 
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deren ersten wir nach griechischer Anschauung nur als ein Kolon 
betrachten konnten (§6, 3). Die dochmischen Verse wären also 
nur Kola, die sich durch nothwendigen Wortschluss dem eig^t- 
liehen Verse nur annäherten. Aber dass dies nicht immer so ge- 
wesen sei, zeigen die auch nicht selten vorkommenden syHabae 
ancipites, d. h. in diesem Falle scbliessende Kürzen, welche die 
Geltung von Längen haben und daher als Thesis des letzten, tro- 
chäiscl^en Taktes gelten können ; femer die Zulässigkeit des Hiatus. 
So wird denn überall nicht gestattet sein, Dochmien von der 
Form 

am Versschlusse anzunehmen, und deshalb war Eum. V. a . k. 15. 
18 einzutheilen: 

wiw w V-/I aII, nicht w:v> v^ wl ^11 

> :^ ^-__wl All, nicht > iv^ v-/_v-/l_v-/ll. 

Nur in einer repetirten sticbischen Periode, Eum. I. y' hat 
sich Aeschylus akatalektischen Ausgang erlaubt, wie überhaupt 
solche allzu gleichförmigen Reihen metrisch gern etwas variirt 
werden. 

5. Man darf nirgends einen Dochmius von der Form 

w : -^ v-/ I A II 

annehmen. Bei einem ohnehin schon taktwechselnden Metrum 
würde in dieser Gestalt gar nicht mehr das Wesen des Hauptlaktes 
erkannt werden können. 

6. Dagegen spricht auf einigen Stellen die Eurhythmie für 
Annahme von Dochmien mit der Form 

w : Lj ^ I _ A II , oder ^ : Lj w I _ w II , 

wenn noch ein Kolon im Verse folgt 

Dehnungen kommen in allen Taktarten vor, bei Trochäen, 
Jamben, Dactylen, Jotiicis, Choriamben u. s. w.i warum nicht auch 

bei Dochmien? Auch die Form ^ • v^ 1 1- H ist keiiiesw^ 

zu verwerfen; nur die Dehäung v^ •_ l_ I— . aII, die den Charakter 
des Haupttaktes umkehren und somit das Bild eines Dochmius 
vernichten würde, ist jedenfalls verwerflich. 

Die erstere Form des Dochmius kommt vor Eum. I. str. y 
und Suppl. VI. Str. a in zwei Strophen, in denen an keine jam- 
bische Dipodie zu denken ist. Denn diese Strophen sind in den 
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reinsten Dochmien componirl und die drei Verse enthallen jeder 
gleichmässig zwei Dochmien; nun würde aber nicht bloss die 
Eurhythmie, sondern auch die Gleiciüormigkeit der Metra aufhören, 
wollte man den dritten Vers mit Jamben anfangen lassen. Wir 
haben ebenfalls diese Form des Dochmius angenommen. So. Phil. II, 
k. 12. u. s. w. 

Auch bei Sophokles fährt die Eurhythmie mehrere Mal auf 
die Annahme eines Dochmius von der Form v : lj ^ I — ^ II und 
hier zeigt dann der Sinn der betreffenden Verse, wie genau die 
durch die Rhythmik gefundenen metrischen Formen dem Inhalte 
und gewiss auch der Melodie entsprechen, während das ewige 
„Lang** und „Kurz'' d^ Metriker auf ein leeres Silbengeklapper 
hinausläuft. Man sehe sich nur solche Stellen an. 

Aj. HL Str. y'> V. 4 sq. lautet in der Strophe 

und in der Gegenstrophe: 

TcoXuv TcoXuv |xe' 5ap6v xe 5t) 
xoLxdxis,'^ &\kffl Tpptav xP^^v. 

Die Eurhythmie fordert nun, diese Verse zu noüren: 

w : LJ w I __ w II w I __ A II 

und wie ausgezdchnet schön stimmt die Tovq mit dem Inhalte! 
Sie legt einen grossen Nachdruck gerade auf die Wörter gXeo^' 
und TcoXuv, und dass dies^ vom Dichter beabsichtigt sei, wird 
unwiderleglich bewiesen eben durch die Wiederholung der Worte. 

Dieselbe Wahrnehmung kann man z. B. noch El. V. str. v. 1 
machen. Diese Verse lauten, nebst den nächstfolgenden beiden 
Versen, in der Strophe: 

'lo Yovaf, 

^oval aofJLaTov i|jLoi fiXTocTov, 

ifjLoXeT äprCo^ . . . 

und in der Gegenstrophe: 

6 Tcac il^oly 

Tca^ £v Tzginoi luapov £vv^9ceiv 

Die Eurhythmie fordert die metrische Form w:ljv>I-.aI1 



138 § ^^' ^•^>^ <U« Dochmiea. 

im tftfteB Verse; es entsteht aus den drd ersten V«rsea die doch- 
mische Periode: 



s^ : LJ v/ 1— , aI 
-v^I—a] 



v> • v/ v^ 




Wie ansprechend und schön ist die xoviq in rote; der be- 
sondere Nachdruck, welcher auf diesem Worte ruhen soH, wird 
durch seine Wiederholung bewiesen. Aber auch im Schmmrzensruf 
16 ist die toviq ausserordentlich bezochnend; auf ihm ruht der 
Nachdruck, die folgenden Worte sind nur seine ErkUrung. 

Die zweite von obigen beiden Formen , ^ : w t l. bn- 

den wir z. B. in der Auflösung s^zs^ v./ . ^ I l. ü SuppL VL str. ff, 
k. 4 und anderswo. 

7. Der Dochmius ist bekannUich die Verbindung eines hemio- 
lischen und eines diplasischen Taktes. Da er zur Schilderung 
grosser Gemüthsunruhe u. s. w. dient, so ist der erste dieser Takte, 
auf dem das Hauptgewicht liegt, der also als Thesis der Verbin- 
dung zu betrachten ist, unregelmässig gegliedert, indem er fast 
immer in der Form des Bacchius auftritt Ferner, der Dochmius 
beginnt mit einer Anakruse, da diese jeden Rhythmus Idibafler 
macht 

Aber beide Erscheinungen, so können wir mit Recht an- 
nehmen, sind nicht nothwendig: es gibt Dochmien, die 1) statt des 
Bacchius einen regelmässigen Päon haben, und denen 2) auch noch 
die Anakruse fehlt 

Auf einen päonischen Dochmius mit Anakruse werden 
wir z. B. nothwendig geführt Sept IV, str. (f, k. 1 ; dort lautet 
der ganze Vers: 

und die Eurhythmie beweist, dass nicht an Jamben zu denken sei 
In Str. y'> V. 3 desselben Chorgesanges habe ich femer einen 
päonischen Dochmius ohne Anakruse annehmen müssen, und der 
Vers lautet: 

I— v/B^^i aH (vgl. hierzu unter 10). 



y^ \-/ \^ \y \^ 



Die Eurhythmie liefert an dieser Stelle den Beweis. Und wie 
anders sollte man den Vers wohl noch eintheileo können? Reine 
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Jamben mit zweisilbigen Anaknisen sind eine Onm^chkeit; aber 
selbst wenn man diese gestatten wollte, so bliebe der dritte Takt 
in dejr Gegenstrophe irrational, was nach § 7, 2 nicht gestattet ist; 
als zwei Takte (mit Dehnung) könnte man aber nicht abtheilen, 
weil die Strophe an derselben Stelle eine Kürze hat. Wir erhielten 
also, wollten wir hier die beiden Dochmien wegen ihrer ziemlich 
seltenen, in unserm Abschnitte erst nachgewiesenen Form ver- 
werfen, das völlig unmögliche Kolon: 

^ v^:^ ^ v^l-_ v^l— "^l- v^ll 
(Es ist zu bemerken, dass die Handschriften an obiger Stelle 
einen guten Text in Strophe wie in Gegeostrophe bieten, und dass 
deshalb keinerlei Grund zu Aenderungen vorhanden ist) 

8. Der Dochmius ist einer doppelten Erweiterung fähig: ent- 
weder wird nämlich der bacchiische oder der trochäische Takt 
zweimal gesetzt, tras für die Grundform ohne Auflösungen folgende 
Kola gibt: 

1) v^: v^l v.I-_a1I 

2) w: wl -_ w I_aD 

Bei dieser letzteren Form liegt aber die Aufhssung al9 päonische 
INpodie näher, und ich habe deshalb auch so bezeichnet, z. B. 

Sept L e'. k. 3. Il_ ^ «.1 n^ ^ v> -_ll 

Das erstere Kolon könnte freilich auch als eine bacchiische 
Tripodie aufgefasst werden, doch liegt hier die Auffassung als er- 
weiterter Dochmius wohl näher (in den dochmischen Strophen). 
Solche Kola kommen z. B. vor Ag. V, ß'. Gho. ü, k. 4. 

Dagegen ist die Verbindung ^ ^ y^ w.^— wohl 

schwerlich als erweiterter Dochmius zu fassen, der auch in dieser 
Gestalt nicht die letzte Kürze haben dürfte, sondern vielmehr als 
eine bacchiische Tripodie, also: 

« 

Mi^^wI^^s^l^^All, nicht 
v^ : — \^ I \-/ 1 vy II • 

Solche Kola kommen mehrfach in dochmischen Strophen 

vor, z. B. 

Ag. V, £, k. 13. 

Auch können Päonen (vgl. 7.) zu erweiterten Dochmien be- 
nutzt werden, obgloicb man hier — wo von der allgemeinen 
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Grundforfn des Dochmius durch die metrische Bildung des Hauptr 
taktes noch weiter abgegangen wird — wohl mit mehr Recht ab 
päonische Tripodie auflassL So 

Cho. VI, ep. k. 2. ^ : w v.. — v^ I — v^ «. 1 1— 7:11 

9. Eine eigenthflmliche Erweiterung der Grundform ist der 
Amphidochmius. Er bildet eine Art mesodischer Periode, in 
der die Responsion von Takt zu Takt stattfindet Die Formen, 
worin ich ihn vorfand, sind folgende: 

Eum. I, ß', k. 2. ^ : w I-. w l__ ^ _ll 

Sept. IV, y', k. 7. w : w w — > I L- 1 — v^ ^n. 

Ueberhaupt ist es noch fraglich, ob der Dochmius einen 
Hauptictus ausgeprägt enthalte, der den des zweiten Taktes wesent- 
lich überragt Durch annähernd gleiche Stärke beider Icten wird 
er erst recht zu einem Metrum leidenschaniicher Aufregung; und 
die Erklärung des „Amphidochmius", wie ich das vorliegende 
Metrum nennen muss, wird bei dieser Annahme leichter. 

Die Ictenverhältnisse im Dochmius scheinen überhaupt ausser- 
ordentlich schwankend gewesen zu sein. Dafür zeugen die gestat- 
teten Auflösungen und irrationalen Silben. Die Consequenzen, 
welche sich aus diesen Erscheinungen ziehen lassen, wird jeder 
aufmerksame Leser bereits aus § 17 gefunden haben. Man be- 
achte, wie überall metrische und rhythmische Eigenthfimlichkeiten 
eng zusammenhängen und wie die aus beiden gezogenen Sddfisse . 
immer im schönsten Einklänge mit dem Ethos der Metra stehen. 

10. Endlich ist noch eine Umkehrung des Dochmius merk- 
würdig. In ihr gehl der dreizeitige Takt dem fünfzeitigen voraus. 
Es findet sich dies Kolon bei Aeschylus einmal angewandt, um mit 
einem voraufgehenden gewöhnlichen Dochmius durch eine Respon- 
sion von Takt zu Takt eine antithetische Periode zu bilden: 

Eum. 1, ß', k. 2—3: 

y^ : ^ v> > I aH 

Voriier geht an dieser Stelle (k. 1) ein Amphidochmius, so 
dass fast die ganze Strophe eine rhythmische Responsion nach 
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Einzeltakten aufweist. Vgl. die Anmerkung zu der Strophe. Ausser- 
dem kommt das Metrum vor Sept. lY, y'. 

Wie sehr eine solche Responsion, die auf eine Art Zerstücke- 
lung der Kola hinausläuft, dem Charakter der Dochmien entspricht, 
braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Man beachte aber be- 
sonders, wie genau dies mit den eigenthümlichen Ictenverliältnissen 
in Einklang steht, auf die unter 9) bereits hingedeutet wurde. 

Alle einzelnen Bildungsarten und Erweiterungen des Dochmius, 
die in den voraufgehenden Abschnitten angenommen wurden, basiren 
lediglich auf Thatsachen. Man wird nicht verkennen, dass ich 
diesen nirgend eine künstliche Deutung gegeben habe; aber erklärt 
müssen sie allerdings werden. Angaben wie „Der Vers besteht 
aus einem Trochäus und einem Päon**, genügen durchaus nicht 
mehr. Wir verlangen mit Recht, die rhythmischen Verhältnisse der 
Einzeltakte zu einander zu kennen,* wir wollen ein Bild auch des 
mcüschen Satzes haben; und wollen wir die Verse nicht wie 
schlechte Prosa lesen, so müssen wir schlechterdings zur Rhythmik 
unsere Zuflucht nehmen. Diese letztere weist überall Gesetzmässig- 
keit und Ordnung statt Willkühr und üngebundenheit, Zweck und 
Absicht statt der Laune und des Zufalles, ja Natur und Kunst in 
ihrer schönsten Vollendung statt Unnatur und leeren Silben- 
geklappers nach. 

Wem dieses und jenes aus Aeschylus allein noch nicht hin- 
rächend belegt erscheinen sollte, der wird in Sophokles und Euri- 
pides die weiteren Beweise finden können. 



§ 19. Wo rhytliinisclie Periodologie stattfindet. 

1. Noch eine Frage von grosser Bedeutung ist unerledigt ge- 
blieben; es ist die, wo die rhythmische Periodologie in den Chor- 
gesängen mit Bestimmtheit zu erwarten sei, wo sie dagegen 
etwa fehle. 

Die Lösung dieser Frage ist ungemein leicht. Wir müssen 
auf unser fast bis zum Ueberdrusse in verschiedener Form vorge- 
tragenes Prindp zurückkommen: 

Ueberall stehen in den dramatischen Chorgesängen 
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Form und Inhalt in der genauesten Beziehung zu ein- 
ander. 

Aus diesem Principe ergibt sich alles übrige so zu sagen von 
selbst Wir erwarten mit Recht rhythmische Periodolc^e in der 
grossen Mehrzahl der Chorgesänge, da diese jeder für sich wohl 
abgerundete Ganze sind, in denen die höchsten Ideen zu einem 
schönen und wohlgeordneten Ausdrucke gelangen. Dieselbe Wohl- 
ordnung musste nothwendig im ganzen Rhythmus ausgeprägt sein, 
sollten nicht Form und Inhalt in einen unerträglichen Gegensatz 
treten. Ausserdem erforderten die orchestischen Bewegungen die 
grösste und strengste R^lmässigkeit der ganzen melischeo Com- 
Position. 

Aber die Monodien und kommatischen Gesänge, meist in 
Dochmien, aber auch etwa in Anapästen, erforderten nicht diese 
strenge Eurhythmie. Sie waren von keiner regelmässigen Orchesis 
begleitet und ihre Melodien wurden häufig durch Trimeter das 
Dialogs, Schmerzensrufe u. s. w. unterbrochen: vrie konnte also 
immer und unter allen Umständen eine strenge Periodologie durch- 
geführt werden? Und diese hätte dem Inhalte oft geradezu wida> 
sprochen. Unseliges Hin- und Herschwanken zwischen Furcht und 
Zorn, Verzweiflung und Rachegefühl u. dgL m. durfte lAchi im 
schönsten rhythmischen Baue des Gesanges zum Ausdrucke kommen. 
Der antike Dichter und Gomponist hat nicht ein launenhaftes Spiel 
mit den musischen Kunstfarmen getrieben, sondern mit dem ideal- 
sten Selbstbewusstsein die tiefste Kenntniss der menschlichen Natur 
und der Wirkung von Kunstformen auf sie verbunden. Daher 
müssen auch wir aufhören, an leere Formen ohne tieferen innem 
Gehalt bei ihnen überhaupt zu denken. 

Aus diesem Grunde ist leicht ersichüich, dass keine trocknen 
Specialregeb genau die Fälle unterscheiden lehren können, wo 
Pmodologie zu erwarten ist oder nicht. Nur das Studium der 
grossen Compositionen selbst kann hierüber Licht verbraten, kh 
hoffe aber, namentlich Aesdiylus dem gelehrten und studurendea 
Publikum hiermit in einer Gestalt zu überliefern, welche jedem, der 
nicht ganz ohne rhythmisches Gefühl ist, mehr Aufklärungen geben 
wird, als alle Regeln. Möchte diese Arbeit dazu beitrageo, die 
Liebe zu den grossen und unerreichten Mustern des Altertbums 
immer mehr zu erwecken! 
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Uebor diese und jene Einzelheiten wird noch der Coromentar 
zu dem folgenden Texte kurze Andeutungen geben, mehr in den 
ersten Qiorliedem, weniger in den letzten. Hier vorläufig noch 
einige Winke. 

Die erste Strophe der Parodos in Prometheus ist ohne Perio- 
dologie, weil der Ciior der Okeaniden, noch in der Luft schwebend, 
sie wbsi ihrer Gegenstrophe absingt Es fehlten abo die orche- 
stischoi Bewegungen. Ausserdem liegt in den Worten die grösste 
Eäle alisgeprfigt: daher sind veihältnissmässig sehr wenige Vers- 
pausen voriianden, die Kola jagen einander gleichsam ohne deutlich 
hervorspringende Abschnitte zu bilden. Gerade aber „die Yers- 
pause ist der Modulus der Periodologie", was Wunder also, dass 
bei ihrem Hangel auch letztere fehlt? 

Aber an die Periodologie hatte das griechische Ohr sidi doch 
schon so sehr gewöhnt, dass sie nur fehlen durfte, wo hierdurch ein 
bestimmter Effect orzielt werden soUte. Deshalb sind auch viele 
Monodien gut eurhythmisch geordnet, und es blieb der Natur der 
emzdnen Kola üb^lassen, die erregle und schwankende Gemuths- 
stimmung u. s. w. zum Ausdruck zu bringen. So treffen wir denn 
die scbönsten dochmischen Perioden, ja Perioden, in denen doch- 
mische, pAonische und jambische oder logaödische Kola in den 
tadellosesten Verhältnissen einander respondiren. 

Die grossartigste und schönste kommalische Composüion des 
Alterthums unter den uns überlieferten in rhythmischer Beziehung 
ist vidleicht Ag. V. Aus ihr ist mit vollkommener Klarheit der 
schöne Zusammenhang zwischen Inhalt und Form erkennbar. Ich 
gebe deshalb hier im Voraus eine kurze Analyse des Gedichtes. 

Str. ft Gstr. ol enthalten dunkle Schmerzensrufe und einen 
Anruf an Apollo. Der Rhythmus ist ebenso inhaltlos: es sind kaum 
die Silben in Takte zu ordnen. 

Str. 8: Gstr. ß". Die Seherin deutet bereits das nahende Un- 
glück an. Auch der Rhythm wird gleichsam nur erst angedeutet: 
es treten wenigstens mit Bestimmtheit die emzelnen Takte hervor. 

Str. 8: Gstr. y. Die Uebel selbst werden wenigstens ge- 
nannt letzt ordnen die T^kie sich zu deoüichen KoUs, aber schon 
in der geringen Zahl mannigfoltig, wie die erwälmten Facta. 

Str. ft Gstr. h\ Nun wird auf die Thiter selbst Rücksicht 
genommen, der Inhalt wächst; aber er wechsek aadi zwischen 
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blosser prophetischer Intuition und dem Ausdrucke der Entrüstung 
über die Greuel. In dieselben beiden Gruppen zerflllt der rhyth-» 
mische Satz; die erste besteht aus diplasischen Takten, die zweite 
aus Dochmien, die zu dieser Darstellung aUein sich eigneten. 

Str. ft Gstr. e'. Endlich schüttet die Seherin gleichsam ihr 
ganzes Inneres aus, alles, was ihr Gemüth bewegt, kommt zum 
Ausdruck. Aber sie spricht in dunklen Räthseln — und gerade 
so wirr und unklar ist die Anordnung der Kola; es sind wahrhaft 
labyrinthische Gänge, in welchen man eben so wenig zurechtfindet, 
als der Chor die Worte der Kasandra versteht. 

Str. ä: Gstr. c. Kasandra spricht nun offen aus, dass das 
Schreckliche sie selbst betrifft; der übergrosse Schmerz, in abge^- 
rissenen Worten ausgesprochen, darf nicht in echten Perioden zum. 
Ausdrucke kommen. Ganz anders aber ist es mit dem Chor; er 
ist zum vollständigen Verständnisse durchgedrungen, und die Klar- 
heit, die in seinem Denken jetzt herrscht, muss nothwendig auch 
in genauen rhythmischen Perioden sich aussprechen. Diese sind 
klein und stichisch, und ihr Taktmass ist das doclimische, wie die 
aufgeregte Stimmung dies Alles fordert. 

Str. a Gstr. f. Der Seherin gilt die That bereits für ge- 
schehen, sie stimmt gleichsam die Todlenklage an; hierfür eignen 
sich diplasische Takte, die in guten Perioden geordnet sind. Dem 
Chore dagegen liegt das Schreckliche noch in der Zukunft, es 
bleibt also unseliges Fürchten, Zweifeln und Schwanken — und 
folglich auch die Dochmien, die aber jetzt zu grossem wohlgeord- 
neten Perioden verbunden sind, genau, wie zugleich in den Worten 
das ganze Gewicht des Schmerzes zusammengefasst wird. 

2. Es wird aus Obigem zugleich hervorgehen, dass mit dem 
Mangel genauer eurhylhmischer Responsion auch stets grosse Frei- 
heit im Bau der Takte verbunden ist Die Periodologie ist näm- 
lich, um zusammenzufassen, nicht nothwendig 

a) in dochmischen, 

b) in frei anapäslischen, 

c) unter ganz bestimmten Bedingungen in logaödischen Stropliea 
Bei diesen müssen Dämlich die Kola sehr wenig durch Pausen g^ 
triBünt sein u. s. w., wie bereits oben auseinandergesetzt ist. Hierzu 
kommen ab^ noch 
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d) avlyipi avaxXü(xevoi {^ ^ • ___ v^ __ ^ I a 11). Ein Bei- 
spiel ist der Wechselgesang im Kyklops: (xaxap o(mc euiof^ei. 

Betrachtet man diese vier Fälle genauer, so findet man, dass 
bei allen unperiodischen Metren entweder wahrer Taktwechsel statt- 
findet (Dochmien), oder Wechsel rhythmisch verschieden gebauter 
Takte ( j. ^ _:. w 1 und j_ j. o w) oder mindestens eine solche 
Auflassung, möglich ist. Denn es ist nach § 17 nicht so ganz un- 
wahrscheinlich, dass unter den echten Anapästen Takte wie 
w ^ : _ v-/ w und w w : ^^ ^ _ oder __ • ^ ^ «« divergirende 
ktenveiilältnisse wenigstens haben können. Aehnliche Unterschiede 
sind denkbar in Takten wie _ ^ oder gar l— und __ o, __ > . 
Siebe darüb^ § 17. 

Besonders ist noch zu merken, dass in amöbäischen Strophen, 
wo jedes Kolon sein eignes Taktmass hat, natürlich nicht an Perio- 
dologie zu denken ist. 



Bemerkung über die beim Texte des Aeschylus 

beobacMete Sclireibart. 

Um auch im Texte die rhythmischen Verhältnisse klar hervor- 
treten zu lassen, habe ich 

1) die Perioden eingerückt und mit grossen Anfangsbuchslaben 
angefangen, 

2) den Anfang eines neuen Kolon im Innern des Verses durch 
einen schiefen Anfangsbuchstaben der Silbe bezeichnet. Hierbei 
habe ich meist nmr auf die Aussprache, nicht auf Ableitung u. s. w. 
Rücksicht genommen; würde also z. B. ein neues Kolon mit der 
zweiten Silbe von t^xvov beginnen, so würde ich entweder t^pcvov 
oder T&crov schreiben, je nach der Quantität texvov oder tsxvov. 
Nur das c ziehe ich in den Verbindungen gt, cnu, ox immer zur 
zweiten Silbe, trotzdem es Position macht, weil zu v^muthen ist, 
dass es bei beiden Silben ausgesprochen wurde. 
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Die lyrisclieii Partien im AgamemnoiL 

L 

Die Parados, V. 104— 257. 

c, OL. Kupioc ®^( ^poelv oSiov xpaxo^ atoiov ovSpöv ^vreX^v* 
Sri yap ^so^ev xaxaTCvel (xot icei^cj /coXtcocv oXk^ au|&9UTo^ 

alov* 
oitoc 'Axatäv 5(^povov xpaxo^ !EXXa5o^ "^ßo^ {^(t^pove Tay» 
ic^icei auv 5opl xal x^P^ Tcpaxxop ^oupio^ opvic Teuxp^Sf <7c 

5 olovfiv ßaaXeu^ ßaaiXeua veo^v, o xeXaivo^, Z xe i^omv igySj^ 
$av^ec tXTap |JLeXa^p<i>v x^P^ 
ix SopiTuaXxou, KOL\kizg£Kxo\4 h SSpaia, 
ßoax6|Jievoi Xa^fvo^ ipipeupiova 9^(juxTa y^wocc, 
ßXoiß^a Xoto^ov Spo(u>v. 
10 atXivov aiXivov dni* xo S'eu vLxaxo. 



o. a . KsSvoc 84 örpaToixavnc I8wv 5\}o Ai^ixaoiv Bjouc *ATpet8ac 
piax^piouc ^ocT) XayoSafxoc 7üO|JL7üa^ «PX^^^* ^^^^ ^' ^^^ Tepq^Giy* 
„XPovc^ piiv dcYpei Upiaixou tcoXcv a5e x^eu^o^, icavxa U 

Tcupyov 
xrqyy) Tcpoo^e rdc &ir]|jii07cXiQ^ Moipa XaTCci^et icpbc '^ ßCouov. 
5 cXov (JiiQ TIC difi ^e6^ev xveqpa^rf), Tuporuitiv t6|jiiov pi)fa 

Tpotec 
Sxpaxi^ ^evecy xal yocp i7c(9^voc 
"ApT6|jLic apa Tcravotav xuol icaxpdc, 
auTOToxov icpb X6xou ixoips^av Trcoxa ^uofiivoiotv 
aTuyct 84 SeItcvov aeröv — 
10 atXivov alXivov dizi' xi 8' eu vtxoExo — 
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Str. d.. 
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Die ganze Parodos ist ein wahres Musterstück rhythmischer 
Compoätion — wie manche andere SchöpAmgen dieses grossen 
Trag^ers. 

Str, d. 

Der gehobenen feierlichen Stimmung des Chors und sdner 
festen Zuversicht entspricht die fast süchische Folge von dactylischen 
Tetrapodien, deren je zweie einen Vers bilden. Da aber doch auch 
beunruhigende Nebengedanken sich aufdrängen, so wird in per. U 
die Anordnung palinodisch- antithetisch, die Kola erhalten eine sdur 
verschiedene Ausdehnung. 

K. 11 und 15 entsprechen sich sehr deutlich durch ihre 
accelerirten Takte. 

Westphal (pag. 56 sq.) hat die richtige Anordnung getroffen. 

le* 
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iiz, Toaov Tcsp e39pov & KaXa 

Spoaoiaiv aiicvoiQ ixaXepöv Xeovrov 

7CCXVTOV T aypovofjLüv 9tXo|JLa(Jxot^ 

^päv oßpucaXoiaiv TepTcva 
5 TOUTüv alm $u(jLßoXa xpavai, 

8e$ta (Jiiv xaTa|jL0|ji9a hi (fia\kOLT 'AxpefSaiv. 

lijiov 5e xaX^d) üaiava* 

M*)!] Ttva^ avTiTCvoou^ Aavaotc ^X^vfiSa«; ÄtcXo^o^ '^ß^^t), 

OTueuSojJi^va S^afav Ix^pav, avo/«6v tiv', aSaiTov, veix^ 
10 T6cTova Gü|Ji9UT0v wXeaavopa* /cijjivei yap 9oßepa TcaX^vopto; 

olxovopio^ 5oX(a piva/cov (X'^vi^ TexvoTcotvoi;/' 

ToiaSe KaXxo^ ffuv (xc^aAGtc dcya^otc aTC^xXaY^e 

|jL6pai|Ji' &7c' dpv^^ov &S(((i)v oi;eoi( ßaaXefoi^* xoic 5' 6|jl69€jvov 

aiXivov atXivov elTce* xo 8' eu vtxaTO. 

Epodos. 

Harlung erkannte V. 8 xpo^^lou; ricblig als Glosse zu ^x^' 
5a^ und entfernte das Wort deshalb aus dem Texte. Diese Strei- 
chung erweist sich jetzt durch die Eurhythmie sogar als noth- 
wendig: das Eine Wort würde die ganze Periodologie zerstören. 
Zu verwerfen sind dagegen folgende Aenderungen Hartung's: 

V. 4 axepTcva xe für repTcvot. Schon metrische Gründe sprechen 
dagegen: es ist nicht wahrscheinlich, dass der Vers auf einen 
Dactyius ausgehe» während alle anderen spondeischen Schluss haben. 

V. 10 ist das Hartung*sche au|JL9\)Tdpov entschieden zu Te^ 
werfen. Es wäre doch auch sprachlich ausserordentlich kflbo, 
vefxea — au|JL9uropa als „Hass der Mutter *' zu fassen. Für das 
handschriflliche ou Seionjvopa, das sinnlos ist, hat H. oXeoiQvopa 
hergestellt; dabei würde dann aus metrischen Gründen aupi9UT0v 
nicht stehen bleiben können. Aber wir kommen mit Einer ÄeodttruDg, 

oXeauxvopa für ou 5eiaii]vopa 
zu demselben Ziele, ohne den Sinn zu zerstören; diese Fonn hal 
auch grössere Wahrscheinlichkeit wegen des noch sonst bei Aeschy- 
lus vorkommenden oXeofouco^ (nicht oX^aoixo^). 

Weslphals Eintheilung (p. 58) ist durchaus v^fehlt Er 
will die Eurhythmie deijenigen der vorhergehenden Strophe analog 
wissen, gelangt aber zu seinem Schema nur durch eine starke 
Interpolation, dXaaxopa hinter oSatTOv v. 9. Das Wort bringt 
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eine unerträgliche Häufung der Epitheta zu Stande, ist ein ganz 
unpassender Zusatz zu ^a(av und würde zu streichen sein, selbst 
wenn es handschriftlich überliefert wäre. Nun aber bringt W., trotz 
der Interpolation, doch keine Periodologie zu Stande, denn seine 
zwdte Periode hat zwei Epodika! Mit solchen Licenzen kann man 
AHes für eine Periode erklären. — Die Voraussetzung übrigens, die 
Periodok)gie der Epodos müsse deijenigen der Strophen analog 
sein, ist ganz verkehrt; Pindar, der hier entscheidet, zeigt viel 
häufiger die umgekehrte Erscheinung. Und solchen Hypothesen zu 
liebe darf man nicht interpoliren. — Die unmögliche Quantitirung 
9aqi.aTa axpou^ßv v. 6 und TÄctova $u|JL9urov v. 10 übersieht W. 
Lachmann und Hermann suchen dem Metrum auf ihre Art 
zu helfen, indem sie v. 10 resp. (ji'^viv und 9(i)t6c hinter das 
handschriftliche ou 5eiai]vopa einschieben. Sie ahnen freilich nicht, 
dass sie hierdurch die Eurhythmie gerade zerstören: die metri causa 
gemachte Aenderung muss metri causa verworfen werden. Härtung^ 
der zuerst einen Sinn herzustellen wusste, freilich mit grammatischen 
Unerhörtheiten, traf so unbewusst auch das rhythmisch Nothwendige. 
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Q. p'. Zevc, SöTic TCOT* farfv, cl x68' aur^ 9O10V xexXY]|iiM^, 
TovTo vtv lüpoaewfou. 

äXtiv Aioc, ef t68' i|iac (xto fpovrfSoc «X^ ^P^ ß«Xetv inj- 



Z'^va 5^ TIC iüpo9p6vCi>c £7ütv6cux xXoCcjv re^^eToet 9pevcjv xo Tcav. 



Str. ß'. 



Der Chor gebt von der Reflexioo zum Ausdrucke seiner per- 
sdolicbea Gefühle über: daher wird das TakUnass diplasisch; noch 
soll weniger der Schmerz zum Ausdrucke kommen, als das Ver- 
trauen in die göttliche Leitung sich oflTenbaren: also keine Jamben, 
sondern Trochäen, ein weit ruhigeres Metrum. Die feste und zu- 
versichtliche Stimmung offenbart sich rhythmisch dann noch ganz 
besonders dadurch, dass die ganze Strophe zu einer einzigen wohl 
abgerundeten Periode ausgebildet ist, und dass in dieser kn 
wesentlichen die palinodische Anordnuog herrscht Kalerisch und 
schön ist die Responsion von K. 1 und 6. In jenem wird durch 
die beiden Tova( im Anfange auf das nachdrucklichste hervor- 
gehoben, dass auf Zeus das Vertrauen beruhe; K. 6 dann druckt 
durch seine eilenden corripirten Dactylen die freudige Zuversicht 
aus und bildet so gewiss auch im Melos eine sehr bezeichnende 
Antithese. 
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L« I l— I — v>l— v>l— ^1 L- II— wl_ wl«. wl— Alll— 2. 

— vy|_wl — wl l—U— ^1 — ^l—^l— aII4— 5. 

-or ^ I -\-» w I -%./ w I -v^^ I I I u- n wi«»v^i».wi aUb — 7, 




Westphal (p. 170) hat diese sdiöne Strophe ganz verkannt; 
sein Pauseosatz ist wie gewöhnlich ganz falsch, er ordnet: 
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a. y\ Tov 9povetv ßpoxouc oScitf avra, töv icaS'et pia^o^ 
^^vta xupfoc Ix^tv. 
Sataxev 5' u7cv<}> Tcpb xocp5(ac 

Mv7]a7DQ[Ji(Jv Tcdvo^' xal Tcop' axovto^ "^X^e aofpoveiv. 
5 &ai|x6vci)v h£ 7C0U x^P^ ßiafa, a^a aepivov iquivcjv. 



({y'. Kai To^r' TQYejJiov o Tcpfoßu^ veöv 'Axotttxöv, 
piavTiv o\mva ^^ov, 
i\knoLlot4 Tuxatot aufJiiceaeJv — 

Eut' &Kkol(f xevayyei ßotpurovr 'Axauxo^ XuJ^, 
ö XoXxßo; Tc^pav Ix**^ icaAtppox^oic iv AuXÄo^ toicoic — 



Str. Y. 

Es drängen sich neue, mannigfaltige Betrachtungen auf: die 
Vorsehung hat oft gewaltsame Mittel nöthig, uni ihre Ziele zu er- 
reichea Ist sie auch wohlgesinnt gegen die Sterblichen, so drücken 
doch oft die Geschicke, welche sie verhängt, schwer; Noth und 
Bedrängniss treflen auch den, der sich in ihrer Hut fühlt Und 
gewöhnlich weiss der Mensch nichts woran er ist, er sucht ver- 
gebens den Ausweg. 

Wie schön ist dies alles wieder durch den Rhythmus bezeich- 
net! Die Strophe ist in zwei kleine Perioden zerrissen, deren 
erste ziemlich schwankend ist durch ein starkes Epodikon; in 
beiden herrscht die antithetische Ordnung „das Widerstreitende zum 
Ausdruck zu bringen." 

Westphal (p. 172) hat alles wild durcheinander geworfen; 
die Yerspausen sind natürlich nicht beachtet. Er zieht K. 4 zur 
zweiten Periode, nur dadurch verleitet, dass in ihr Hexapodien 
vorkommen, bemerkt aber nicht, dass unsere zweite Periode durch 
den Sinn, in der Gegenstrophe auch durch Interpunction von der 
ersten getrennt ist. Um die Verwirrung noch grösser zu machen. 
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k. 

I. _v>l_wl_wl I— II_wI__wI_^'^1_aII 1—2. 

__v^I_wI_wI_aII 3. 

L- I L- l_ wl_ v^l_v^l— aH 4. 

n. __wIl-I—wIl- I-_v^Il- II_wI_wI_wI_aI15— 6. 

_-v-»l__wl_v^l— wll I— I L— l_wl__wl_wl__ a]]7— 8. 5 

% 

I. 4 \ U. 

I 

6 ^W. 




trennt er V. 5 in zwei Verse. Sein eurhythmisches Schema 
also ist: 



I. 4v U. k oder 



6 



4 6 

6 4 

. . 

4 4 

. • 

6 6 



Auch wenn er die erstere Fassung der zweiten Periode ge- 
meint haben sollte (er zählt eine Hexapodie zu wenig) entsteht 
keine gute mesodische Periode. Eine solche Folge von Kolis lässt 
sich nur als palinodisch auflassen, wenn ihre metrische Gestalt 
nicht die mesodische Gruppirung deutlich macht, und erfordert 
deshalb einen andeni Pausensatz. 






9. ^'. Ilvoal 5' aTCo 2Tpu|Jidvo( [xoXouaai 
xoucooxoXoi, vnjanSec. Suaoppioi, 

TCoXttxpiiqxir] xpovov Ti^eiaai 
ö Tp(ß9, xaxrf^atvov avS^^ 'Ap^etov. 
'Exet 5i xal mxpou 

XeCpiaToc oXXo (t^x^ 

ßpi^Tepov Tcpopioiai 

MavTic IxXa^^ev Tcpof^ov 'kprepiiv cSars x^^^^ ßobcTpoic 

^^cixpouaayta^ 'AxgUöa^ 5axp\i pti) xaToax^^^ ' 

d $'. "Ava^ 5' Tcpfoßv^ t68' eJjce 9Ci)väv * 
„ßapela (tiv XYjp xh [xil) m^^o^ai, 
ßapeio, 5' el t^xvov SaC^Ci), Sopiov a^oXfiia, 
[xiaCvov 7üap^evoa9aYOia 
^ ^eß'poi^ xaTp^ou^ X^^ tcA^oc ßo(xou. 
Tf TÖv8' aveu xoxäv; 
lüä^ Xiiüovauc yha\kOLiy 
^{Ji(xax^a^ opLoprciv; 

üauaav^piou yap ^oCo^ ;rap^evfo\i V atjxaTOC, [aXxnqpiov] 

Str. jr. 

Die Strophe ist ein wahres Meisterstück rhythmischer (und 
gewiss auch melischer!) ßomposition. 

Die traurigen Ereignisse der Vergangenheit treten in den 
Vordergrund, der Schmerz des Chors muss deshalb in synkopirten 
Jamben zum Ausdrucke kommen. Die TOvaC in den vorletzten 
Takten geben allen Versen ein melancholisches Gepräge; sie wer- 
den bewiesen durch K. 6, welches nothwendig eine Hexapodie ist, 
weshalb die Euiiiythmie diese Ausdehnung auch bei den anderen 
Versen forderte, gerade wie dem Ethos es angemessen war. 
Malerisch ist der Choliamb, K. 6. Es ist, als ob der Chor sich 
scheute, die empfindlicfaste Seite der grossen Calamität zu nennen; 
in der Strophe ist es das Wort 'ApYsCov, weldies der starke 
Accent trifft, in ihm liegt die ganze Schwere des Unglücks angga- 
sprechen: es sind die Argiver, die Landsleute des Chors, mit 
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log. f iTC. 



denen er durch die heiligsten Bande der Verwandtschaft u. s. w. 
verknüpft ist, die in Aulis dahin siechten. Dann in der Gegen- 
strophe fiUt derselbe Accent auf ß(i>|jLou: am heiligen Altar ist die 
Königstochter von ihrem Vater geopfert, das Schrecklichste von 
allem. Diese ganze Darstellung ist femer in Eine Periode zu- 
sammengefasst, und deren Form ist die antithettsdie, wodurch 
vortrefflich die sich widersprechenden Situationen zur Anschauung 
kommen. 

Wie nun hin- und hergesonnen wird auf Auswege und Ab- 
hälfe, oder wie dar Sehw soldbe Mittel angibt, das malt wieder 
ausgezeichnet schön die folgende kleine logaödische Periode. Hasti- 
ges Hin- und Hersinnen kann nur in hastigen Logaöden passend 
ausgedrückt werden; aber, man kommt mit allem Sinnen nicht 
weit vcNTwärts — daher kleine Tripodien; jeder Gedanke stockt — 
hinter jeder Tripodie eine Pause; in aBem Denken ist kein wahrer 
Zusammenhang, keine logische Unter- und Ueberordnung — daher 
die repetirte stichische Periode^ die schon äusseriich die Wieder- 
kehr des Gleichen verrfltb; je mehr man denkt, desto mehr regt 
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a. c'. *Eicsl 5' ivayxac 2Su XercaSvov, 
9pevbc Tcvtfov Suoaeß*^ Tpo7ua(av 
avapov dcv&pov, ro^Tev 
t6 TcavTOToXfjiov 9povsiv [xer^yvo. 
5 BpoTou^ S^paouvst Yocp. alöxpop^'»l'^C 
TötXatva xapaxoTca 
TcpoTOTciifJiov f-rXa 8' ouv Srunfjp 
yev&SroM, ^uyaTpo^, 
yuvaueoTcofvov tüoX^ixov apoyav, 
10 kolI Kgox£ktioL vaäv. 



Ä e'. AtToc 5e xal xXifiSovai; Tcarpc^u^: 
Tcap' ou84v alcSva xap^T^veiov t' , 
l^evTo 9iX6(JLaxoi ßpaß'^c* 
9paa6v 8' aofoK; 7cary|p ptex suxav 
5 ACxav x^'H^ocCpa^ uTusp^e ßupiou 

7üe7cXoi0l lüSpiTCST^, 

Tuavri ^(x^ TcpovoTCY] Xaßstv 
a^pSiriv, OToixaTO^ 

TS xaXXtTupc^pou 9uXaxav xaTaaxstv 
10 9?r6YYov apalov oucot^, 



man sich auf — daher das erste Kolon jambiscb, erst die näch- 
sten beiden logaodisch. 

Die furchtbare Verzweiflung, die nun folgt, konnte nur durch 
Choriamben würdig ausgedrückt werden; die Kola stürzen ohne 
Verspause hintereinander her, wie die Verzweiflung keine Ruhe, 
keine Schranken kennt; endlich folgt eine logaödische Tetrapodie, 
denn Thränen bringen Linderung (Str. oore 5obepu piTj xaTocox^^)» 
und ein frommer Wunsch bricht sich Bahn (Gstr. eu yop e&r)}. 

Ein soteher Schluss der Strophe war ausserdem nothwendig, 
um den Zusammenhang ihrer Theile nicht zu zerstören: das logaö- 
dische Epodikon vermittelt den Uebergang zu den ruhigerea 
Jamben, die nun wieder in der Gegenstrophe, und nach ihrem 
Schlüsse in Str. e' folgen. Aber noch einen Zweck sollte dieses 
Epodikon erfüllen, es sollte die Melodie der Hauptperiode (I) in 
Beziehung bringen zu Str. e% wo in beiden Perioden dassdbe 
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Thema weiter ausgeführt und entwickelt ist. Auch diese Strophe 
nämlich schliesst mit der logaödischen Tetrapodie. 

Je schöner und grossartiger die rhythmischen Perioden sind, 
desto weniger wurden sie bisher verstanden. Westphal hat die 
beiden letzten Perioden in eine einzige — ganz wunderbare! — 
zusammengeworfen (p. 232) und nicht einmal beachtet, welch' ein 
Unterschied zwischen Choriamben und Logaöden ist; an die Vers- 
pausen natürlich ist eben so wenig gedacht. 

Str. i. 

Auch diese Strophe hat einen ausgezeichnet schönen Rhyth- 
mus, üeber die Natur mancher Proodika lassen sich hier zuver- 
lässige Schlösse ziehen. Wir sehen hier die ganze Strophe durch 
dne brachykatalektische Hexapodie mit Toyy) im zweiten Takte be- 
gonnen; dieses Kolon kehrt dann als wichtigstes Glied der beiden 
Perioden unverändert wieder. Es ist das Thema der Musik. 
Schwermülhig ist sein Rhythm, dem trüben Inhalte des Textes 
entsprechend; wir glauben die Melodie zu hören, so übereinstim- 
mend deuten Metrum und Inhält. Das Proodikon nun hat eine 
ganz analoge Melodie, — denn wie wäre es anders möglich? — 
Doch sie tritt depi Hörer noch nicht deutlich ins Bewusstsein: 
dies geschieht erst in der Periode selbst, wo das Mesodikon einen 
Contrast bildet, während das folgende respondirende Kolon eine 
befriedigende Auflösung des Hauptthemas der Musik gibt. Nun 
gibt die zweite Periode eine ganz neue Gestaltung desselben 
Themas, eine Variation nach neueren Begriffen. Wir hören noch 



a. c 



158 Ag. I. (104—257), Str. «'. 

o, <'. Blfx XÄ^trVov T* avauSw (jL^vei. 
xpoxov ßa9a(; 5' i^ 7c^5ov x&uaa 
''EßaXX' 2xaOTOv S'unqpov 

6 IIpeTCouaa 5' cS^ £v Ypa^aic» TüpoaewiTusiv 
^^oua', iizd TuoXXoixcc 
Tcarpoc xaT* av5pävac euTpaTc^ou^ 

9(Xou TpiTooTcovSov euTCOT^ov Tuaiuva ^{Xoc ^T^pia. 

Ta 8' IvSrev out 6?8ov out' Iw^tco- 
T^X^at 8i KaXxavTo^ oux axpavrot. 

ACxa 8i Tol^ piev Tca^ouaiv 
(jia^eiv ^TUipp^Tcei' to pi^Xov 

Ai TCpOxXuStV, TüptV Y^VOITO, x^^P^^*^' 

&0V 8i T^ TüpooT^veiv. 

Topov yap TjSsi öuv opS'pou au^at^. 

n^OlTO 8' OUV Tttxl TOUTOtatV suTcpa^ic, c!)^ 

Sr^Xsi t68' a^x^öTov ^Aizla^ yate^ iJiovo^poupov epxo^. 

einmal jene schwennüthige Weise erschallen; aber nun regen sich 
stürmische Empfindungen in der Seele des Sängers: grell tritt die 
fürchterliche That in ihrer concreten Erscheinung vor sein geistiges 
Auge; aber er wagt kaum auszusprechen, was er denkt: in hasti- 
gen Tripodien (K. 6 und 8) eilt er über das Greuelbikl hinweg; 
das Allerfürchteitichste aber wird in jener Hexapodie (K. 7) ausge- 
sprochen, die durch ihre regelmässig in jedem zweiten Takt vor^ 
handene Synkope fast — vielleicht auch wirklich — in drei Dipo- 
dien zerlegt ist. Dies lässt sich am Metrum nicht genau unta*- 
scheiden, ist aber auch für die Melodie wohl ziemlich gleichbedeu- 
tend. Das neunte Kolon, das die mesodische Periode schliesst, 
kehrt dann zu jener Melodie zurück, aber mit ein^ Variation, die 
den Uebergang zum Refrain bilden soU, der als Epodikon diese 
Strophe wie die vorhergehende sch&esst. Der dritte Takt ist 
nämlich ein kyklischer Dactylus. 

Westphals Eintheilung (p. 232) ist namentlich gegen den 
Schluss ganz unrtiythmisch. Eben so wenig Rhythm ist natuittdi 
hier wie in den meisten und gerade den schönsten Strophen in 
den Eintheilungen^ welche in den Textausgaben stehen. 
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i) ?) 




IV. 




1— v^l — All 8—9. 
I— v^ I — wDlO— 11. 



Str. i. 

Die Schlussstrophe der ganzen Parodos kehrt zu einem ein- 
facheren und kunstloseren Periodenbau zurück. Denn derselbe 
Chor, der diese Strophe singt, soll so^eich in Trimetem ohne 
Gesang sich an Klytämnestra wenden. Von einer schwungvollen 
Melodie zur blossen Recitalion wSre ein zu krasser Abfall. Daher 
ist die ganze Strophe in lauter kleine Perioden aufgelöst, so klein 
wie es sich irgend mit den betreffenden Combinationsarten ver- 
trägt Auf diese Weise werden nun fiberleitende Anapästen ent- 
behrlich. 

Westphal (p. 232) hat diese Strophe in richtige Verse ab- 
getheilt, fasst aber die Perioden ganz falsch auf. Per. 1 — II gelten 
ihm für eine einzige stichische Periode; Per. IV erklärt er eben- 
falls als stichisch. 

Wer aufmerksam den wechselnden rhythmischen Bau in dieser 
herrlichen Parodos verfolgt hat, hat ein deutliches Bild der ganzen 
Aeschyleischen Kunst. Ein guter Musiker wurde mit Leichtigkeit 
die entsprechenden Melodien finden, so klar ist alles vorgezeichnet ; 
ja seine Arbeit wurde im Wesentlichen nur die eines Uebersetzers 
sein: für beide liegt der Inhalt vor, für beide ist auch das Haupt- 
material zur Füllung des Rahmens gegeben. 

In den folgenden Chorgesängen wird es nicht weiter nötliig 
sein, auf das innere Wesen der rhythmischen Gomposition einzu- 
gehen: es herrscht überall dieselbe Klarheit. 
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II. 

Das erste Stasimon, V. 367—497. 
a. a'. Albe T:\ay oc^ ix^uaiv eiTceiv, 

29cpa^av (oe Ixpavev* oux l;9a Tic 
^eoi)^ ßpoT(5v ä^coOo^ai |ji(fXeiv 
5 oaot^ iSrixTov xigi^ Tuaroft'* 6 8' oux euaeßr«;. 
TC^^avtat 8' ixxfvouaa t6X|jl7i Tciv^ApK) 
TcveovTov (ut^ov 7] Sixafo^, 
9Xe6vT(dv 8o|jiaTCi)v U7ü^p9eu 
V7c4p xb ßÄTtOTov . ?axo 8' 
10 dLnqpiavTov cSors xdiTuapxeiv 
«5 icpaTcföcw Ij^ovti. 

lüXouTou Kgh^ x6pov av8p^ 

XoxT^aavTi ptiyav ACxac ßopiov elc (i9aveiav. 

d. a'. BtaToci 8' ä xaXaiva TcetSrci, 
TcpoßouXoiuaic a9epToc Sto^. 
axoc 84 Tcav iJiaTatov oux ^xpu9?hfi, 
TupeTcei 84 90^ alvoXa|jL7c4( a^vo^ . 
5 xocxou 8e x^^^ Tpoicov xglß(f xe xal TcpoaßoXatc 
|jieXa(JL7ca'yY)(; xAei 8cxaiCi)^e{c' ^Tcei 
8i6jxei Tcat^ Tuoravov Spvcv, 
TcoXei 7cp6a^pi|jL(JL' a9epTov ^v^e6;. 
Xixav 8' axouei [x4v oun^ 

10 ^6ÖV TOV 8' £7CtaTp090V TÖv8s 

9«k' a8ixov xa^aipec. 

Olo^ xal üocpcc ^X^c^v 
i^ 86|JL0V TOV 'ATpet8av 
•fjoxuve ^e^Cav TpotTcegav xXoTcatat Yuvatxo^. 

Str. (£. 

Die zweite Periode kehrt in derselben GestaH auch als Schluss 

der folgenden Strophen wieder und bildet deshalb eine Art Refrain. 

Westphal (p. 232 sq.) irrt darin, dass er die drei ersten 
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11. logaödisch. 




log. 4 ix. 



und drei letzten Kola der Hauptpmode als eine Verbindung fasst, 

welche wir „Gruppe" genannt haben: 

Aber dann würde nicht öberein- 
stimmeud in der Strophe und Gegen* 
Strophe nach dem zweien und zehnten 
Verse interpungirt oder der Sinn wenig- 
stens in irgend einer Weise abgeschlos- 
sen sein. Gerade hierdurch wird eine 
streng antitheüsche Responsion von Kolon 

BcbBldt, Bnrlijlluiile. 11 , 




H^!«» 1-fi, i-e(*»< '^ 
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wodurch der Sinn um nichts klarer wird. Aber diese kleine, an- 
scheinend so unschuldige Aenderung wfirde die ganze so ausge- 
zeichnete Eurhythmie der Strophe vollständig zerstören. Da nämlich 
der erste Takt auf keinen FaU irrational sein durfte, so bliebe keine 
andere Notirung über als w:l-Il-.I— .w««-*; so erhielten wir 
eine Hexapodie, und die kunstvollste jambische Strophe, welche 
Aeschylus gebaut hat, würde zerrissen werden. Noch mehr aber: 
wir wären gezwungen, nun auch Y. 2 der Strophe zu interpoliren, 
wollten wir nicht die unmögliche antistrophische Responsion 

V : L_ 1 1 annehmen. 

Man sieht also aus Stellen, wie der besprochenen, wie sehr man 
sich hüten müsse, in chorischen Texten Aenderungen vorzunehmen, 
ohne der Rhythmik die gebührende Rücksicht angedeihen zulassen. — 
Das Epithet TCpoßouXoiuai^ scheint so hinreichend sicher gesteDt; 
allerdings ist sein Begriff ziemlich unklar, doch darf man überhaupt 
nicht den Massstab strenger Logik an dichterische Epithete legen. 
Auch diejenigen unserer Poesie sind oft um nichts verständlicher. 

Str. ß'. 



Y. 4 der Strophe und Gegenstrophe geben wieder einen «us- 



10 



164 Ag. 11. (367—497), Str. y'. 

^- y'- '^ x.puaa(xoißo<: 8' "A^rfi tfoixatuv xai xaXavtouxoc iv |iax7) 
Tüupo^iv ^5 'IXfou [8opic 

(fCkoiCK 7c^|X7üet ßpaxu 

v{/^7|xa 5ua5axpuTov avriqvopo^ CKoho\j '^tiiCC^o» X^ßiira^ si^^u^. 
5 2t6ou^ 8' eu X^YovTs^ av8pa, rbv piiv (&<: 
(jiaxTQC 5Spt^, tbv 8' Iv 9ovat^ xoXo^ Tcsaovr' «XXoTp£ac 8tal ywaocic» 

Ta 8i alyi uq ßaiiCst. 
9^ovepov 8' uTc' oXyo^ fpTcst 
7cpo8£xot^ 'Atpeföatc. 
10 0[ 8' auTOu Tcept tcIxoC 
^xa^ 'IXta8oc yäc 
eS|jiop90t y.OL'zixpMCiv' ix^'^ct 8' ?x®^'f*<J ?xpu^«v. 

^, y'. Bapeta 8' aatöv ^art^ uv xot^- 8Y)pL0xpavT0\> 8* ipac tfvct 

pi^vei 8' axouaaf xf piou [XP^^^* 

[x^pifjiva vuxTir)pe9^c* 

TÖv TüoXuxTovüv ^ap oux aOiOKOi ^col, xcXatral 8* 'Epivue^ XP^^V 
. 5 TuxiQpiv VT* Äveu 8fxac TcoXtvruxw 

xptßqt ßteuTt^cta' d(xaup6v iv 8* it<TTOtCT«Xft'ovtoc oCxtc ÄXxa. 
Tb 8' uTcepx^Tcoc xXuetv eu 

ßap\J* ßaXXcTai ^ap oyxotc 

Aio^ev xepauvoc. 
10 KpCvu 8* a95*ovov SXßov. 

(JLTIJt* «IY)V TCToXtTCOp^Cj 

(xijT* o5v aütb^ 4Xoi)C uTc' SX^ov ßfov xaT(8ot(xt. 

• 

gezeichneten Beleg, wie sehr die handschrifUiclien Ueberlieferungen 
oft den Vorzug vor den Conjecturen der Neueren verdienen. Dort 
ist in der Str. ß^ßaxcv, in der Gstr. TcocpaXXa^ocaa, was überein- 
stimmend von Hermann und Härtung in ß^axc, TcapoXXaYatoi 
verändert wird. Aber so wird V. 4 zur Telrapodie, die natürliche 
und schöne Eurhythmie der Strophe wird zerstört» die noch her- 
aus zu construirende widerspricht der Interpunction u. s. w. Oben- 
drein zieht die eine, auch schon ziemlich starke Aendorung in der 
Gegenstrophe dann nothwendig noch eine ganze Reihe von Inter- 
polationen nach sich, so dass z. B. bei Härtung im Ganzen acht 
Textesänderungen gemaclit sind: 



Ag. II. (467—397) , Str. y'. 
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1) Str. V. 4. 

2) Gslr. V. 4. 



3) 
4) 
ö) 
6) 
7) 
8) 



V.5. 



V.6. 



\ 



ß^ßoxe für ßcßaxev. 

TuapoXXaYaiai für TuapaXXa^aoa. 

ßeßocxT) für ßeßoocev. 

dahinter t' eingerückt. 

au für ou'. 

TTtrepoOao^ für Tcrepolc* 

hizoLhri für o7ca8olc. 

dahinter ^' eingeschoben. 
Für diesen ganzen Tross von Interpolationen habe ich, ge- 
leitet von der Eurhythroie, nur einen einzigen Buchstaben geändert 
und so den scliönsten Sinn hergestellt; ich schreibe nämlich Gstr. 
V. 6 nur oTcaSouo^ für O7ca5olc, 

in allem andern bleibt der überlieferte Text unverändert. 

Str. Y- 
Das Schlusskolon von Per. ni hat die passendste Form, um 
die lovixol avoxXofjievoc zu den folgenden Logaöden von gewöhn- 
Gcher Form fiberzuleiten. 
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5 'dQ oSe TcatSvb^ vj 9pevov xexopipL^vo^, 
^Xoyoc TcopayY^aotv 

v&i( Tcupo^^a xapSfav, Itcsit' 
oXXayqc Xoyou xapielv; 
Twaixoc oc^xpioc Tup^ei 
10 lipo Tou 9av^vTo^ X^P^'^ ^vatvfoau m^ravb^ ayav 
h ^Xuc ^po3( ^TCiv^Tat Tox^TCopo^, oXXa 
Taxüfxopov YwatxopJ^uTOV oXXvcat xkio^. 



Epodos. 

K. 3 durfte, obgleich ihm die Aoaknise im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Versen mangelt, nicht als Epodikon betrachtet 
werden Es liegen nirgend Belege vor, dass Trochäen gern als 
Epodika zu Jamben benutzt wären; wohl aber zeigen Per. III und 
IV schon in unserer Strophe, dass Jamben und Trochäen als 
gleichbedeutend gefasst werden. 

Per. n besteht aus zwei gewöhnlichen Trimetern, die mög- 
licher Weise mehr gesprochen als gesungen wurden; darauf scheinen 
der Inhalt und die irrationale Silbe zu deuten. 
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m. 

Das zweite Stasimon, V. 681 — 782. 

YXSaaav ^ xux^f v^wv; — 

Tocv 5op(Ya{JLßpov deiifcveix^ ^ ''EX^av; iizd TcpeTcovrc»; 

5 'EX^auc, eXav5poc, iX^TcroXic 
ix Tuv oßporCpiov 
xpoxoXupLfxaTov STuXeuaev 
Cs9^pou YiyavTo^ aSpy , 
icoX\)av5pou hi 9epadC7ciS6^ 
10 Kwayot xax ixvo^ TcXaxav ä9avTov 

K^aav Tupb^ SipioevTO^ oxrac ae^i9vXXoD^ 
5i' Ipiv aC[i.aTceaaav. 

(I. a. '1X^9 hk x^8o^ iß^ovupiov TeXeaa{9ßov 

lupaaaopi^va to vu{JL96Tiieeov pieXo^ ix9aT(>>c Tiovxac» 
5 'Y|x^vatov 0^ tot' te^pperce 
Yafxßpoiaiv oeföeiv. 
|JL6Ta|xavS'avoüaa 8' Spivov 
npia|xou 7c6Xi^ yepata 
TCoXu^TpiQVov [x^ya tcoü öt^vci, 
10 xixXiQöxouaa Ilapiv tov alvoXexTpov 

na(X7cop^, TuoXuS'ptivov alttJva xal TuoXtTav 
piÄsov alji.' avaTXaaa. 

Str. a. 

Westphal (p.l72) hat den Rhythmus dieser schönen Strophe völlig 
missverstanden. Seine erste Periode geht nur bis zum fünften Kolon, und 
da er in andere Kola eintheilt, so ist bei ihm folgendermassen gestallet : 
^ *"^ wobei natürlich die Verspausen nicht beachtet sind. 

Beim folgenden gibt er dann den Versuch der 
Rhythmisirung auf, und da er die Verse anders com- 
binirt, sind ihm K. 8 — 9, die den fünften Vers bei ihm 
bilden, ein „metrisches Problem". Und nichts ist doch 
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Str. a. 

k. 

I. _ v^l_vy|_v>l l— II— v^ 1— v^I_-v^I__aII 1—2. 
— ^I_wl__^l L_ II— v^l L- l_v^l_-v^l— wI_aII3— 4. 

-_wl_wl_v-'l— All 5. 

-wv^l__wl_^l L- ll-wv^l— v^l_-.wl-_w]l 6—7. 

II. v> vy I — v> \y v^ I <^ _ A II 8. 5 

w w I 7v II 9. 

— . v^ _ v^ I "^11 10. 

— w __ v> I t: II 11. 

w v^ I — v^» __ All 12. 

w v^l—^— wl "kJ 13. 10 
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I. trochäisch. n. joniscb. DI. logaödiscb. 
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einfacher, als ihre metrische Gestalt Der Trochaeus disemus, den 
ich K. 8 statuirt habe, ist uns schon durch die Tradition der 
Alten bekannt, und Westphal hat ihn ausführlich und gut beban- 
delt bei seiner Darstellung der Jonici. Dass femer K. 9 ohne 
Anakruse ist, kann im geringsten nicht befremden, denn jonici a 
majori können den jonicis a minori mit völlig demselben Rechte 
beigemengt werden, als trochäische Kola den jambisdien oder ana- 
krusische Dactylen den thetischen. Sehr selten fireilich beginnen 
in der echt dassischen Literatur der Griechen jonische Verse ohne 
Anakruse, eben weil diese dem lebhaften Charakter des Metrums 
ausserordentlich angemessen ist; aber damit ist immer noch kein 
Zwang vorhanden. 

Der Anfang unserer jonischen Periode freilich ist metrisch 
nicht sehr streng; das muss zugegeben werden. Aber gerade 
diese Formen sind nicht ohne Absicht gewählt. Der Schluss der 
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& ßiOXOU 1Cp0TEXfi(0CC 

vsoTpofou t6cvou 56cav, 



|xipio9ovoiai (taxouaiv 

Acut' cbciXsucroc ^u^sv. 
5 oufum 8' o&coc ifup^, 
''AfKxxov aXyoc obc^roi^, 
|t^a a(voc 7coX\))er6vov. 

vorauTgegangeDen Periode war mehr trochäiscb als logaödisch; nun 
konnte die Melodie nicht mit einem Male den feurigen jonischen 
Gang nehmen, der Rhythmus musste erst allmälig hervorbrechen. 
Deshalb wird zwar K. 8 durch eine zweisilbige Anakruse auf das 
M^rum sogleich vorbereitet, aber der erste Takt ist irrational. 
Ohne Anakruse würde nun das ganze Kolon ondenUich erscheinen, 
und so unklare Kola haben die grossen Dramatik^' nicht geschaflTeo, 
aber die Anakruse macht aUes deutlich. Das nächste Kolon zeigt 
nun seinen Charakter viel reiner, daher kann die Anakmse eotr 
behrt werden; denn der Uebergang zu den ganz auf gewöhnUcbe 
Art gebauten folgenden Versen soll möglichst allmälig sein. Auch 
der Ausgang des achten Kolon ist ziemlich ungewöhnlich; damit er 
aber nicht verkannt w^e, hat K. 13 genau denselben Yerssdriuss, 
und diese beiden Kola entsprechen einander. 

Ueberhaupt lässt Aeschylus gern jonische Perioden mit einem 
metrisch etwas abweichenden Kolon beginnen; vgl. Sept. VI, a . 
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Str. ß'. 

Die zweite Periode knüpft eng an die erste an durch Gleich- 
lit ihrer beiden Kola mit dem letzten Kolon derselben. Ein sol- 
es Verhältniss ist sehr natfirlich und dadurch wird der innige 
isammenhang aller Theile der Strophe gewahrt Ein ähnliches 
3rhällniss tritt z. B. auch in dem herrlichen Kirchengesange 
rraurige seele, was quälest du dich?" zu Tage. Vgl. die Ana- 
se desselben, § 8, 7, lU. 
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a. y'- Hap' aüra 8' ^S'siv ic 'IXtou TcoXtv 
\iyot,\k av 9p6vv]{jLa |xlv mqvijJLOi) yaXavac 
axaöxatov x' ayaXfxa tcXoutou, 

MoX^ocxov 6|JL|xaTov ß^o^, dTj^ßrupiov ITpcjTOC av^oc* 
5 TuapoxXfvao' ^Tc^xpavev Si yoc^ou TaTcpac TeXeura^, 
5uae5po^ xai SuaopiiXo^ ouptiva npioi|xt5aiaiv, 

d. y'. UaXal^OLTo^ 8' iv ßporot; y^pov Xiyo^ 
T^Tuxxat, (x^av TeXso^ivxa 9«jtoc oXßov 
TexvoSa^ai ^yfi* aTcaiSa Svnjoxetv, 

'Ex 8' iyaüS^ xux^C T^*^®^ ßXoaravetv axopeaxov oJ^w. 
5 5^X0^ 8' oXXov |jiov69pov el|x^ t6 dl)aaeßic Y^P i^pyov 
{Jiiüa |xiv TcXefova tCxtci a9eT^^(2c S' elxora 7^W(jc, 
otxov 5' ap' eu^56cov xoXX^tuou^ tcotijlo^ ocle(. 



Str. Y. 

Die ausgezeichnete Eurhythmie war in der Gegenstrophe zu 
erkennen; in der Strophe stimmte V. 3 nicht, vielmehr war seine 
Gestalt: 

w:l-I-v^wI_wIl- I — All oder w:L-l-^wl__wl_vy 

Dies konnte aber nicht recht sein. Da nämlich die Interpunction 
nach Y. 3 zeigte, dass dort erst die Periode zu Ende sei, so 
hätten wir V. 1 — 3 ein wahres Unding von Perioden erhalten: 

6 Tcpo. oder vielmehr 6 Tcpo. 
4\ ^) 

•og. Y log. i iK. 

wo eigentlicli gar keine Responsion mehr vorhanden gewesen wäre. 
Denn anders als auf die zweite Art könnte man in dem Falle nicht 
abtheilen: die beiden zu Einem Verse verbundenen jambischen 
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Str. i. 



I. w:— v^l L- 1— wl__ v^l— wl_- All 

v^ : i_ I— wl—v^l U. II— w I— v-» ll— I__aII 
w:L-.Il— l_wl— v^-Il-I—a]] 

II. --^wl_wl_wl L„ ll—wl-v-'wl— v^l— wll 

^wv^: v^v^l w^ll-w—wl All 5 

^ww: v^wl ^wll wwl All 

L_ I— wl-^wl L- II—wI-wwIL-I — aH 



n. 





Tetrapodien mussten um so mehr als einander respondirend auf- 
gefasst werden, da die folgende Tetrapodie zugleich alloiometrisch 
und durch eine Verspause isolirt war. Dass solche Perioden 
nicht vorkommen, ist schon § 11, 2, n gesagt worden. Aber 
gerade diese Tuep^oSoc dcTuepfoSoc wäre durch Hartungs Aenderung 
Gstr. V. 3, wo er t^xvov jjltqtcot' fiir Texvouo^at fXTfjS' schreibt, 
und dadurch auch den Ausdruck verflacht, hergestellt worden. 
Uns zeigte die Eurhythmie, dass der Fehler in der Strophe steckte; 
durch 

hinter äxaoxaiov war der ganze Schade reparirt. 
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a. d'. 90itl ii T{xTetv ußpic /4v TtaXaia veaSouaav £v xaxoic ßpo- 

Tcjv ußpiv 
TOT ri tot', «St' äv 6 >cpu9to^ P^o^T) fit6Xot|X9a'i(j^ oxoto^, 

Aa({JL0VGc TS Tav Spiaxov icoX^^ 
av(epov ^paao^, pieXafi'ac pieXa^poiaiv ctTo^, 
5 6lSo[Aiv(w Toxeuaiv. 



<£. d'. ACxa Si Xapiicei (liv iv «fuaxaTcvoic ScSfiiOLacv, rov t haici- 

|xov T(et ß{ov, 
Ta xP^o^ÄöTa 8' 25e^Xa ouv 7c{r(j> yizgm TcaXtvTpoirot^ 

8uvoi|xiv ou a^ßouaa tcXoutou 7üapao*y)|xov OLmf 
5 Tcav 8' iid T^fxa vopi^. 



Str. J'. 

Die Handschrift hat in V. 3 der Str. und Gstr. ganz ver- 
schiedene Metra» nämlich: 



Str. _ V 
Gstr. _ 



Bdde Metra zerstören die Eurhythmie vollständig, und sehr 
unrecht thut daher Westphal (p. 236), durch eine starke Aende- 
rung, die keinerlei Sinn gewährt in der Strophe (ooia TCßoatfßaXc 
SiSvapiiv ou für ocia Tupoa^ßa tou Suvafxiv ou), das Metrum dem 
der Gstr. gleich zu machen. Wir fordern vielmehr von jedw 
Emendation 

1) dass sie sich möglichst nahe an das handschrifUidi Ueber- 
lieferte halte; 
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I. jambisch. II. logaödisch. 
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2) dass sie den Sinn vollständig herstelle und nicht umge- 
kehrt noch mehr verdunkle; 

3) dass sie eben so vollständig dem Metrum und der Eurhyth- 
mie genüge. 

Diese Bedingungen werden hier durch Hartungs Conjecturen, 
die ich aufgenommen habe, vollständig erfüllt Er schreibt: 

V. 3. Str. Tav äpiaxov TuoX^jx^ für 

Tocv a|xaxov aTCÖXepiov. 
Gstr. odoL Tcap^ßa für 

ZaioL Tüpoa^ßa tou. 

Str. Y. 2 der Handschriften ist ganz sinnlos, und, wie wir 
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hieraus schon im Voraus wissen, unmetrisch; die Gegenstrophe 
zeigte, was gefordert wurde. Die sinnlose Ueberlieferung ist: 

tot' ri TOT* ^Tttv Ti xupiov jJLoXif) veapa 9aouc xotov. 

Nun hat Härtung für oTav — euT Sv geschrieben, wodurdi 
der zweite Trochäus gewonnen ist: 



v^ . 



I__ 



Dann schreibt er to xupiov picSX'f] |xeXoi|X9alc oxoro^. Aber 
so bleiben noch zwei metrische Fehler zurück, wie nicht nur die 
Eurhjthmie, sondern auch die Gegenstrophe zeigt: 

• • • • I I w v> I w I • • • • 

6ut' av TO xupwv ixoXf) 
statt 

••••I y^ \ w wwl wl •••• 

Hier darf man nicht auf halbem Wege stehen bleiben. Der 
letzte Theil des Verses ist durch Härtung so gut hergesteUt, als 
die mangelhafte Ueberlieferung es gestattet; für veopa <fao% 
möchte sich kaum etwas anderes finden lassen, als iKe\oL[UfOLi^; 
aber nun darf auch der vordere Theil des Verses nicht unmetrisch 
zurückbleiben. Da nun xupiov oxoto^ ein schwer zu verstehender 
BegrifT ist und eigentlich nur bedeuten kann: „die entscheidende 
Finsterniss'S was nicht passt, weil dutch dieses Epithel eigentlich 
die Schuld von dem üebelthäter abgewälzt würde, so ist das 
metrisch nicht passende Wort auch aus andern Gründen ver- 
dächtig. Ich stehe deshalb nicht an, zu setzen 

xpufcov für xupiov, 

wodurch Sinn und Metrum zugleich hergestellt sind. 

Es bleibt nun noch die Positionslänge von £v zu entfernen, 
und so werden wir darauf geleitet, zu schreiben: 



T 9 



euT £v h xpv9to( • • • [uXapifa'ijC oxoto^ 
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So ist genau das Metrum der Gegenstrophe hergestellt, an 
der durchaus nichts geändert werden durfte. Endlich lässt sich 
auch noch zeigen, dass selbst die Conjectur o oxoto^ für to oxoto^ 
nicht blos metri causa gemacht zu werden braucht. Dass nämlich 
das Masculinum ffir die Personification besser passe, liegt auf der 
Hand; von solchen PersoniOcationen aber ist die ganze Stroplie 
erfullL Die Finstemiss wird hier wie ein Bundesgenosse aufge- 
fasst, der zur Hülfe herbeikommL 



Schmidt, Eurhjthmie. 12 
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IV. 

Das dritte Stasimon, V. 975—1034. 

a. OL. T(7Cte |jioi t65' SpiiccSov ^gX\ka Tzgoavavffiio^ 

yiojfhloj^ TcpaoxoTCOu tzoxSxojl; 

|xavuiuoXcl V dbc^uaxo^ a[xia^C oloiAol; 

ouS' dcTüOTTniaa^ 5(xav «fuoxp^Tov ovcipdcTCJv 
5 Sdpco^ euTCct^i^ fgei 9p«voc 9^ov ^povov; 

Xpovo^ hi tot 7cpu|xvY)a((i>v ^uv ifxßoXaic 

«j;a|JL{jLiac i$ dbcxac ß^ßTrjxev, eu^' utc' ''IXiov 

opxo vaußato^ öxpaTo^. 

a». flt'. XZeu^opiai 8' aic' opipiaTov roorov, auTopiapTUC wv* 
Tov 5' aveu Xupo^ opioc u{JLV()>5el 
S'pYjvov 'Epivuo^ auTo8(8axTo^ foo^sv 
^TujJLOC» ou To Tcav Sxov ihdho^ 9£Xov ^paao^. 
5 STcXdcYXva 5' ouTOi [xaxaSec 7cp6^ iv&fxoic 9peaiv 
TeXea96poic Sfvai^ xuxXoupievov x^ap* 
euxopiat 5' i^ ipiac toi ihdio^ «j'u^ Tceaeiv 
ic TO (JLT] T6Xea9opov. 

Str. af. 

Die zweite Periode, V. 5 — 9, ist in der Gstr. metrisch durch- 
aus untadelhaft. Zwar ist der Ausdruck dunkel, aber dass Aeschy- 
lus gar manches schwer verständliche Wort gesprochen, ist ja vom 
ganzen Alterthume anerkannt, von Aristophanes und Andern aber 
nach Gebühr getadelt worden. Was der Dichter hier sagen will, 
fühlen wir sehr wohl, besser vielleicht, als wenn Goethe von dem 
Fischer sagt, er 

„sah nach der Angel ruhevoll, 
kühl bis ans Herz, hinan." 

Viel dunkler aber ist die Schlussslrophe der Ballade, „Der 
Todtentanz''. 

Härtung ändert nun 

1) oßn für ouTot, 

2) 9p6ceaiv für 9pca{v, 
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Str. d. 



- wl 


. V_/| v-»| l__ |] \yl v-»! — '^l 

_v>l— wl— wl 1— 1— All 


__ v^l 


___ vy 1 _„ vy 1 L^ 11 v-» 1 v^t.,^ \j \ ^^ 


II. _ ^ 


IL^I \j\ \ 1 wl \j\ ^\ — 

|_yi__wl— v^l— wl— A II 

1 L- l_^l-v.l^v.l_v.l_v.l« 

1 v^ 1 w 1 aH 


\j 



aB 1—2. 

3. 

4. 
AJl 5—6. 

A H 7—8. 

9. 
A II 10—11. 
12. 



I. 




n. 




3) 5tvet für 5(vai^, 

4) Tot vor iXTctöo^ getilgt, 

und interpungirt ausserdem ganz anders: 

öTcXdryxva 8' outt piaTaJef 

Tcpb^ £vS&cotc 9p^xsav TeXe^96poic 

5iv6i xuxXoupievov xfop. 

Ifierdorch ist finr den Sinn gar nichts gewonnen, die Eurhyüi- 
mie aber ist eingebüsst. Die Ueberlieferung verdient also enl- 
sSdiieden den Vorzug. 

V. ö-^— S der Strophe, die otme Sinn und obendretn metrisch 
verderbt snd, mussten allerdings emendirt werden; dabei musste 
in metrischer Hinsicfat die Gegenstropbe entscheiden. 

Str. ¥. 5. Das schon von Anderen gefundene euTcei^i^ för 
cöxi^ und %^^. für {^ sidit Metrum und Sinn her. 

Str. y. 6. Hermanns Emendation ^uv ifi^Xalc ^ das sinn- 
lose ^vepißoXotc ist evident; dass seine Conjectur S^ xoi für 
V irj^ ebenfialls richtig ist, wird ridi zeigen, wenn der Zusammen- 
hang durch die Em^idation des fegenden Verses hergestellt ist. 

Jätr. V. 7. Das sinnlose 



li^ 



v/ w 



^a(jL|i.Ca^ oxocTOC 7cocpT|ßY)aev für 



12* 
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o. ß'. MaXa Y^ toi t6 to^ Kkia^ uytsfa^ 

axopeoTov rippia* voaoc 8' apa yetTOvtoJv ojjlotoixoc ^peföer 
xai TcoTjxoc euS'UTuopöv ci^vSpb^ [uTcip to S^xatov] 
[aW] licata' a9avTov Sjppia. 
5 Kai TO [kh 7« xP'W'Ä'fw^ 
xryjofov [£So^] ßoXcJv 
a9evSova( aTc' eupi^pou 

OUX S5u TüpOTCO^ 50|X0^y 

TDQjJLOvoc 7^(JLOv ayav, 
10 ou8' teovrias 0x0690^. 

noXXa T0t46atc ^x Atoc a|JL9iXay tjc te xai i$ aXoxov ^icsTStav 
v^oxtv uXeaev voaov. 

d, ß'. Ti 8' ^Tut yav aica^ Tcsaov S^avaaipiov 

Tcpo^apoty äv5pbc pi^av al|xa t(c av luaXiv «YxaXfoatT iJTcaeföcjv; 
ouSe Tov op^oSa*^ rouc 9^i(Jl^vou^ avayetv Zeu^ 
auT 27ua\)a* ^tc' euXaßeCa* 
5 El il fxti TSTaYfx^va 
{jLoipa [xolpav £x ^edv 
eZip^e {X*}) luX&v 9^peiv, 
7upo9^aaaaa xap5(a 
yXöaaav av Ta8' i^ix&i* 
10 v5v 8' uTci axoTCj) ßp^fxei 

O'jfxaXYiqc xe xai ou8ev ^TceXTcopieva tüotI xa^piov ixToXuirctiaeiv^ 
^(jTUupoupi^va^ 9pevdc* 



ist also auch metrisch ganz falsch. Ein ,, Sandnachen 'S ^aptpiCa 
axaxa, ist gar nichts, und Härtung hatte Recht, . axro^ zu 
schreiben. Von der Zeit, den Ausdruck Kdprfiirfiei^ zu gebrauchen, 
war auch unerhört: also stecken auch die Sinnfehler nothwendig 
in den Wörtern, die nicht ins Metrum passen. Was liegt nun 
näher als zu schreiben 

ß^ßiQxev für luocpiQßiQaev? 
So sind . die metrisch passenden Silben fast unverändert be- 
wahrt, und die handscliriftiiche Ueberlieferung erklärt sich sehr 
gut so, dass man ursprünglich IßiQaev oder 7]ß«y)aev versdirieben 
habe, woraus dann ein späterer Abschreiber 7capi^ßY)aev machte, 
um irgend einen Sinn herzustellen. Da nun keine andere Con- 
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Str. ß'. 



I. 



n. 



V^ V> V^ I 

vy v> ! 

— . v^ 

\^ 

v> 

—^ \^ 
^ \^ 

.— \^ 



ni. 



_w I 



I 



— w I _ ^ ]) 6. 



«^ »w/ »^ I A II 

w v^ I LJ l«_ 7v 



I — 



k. 

1. 

2—3. 

4—6. 









— All 7. 

_aII 8. 

— All 9. 

— All 10. 

— All 11. 

— a] 12. 

^ wl— v^ 



I. dactylisch. 
troch. 6 Tcp. 



— w I _ A H 15. 

II. trochäisch. 



l-w ^1 

II 13—14. 




in. dactylisch. 
^) 

4^ 

troch. 4 £k. 



troch. 4 Itc. 



10 



jectur in gleichem Grade wie ß^ßYjKsv dem Sinne, dem Metrutn 
und der Ueberlieferung entspricht, so ist auch das an derselben 
Stelle in der Gegenstrophe stehende toi nicht zu tilgen; denn 
ohne dieses wäre die Gleichheit des Metrums in Strophe und 
Gegenstrophe wieder aufgehoben. 

Vor oHTo^ fehlt aber, wie das Metrum zeigt, nocli eine 
lange Silbe; und der Zusammenhang fordert unzweifelhaft i^, da 
sonst auch die i(JLßoXal • • ä>eTac g^Qz unverständlich wären. So 
erhalten wir statt Hartungs unverständlicher Einschiebung TuocpexSou- 
(uvo^ hinter dbetSc» mit leichter Aenderung 

^(x\L\d(i^ ^ axToc» ß^iQxev für 

Str. ß. 
Eine grosse stichische trochäische Periode aus lauter Tetrapo- 
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dien, die jede einen eigenen Vers bilden. Als Recompens nun für 
die allzu grosse Gleichmässigkeit beiderseits eine kleine dactylische 
Periode, aber wieder, damit der Zusammenhang nicht eingebussl 
werde, mit trochäischer Tetrapodie als E^[>odikon. — Die erste 
Periode ist in Str. und Gstr. sehr deutlich durch Interpuncüon ab- 
getrennt, so dass das Epodikoo nicht zur folgenden stichischen 
Periode gerechnet werden konnte. Für rovi] in der vorletzten 
Silbe des fünften Kolons entschied hauptsächlich die Eurhythmie; 
es liegt aber auch die Analogie des vierten Kolons vor, das zum 
selben Verse gehört. 

Der erste und zweite Vers der Strophe ist mangelhaft über- 
liefert; dies gibt Härtung zu den allergewaltsamsten Aenderungen 
Anlass: — seine wunderbare Geschichte von der Wassersudit! 
Das Handschriftliche aber hat den schönsten Sinn. Dass über- 
grosse Gesundheit Krankheit hervorbringe, ist eine AflsichC, die 
man auch bei uns tauseijidmal im Volke hört; wer noch nie krank 
gewesen, der glaubt der ersten Krankheit auch erliegen zu müssen. 
Und selbst unsere Aerzte erzählen Aehnliches: so manche Krank- 
heiten, wie namentlich das Fieber, sollen heilsame Auswege der 
Natur sein, andere, vielleicht vernichtende Krankheiten zu ver- 
hüten. Freilich durfte der Chor nicht so krass aussprechen, dass 
grosse Gesundheit die Krankheit, grosser Reichthum das Verderben 
nach sich ziehe, denn das hätte in directem Gegensatze zu den 
höheren Anschauungen gestanden, welche er im vorhergehmiden 
Stasimon ausgesprochen; aber es ist auch, wie die Gegenstrophe 
zeigt, eine Lücke im zweiten Verse vorhanden. Dort muss eine 
Angabe gestanden haben, welche den Reichthum als einen gegen 
Recht und Fug erworbenen und daher das wahre HaSft fiber* 
schreitenden bezeichnete. Hieraus ergab sich für den Hörer eine 
ähnliche Ergänzung zu Oyiefa: es gibt auch ein Uebermass der 
Gesundheit, ein Ueberwuchern gleichsam der Lebenskräfte, weldies 
2u ihrer gegenseitigen Aufreibung und Vernichtung ffihrt. In diesem 
Sinne habe ich ergänzt, wie weiter unten angeführt werden wird. 

Die Messung {iyuXdij;: ist durchaus gerechtiMigt; nur wo ein 
kurzer Vocal im Worte folgt, muss dem langen seine Quantität 

nothwendig bewahrt bleiben. Daher ist icarpc^u^ z. B. ganz richtig, 

nimmermehr aber Tcatp^o^. Die Handschriften bieten mehrte Hai 
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das Erstere, wo man mü Unrecht und gegen den Sinn des Wortes 
7ZOLXflo\)Q emendirt 

Hermann stellt im ersten Vers der Gegenstrophe, wo gar kein 
Grund zu Aenderungen ist, 7C$a&v und S^ca^ um, nur um ein ihm 
genehmeres Metrum zu erhalten, 

_ w vy v^ _ fiir 



K^ \^ \U ^.. \jt \^ \^ 



Diese Willkühr rächt sich: denn mit ihr ist keine Emendation 
der Strophe möglich. Ich habe in der Gegenstrophe nichts ge- 
ändert und so nur die Büttel zur Herstellung der Strophe ge- 
wonnen. 

Str. V. 1. Ich habe von Härtung angenommen: ys für yip, 
TcX^ac fär TcoXXa^. 

V. 2. Hit der Gegenstrophe stimmte metrisch: 

v^ vy _ _ vy vy L<^J 11 vy \^ vy U v^ v^ _ v> \^ — — 

ax6peaTov xig\k<x. , v6(yo^ [T^p] ojjlotoixoc ^pstöst. 

Es war zu ergänzen: {^) v^ «« ^ v-» — , wofür das handschrift- 
liche yop ye^TCiyv nicht passte. Ich schrieb 

76iTovuiv fior ye^Tov, 
apa für yap. 

Diese Emendationen liegen gewiss sehr nahe, und das Verb 
Yettüvtav ist als gut attisch verbürgt; es ist aber ein bekannter 
Erfährungssatz, dass die Abschreiber für seltnere Formen gern die 
ähnlichen vulgären schreiben; das Umgekehrte findet wohl kaum 
statt 

V. 3 ist, wie die Gegenstrophe zeigt, eine Lücke am Schlüsse 
von der metrischen Gestalt: w _ v^ ^ II. 






^ .-^ er^ «***'' 









«-^.•-'*'^C 






^u dein <»e« „-ifthtsco®'" •„„ uoco»*^ «. 

•**®*^^ 1 ao ««* u Periode «^^^oden ^7^^^^ « 
^ * Ate dac«^^%lSt8^ ***' Periode ««^ 'V» 

^ebetVe^'^le^^ diese ««^ ^f„ ,en rub^^e« 
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len vermöge der feurigen Logaöden zu den lange nicht so leb- 
haften Trochäen fibergegangen werden? Dies ist eine rhythmische 
Unmöglichkeit; die umgekehrte Reihenfolge: Dactylen — Trochäen 
(oder Jamben) — Logaöden, wäre dagegen ganz untadelhafl. Wie 
die Logaöden zu „Ueberleitungen'' sich eignen, darfiber ist § 15, 5 
nachzusehen. — Die Rhythmik lässt uns hier also mit zweifelloser 
Gewissheit erkennen, dass die Gegenstrophe das richtige Metrum 
habe und dass die Strophe nach ihr zu emendiren sei, nicht um- 
gekehrt. — Schreibt man nun 

SKOLia^ ßir l;3caiaev, 



so fehlt nur noch eine lange Silbe zu Anfang des • Verses. Ich 
vermulhe auT und schreibe also: 



Die Gegenslropbe hat dasselbe Wort an derselben Stelle; dann 
folgt eTcauo', unserm SizoLia* ganz ähnlich. Hieran scheinen die 
Abschreiber sich gestossen zu haben, aber mit Unrecht. Das 
Epodikon der ersten Periode leitet, wie bemerkt, iü das Haupt- 
tliema der melischen Composition unserer Strophe über; der Ueber- 
gang musste aber nothwendig ziemlich krass sein: es war eine Art 
Eclat beabsichtigt Dies konnte nicht besser erreicht werden, als 
wenn, in überraschender Weise, die Worte, welche in der Strophe 
die eigenthümiiche W^endung einleiteten, fast unverändert an der- 
selben Stelle in der Gegenstrpphe wiederkehrten. 

V. 5—6 sind metrisch richtig überliefert, aber unverständlich, 
denn allerdings hat Härtung Recht, dass man icpo xp^l^'^^^v nicht 
betrachten könne als den blossen Genitiv vertretend u. s. w. Aber 
seine Emendation x^&o^ für oxvo<; stellt weder den Sinn her, noch 
genügt sie dem Metrum, in das wir keinen irrationalen Takt ein- 
schwärzen dürfen. Dem Sinne würde tcX'^^oc oder ßoipoi; eher 
entsprechen, aber beide Wörter liegen der überlieferten Lesart zu 
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fern, ausserdem bborirt 7ckr(io^ ebeofiJis metrisch. Ich termutbe 
non lor o)cvoc: 

eio Wort, das in der IKade Torkommt, Uer dnen trefflicbeii Sinn 
gewährt und dem überlieferten S)€vo^ schon Shnliclier flieht Ais 
seltenes Wort wurde es nicht vom Abschreiber verstanden, ver- 
sdurieben und später durch oxvoc ersetzt. IGt Gewissheit ist Uer 
fireilich nichts zu behaupten. — Tcpo im vorhergehenden Verse ist 
ein schlechter Erklärungsversuch des Genitivs, dessen Abhängigkeit 
von dem für a5oc eingednmgenen Worte nicht verstanden wurde. 
Ich schreibe 

T«- 

Gstr. V. 3. An oihi u. s. w. durfte nicht gerüttelt werden; 
iTuaua' ist allerdings vierte Hodalstufe. Der Sinn von Y. 1—4 
scheint aber bis jetzt gänzlich missverstanden. Härtung sagt: 
„Man halte folgenden gewiss sehr logischen und klugen Gedanken: 
Sonst wurde Zeus dem Todtenerwecker (Asklepios) nicht Einhalt 
gethan haben — wenn nämlich Jemand Todte erwecken könnte!*' 

Ein soteher Unsinn hätte aDerdings nicht im Texte geduldet 

werden können, und es wäre Grund zu jenen Aendow^en ge- 
wesen. Aber der Sinn ist auch ein ganz andrer: „Wer könnte 
wohl vergossenes Bhit söhnen? Wäre dies, so hätte Zeus nicht 
dem Todtenerwecker Asklepios Einhalt gethan **, der nämlich Mör- 
der und Gottverfluchte, die ihre Thaten mit dem Tode gebüsst 
hatten, wieder auferweckte. 

Wu* wissen nämlich aus Apoüodor (8, 10, 3), dass Askle- 
pios nach dem Zeugnisse des Stesichoros, den Kapaneus und 
Lykurgos wieder erweckt hatte; und die alte Sage wird erzählt 
haben, dass Asklepios eben wegen Erweckung sdcher Fhich- 
beladener bestraft worden sei. Dass aber der Ausdruck aSfjt 
(a7C(x^ Tceaov ^avaaiftov) TcctXiv ovonaXelv nur dies bedeuten 
könne, ist leicht einzusehen; denn er sagt etwas ganz anderes 9k 
avöpoic ^avovToc TcaXiv avoxaXeiv, wie man bisher fasste. Die 
Erde „thut ihren Mund auf' und schreit um Rache, so lange das 
Mordblut in ihr hallet; und Alkmäon fmdet erst Ruhe auf einem 
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Eiland, das zur Zeit seiner Blutlhat noch nicht vorhanden war. 
Der Blutfleck kommt als Zeuge der bösen That im Fussboden 
immer wieder zum Vorschein, so viel er auch gesäubert werde. 
Die Schuld also würde erst schwinden, wenn man durch Zauber- 
sang das Blut dem Boden enllockt hätte (avoxaXeiv), oder auch, 
wenn man es dem Leben wieder gegeben hätte: und erst hier 
fallen beide Vorstellungen, Sühnung und Todtenerweckung zu- 
sammen. Vgl. Cho. I y'. 
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V. 

Der Wechselgesang, V. 1072—1177. 

^- "• K. 'OtototoI TOTOt 8a. 

" AtcoXXov ''AtcoXXov. 
X. T{ TauT* avordTu^oc a\i<fl Ao^Cou; 
ou yap TotouToc ß^« ?rpii)VY)Tou tux«^v. 

oL a. K. 'OCOTOTOI TOTOt RS- 

"AtcoXXov ^AxoXXov. 
X. 'H 5' auTft SuafiQixouaa tov ^eov >caXel 
ouSiv TcpooiQXOvT' ^v y6oi^ TcapaoTaTftlv. 

a. p'. K. "AtcoXXov "AtcoXXov 

a^uiGCT*, dcTCoXXov i|x6c. 
dcTccjXeaoc yap ou |Ji6Xi^ to &euTepov. 
X. Xpiqaeiv jbtxev opifl t&v auT^c xoixäv. 
5 |x^vei T& ^elov ftcuX^^c Tcep iv 9pev{. 

(5. P'. K. "AtcoXXov ^AtcoXXov 

ayuiaT^ dcTcoXXcjv i|Ji6c. 
a, Tcot tcot' TJyaY^ |xe; TCpbc reotev aT^yirjv; 
X. npbc '^v 'ATpetSöv el au {jliq t68' iwoetc, 
5 {yo X^yo aoi' xal töcS' oux ^pelc ^'u^. 

9. y'. K. Mtao^eov |Jiiv ouv, TcoXila ouvfoTopa 

auTOfova Te xoxa xdlpTocvoc, 
avSpoafayelov xal TceSoppavrvjpiov. 
X. ibucev eupic 'V) S^vir) xuvoc ftCxi^v 
5 ftlvai, ixaTeuei &' &v £v eupiqaot 96VOV. 



a. y'« K. MapTupfotoi yap xolci imK&Cio\kOLi' 

xXa6|xeva Ta5e ßp^, afayac, 
oTCToec Te aapxac xpb^ TcaTpoc ßeßpo|jL^va;. 
X. ^H ixYjv xX^c <^ou (xavTixov 7ce7cua|Ji^voi 
5 'yjaiJiev, Tcpo^iQToi^ S' o^Tivac |xa0Teuo[uv. 
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Str. a. 



> I _ oder ^ : _ v> ^ I _ 



V-* I — \^ v-/ 



Str. ß'. 



v^ : N> w I [1 

: ^1 wI__aII dahinter jamb. trim. 



vy 



Str. y. 



> :v> w wl >ll^ ^ wl All 

> : w w v^l^ v^ wl- v^l — All 

jamb. trimeler. 



Ueber die rhythmische Composition des ganzen Wechsel- 
gesaDges ist bereits § 19, 1 gesprochen worden. Die Trimeter, 
auch der Kassandra, werden mehr recitirt als gesungen; dies be- 
weist ihr Inhalt. Hierüber ist § 11, 3 zu vergleichen. 

Für Gruppen von einigermassen zusammengehörenden Kolis, 
die aber keine rhythmische Periode bilden, habe ich das Zeichen 
? eingeführt. 
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t( ToSe v^v axoc (x^a 
|JL^' Iv 56|xoiai Tola5e (ii^Se-cat xoxbv 

a^eprov ffXotatv 5ua/aTov; aXxa 5' 
5 Ixac dcTcoaxaTei. 

X. Toutov aiSpCc ^V*^ '^<^^ ixavreufjiarov. 
^xeiva 8' Sym^* izolgol yap TCoXtc ßoa. 



d. ^. K. 'li) TocXatva, ToSe yap TeXet^,- 

Tov &(jLo5^viov Tcoatv 
XoüTpolat 9ai5puvaaa — tcSc <ppaaö tAoc; 

xaxoc yap 'coS' Sotoli* Tcporsfvst 8e x^lp ^x 
5 X^P^^ op^IxaTO. 

X. OuTco ^w^xa' vuv yop ^5 alvtypiaTov 
^TCopY^IJioiai J^&G<fixof4 iik'tffaW' 



o. e'. K. 'Hj TcaTcat TuaTuai, t{ to5s faCvexai; 

aXX' apxuc* "ii ^uveuvo^ Soxoli 5' aWa 

^ovou* cxici^ i* axopeto^ Y^vst 
^ xaxoXoXu^eTai ^v{Jiaroc Xeuaf|xov. 

X. IIo(av 'Epivuv DQvSe ftcSpiaatv x^ei 
iTCOp^ta^eiv; ou |xe faiSpuvei Xoyoc. 

^7cl bi xapSCav ?<fp(X|Jie xpoxoßafiqc 
oraycSv, axe xoipCio^ TrroofixQv 
10 S^vavuT«. ßfov SiJvTO^ auyat^ 



TOV Taupov Iv Tc^jcXotatv 
(xeXayx^pC)) Xaßouaa (iiqx^^P^^'^^ 

TUTcref TC^Tvet 5' £v ivu5p(}> xursu 
5 80X096VOU XißifjTOC Tüxav Tot X^yo. 

X. Ovi xo|i7üaaai(x' av ä^eafax^v yvcSfxcjv oxpoc 
elvai, xox^ Si xtf Tupoaeixa^o Ta5e. 
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96ßov 9^pouaiv iia^iv. lo 



Str. 71. 



v-/ : «^ 1 L— I vy» v> v> I v> I A II 

vi/ v>» »^ I nZ^I7 V-» 1 V-» I __ A II 



jamb. trimeler. 



v> : v> I K^W v> I AÄ 

vy I V^ V-» V^ I A II 



Str. 6. 

K* v>: v>l wl I Hv^wv^i wl aI! 

> :_ wl— v>l_ v.li 

jamb. trimeter. 



/?» 



^: — wll-_l^ w ^1 vy| AJI 



> : 

•— ^^ I I— l Ky \^ \^ l .^ V> I .^ /\ il 

w Iv^v-/ — V-/I vy|| v-»l A II 

X. 2 jamb. trimeler. 

v>: w l_wll v^ I i_Sr ll 

\>:v> *^ — v-fi — ,__<^l ____A II 

v^ : . __ v^ I w fl 
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192 Ag. V. (1072—1177), Str. d, 

Tcol hi\ \fx 5eupo xvp^ xoXatvav Tjyayev; 
ou8iv yop el |XT| ^/^ocvou(i.^v7iv. t{ YOtp; 
5 X. $pevo|iavT|C xi^ e7 ^eofopiriTOC, (i|t9l 5' auTOC 

^rpoeic 
v6|tov avopiov ota xic ^ov^a 

airiScjv ß(ov. 






K. 'IcS, IcS, Xi'yefoc /copov a'y)S6vo^* 
TuepißfliXovro oC irre^ofopov S^puxc 
^eol yXuxuv x aläva xXauixaxcyv axep* 
^l hl |jL(|jivet GX^^P^C a|i9KJ}cet Sop^ 
i> X. Ilo^ev ^TCiaotixou^ ^eo96pouc Ixei^ [i.ara(ouc Stia^, 

xocS' iicCqpoßa Svaqpax«)» ^Xa^^qL 

MeXoxuTR^ ax^ua' opMot^ jv v6|tot^; 
n6^ev opou^ Ixei^ ^e^FTceofo^ 6Sou 
xoxoppVjiJiovocc; 



Str. i. 

K. 1 — 2 haben wenigstens gleiches Taktmass, IL 3—4 be- 
reits auch gleiche Ausdehnung, so dass eigentlich schon eine kleine 
stichische Periode entsteht; so ist der Cebergang ein ganz aD- 
mäliger. 

Str. V. 2 war iKvoJasoL in iKVffjloüZ zu ändern, wie das 
Metrum unzweifelhaft zeigte, auch die Gegenstrophe bestätigte. Der 
Chor kann von sich auch dann, wenn er weiblich ist, das Mascu- 
linum gebrauchen, eben so gut die einzelne Sängerin. Aber niclil 
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Str. i. 

k. 



^' v>:»_wI—wIl-jIl-IIw^v>I— v^I_-aII 1—2. 

\^ i s^ v^.w.\y| w II v-/ V-* >»-»l— aII 3—4, 

2 jamb. trim. 

X. I. vy'vy^ vyl wllwv> v>l wll v>1-j.aII 5 — 7. 5 

v-/v>v^v^v^|_\^ I v-^'^JI 8. 

n. wiwo — wl v>ll y^ I — SrH 9—10. 

ni. w : v^ w _ vy 1— > H w w — v> l_ All 11—12. 

v^ : v> I _ A H 13. 



I. dochmisch. II. bacchiisch. DI. dochmisch. 



do ^ ? do) 

do ^ . } 

paon. 3 = ^Tc. 



anzurühren ist das handschriftliche 9poä; hierin hat Härtung voll- 
kommen Recht, während er unrecht thut, iiz&fiidaoi zu belassen 
und darnach in der Gegenstrophe zu ändern. 
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194 Ag. V. (1072—1177;, Str. f. 

• 

a. f. K. 'lo YccjJiot Yajiot HapiSo^ oXÄptot 

9(X(i)v. lo) 2xa|xrxv<fpou Tcarpiov tcotov. 

Tore |jiiv a(Ji9i aob; 
atova^ ToXatv' 
5 TTjvuToixav Tpo9al^. 

vüv 8' a|Ji9l KcSxuTov ts x'Axspoufffou^ 
o'xS'ouc sotxa S'eoTcuj^STijaetv raxa. 

X. T( T65e Topiv ayav l;roc i<fyi\klc(d; 
veoyvov av ßp^9oc [xa^ot. 
lö 7cÄüXifjY|xat 8' {wcal SiqyixaTt 9otv{<^ 

h\>aoLh(tl Tuxf 
{jiivupa d^pecfi^va^, 
^auixar' £{jioi xXuetv. 

a. IT* K. 'lo Tüovoi Tcovoi ;r6Xeoc 6Xo{ji^va<; 

t6 tov. lo Tcp^Tcupyot ^Tuafat Tcatpbc 
üoXuxavel^ ßoröv 

TÜOIOV^IIOV' oxo^ 8' 

5 ouSiv ^Toqpxeaev 

TO (xiQ TCoXtv (liv ooTcep vuv Ixei Tca^etv. 
lyG) Si ^epixov ^oiiv Tax' ^^ ^^V ßaXu. 

X. £7c6|Jieva Tupor^poiai ra&' i(friiKlco. 
xai TIC T^a xatvo9p(i»v 
lö as 5a(|Ji(i>V9 oTcepßa^vjc £|ji7ü{tvuv, 

[uXt^etv 7ca^ 
yoepa ^avaT096pa. 
T^p|xa 8' dtjJiTixavw. 



Str. ;'. 

Der rhythmische Bau dieses Wechselgesanges ist von den 
kleinsten Anßngen zu unübertrefflicher Vollendung und Schönheit 
fortgeschritten! An die vorige Strophe wird angeknüpft, indem 
auch hier ein jambischer Anfang ist, aber bereits zu einer ganzen 
Periode entwickelt. Der schöne mnere Zusammenhang der Strophe 
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Str. i. 



K. L (K.) ^:_wl— v^li— Hn^ v^ wIw vy v^I — aII 
v^: wl wli II -v> w I — v^ I — aJI 



u. 



(X.) 



> 

> 

> 
> 



vy vy .^ <^ I .— — A li 
v> vjr ... v/ I .. Au 
\^ v> _ vy 1 — A II 
\y KJ \^ s^ \^ l—^v-^H»^ W — wl— All 

_ wl_i:> I — wU^aII 

wl-.yil t:c7 _ w l_All 

wl— All 

V> Vy W V^ K^ lirf^Atl 
^^ \J — vy I ._ A JJ 



L jambisch. 



n. dochmisch. 





wird bewahrt, indem Kassandra die erste Gruppe der grossen 
Periode singt; zugleich ist durch das vom Chor gesungene jam- 
bische Mesodikon auch wieder eine Annäherung an die Periode 
der Kassandra gefunden. 



13* 



196 Ag. VL (1407—1411. 1436—1430). 



VI. 

Der sechste Chorgesang, Y. 1407—1411. 1426—1430. 

a. T{ xocxbvy & yuvai, f^ovoTgtffi^ iSavbv 
il 1C0TÖV ?caaa|x^a ^urac 
^ oXoc op|xevov t65' ^tc^ou ^oCi 

5 (xiaoc 3|xßpi|xov dcOTOtc* 

(L MeYoXoixiriTic e?, Ktgltf^o^fa. 5' eXoxe^ 

Soicep ouv qpovoXißei vi^tj, 

<fgrfl ^7ci|JLa(veTai * \l7to^ iv: o|JL|xaTov 

AüfJiaToc ^(xicp^Tcei ofriTov* fri ae XP"^ ore^oiJtivav qp^Xov 
5 TU|jL|jLa TU|JL|jLaxt Tiaat. 



Ag. \L 

Das Mesodikon in Per. I ist in sich wieder ausgezeichnet 
schön mesodisch gegliedert; nicht nur zerfällt es den Takten 
nach in 

f) 

2/ 

sondern sein Mitteltakt ist auch wieder mesodisch zerlegbar, 

so dass die mesodische Anordnung im Centrum sich bis auf die 
Silben erstreckt. Vgl. § 9, 3. 

Die bisherige Art, diese Strophe in Yerse zu zerlegen, ist 
durchaus falsch, nicht blos aus eurhythmischen , sondern vorzfig^ch 
auch aus metrischen Gründen. Kommt nämlich 7csp(9pova 5' an 
den Schluss des ersten Verses (in der Gegenstrophe), so wird das 
Schema desselben nothwendig: 
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Ag. VI. 

I* vySvyvy — v^l vy llv^v^v^^^vyl aII 

— ^IL-I^wv^I v^l A II 

>I>^vy— v-»r .».v^llv^ v-»__vy 1— Aj] 

''• >!v^v^— wl— vy IIv^v^v^v-»vyl-_v^llv^v^ vy| AJI 

^l-vyv>l I I a]1 

do< 
do-' 

• 

log. 4 




Dies ist ein erweiterter Dochmius, der an und für sich ganz 
richtig ist (§ 18, 8); dabei muss aber die letzte Silbe von izegl- 
9pova als lang angenommen werden, was nach § 12, 4, wo wir 
dieses Beispiel anzogen, nicht gestattet ist. 

Gstr. y. 4 ist von Härtung das unnütze y* hinter atpiaTo^ 
eingeschoben, wodurch der Dochmius zerstört wird. 



198 Ag. Vn (1448^1576), Str. «% Sy»t a'— y'- 

vn. 

Der Schlussgesang, Y. 1448—1576. 

MoXot Tov iid <pifoy}^ i^' '^(xtv 
Moip' ftTAexrcov Sicvov, Sofiivroc 
9uXaxoc eupieveaTaTou; 
oc TCoXXa tXo^ ix twoixo^ ßfov 

<^v«a- 'lo lö Tcapavou^ 'EUva* 

(xfa Toc icoXXo^ ^^0L( hyjiac* 
uTcb TpofejCy vuv 5i xiXeiov 

7CoXu|XV0CaTOV aVlTCTOV ^TDQV^O aljt', 

5 TJTt^ TOT* IviQö^a &6|JL0iaiV Spic^ 

oc av^poX^Tetp'y ä^ p.(a TcoXXfiv 
5 avSpäv ^uxocc Aavtxäv oX&aa' 

o^uotaTov oXyc^ sTCpoc^e. 

L OL. X. AaifjLOv, 0^ ^(XTc^Tveic do(jLaai xal St^uCoiai TavroXCSaitfiv, 
KpotTO^ T lao^x^v ^^ YwotexSv 
xocpSto5ir)XTov i\Loi xpatuvei^. 
ixl Si c6iL(xxo^ Sfxav 
5 xiqpuxo^ ^x^po^ crua^eia ixvofXGx; 
Opeiv vjxvov feeiJxs'fat. 

ov.y'- ?^* ^'^^ ^' ßp^oaa^ öTd|xaTO<; Y^üfiiiQV 

TOV TpiTToXaLtfriiv 
5a((iiova yhvifi(; x^aSs xixXtqoxov 

ix Tou yap ^P^ aC|xaToXoi.xo<J 
5 ve^pqc Tp^eraty Tcpiv xaT(X7cX'^^a& 

TO TcaXaiov &xo^, v&c ^x^* 
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I. 
n. 



K^ \^ \^ 



Str. a. 



l-^H 






_ vy I 



vy I 

w II 



I — All 



_ ^ I — A II 



!--_ ^ I _ A n 



aI 



I. logaödisch. 



n. gemischt. 

■ 

yamb. 6 
r log. 4 
troch. 4 
pamb. 6 
r log. 4 




Syst. a. 

Mangelhaft ist dies anapästische System fiberliefert; die Har- 
tungsche Kühnheit im Umändern übersteigt alle Grenzen; so ver- 
dient er sich um die voraufgehende Strophe gemacht hat, so 
wenig kann man ihm hier folgen. Nach Belieben kegelt er von 
1458 — 1461 die Wörter durcheinander, fugt neue, zum Theil un- 
bekannte Wörter ein und baut ganz eigene metrische Systeme. 
Und nun soll das Ganze sogar eine Strophe sein und mit einem 
andern anapästischen Systeme (1538 sq.), das auch erst auf die 
wiUkuhrlichste Art umgeändert werden muss, respondiren! Und 
lauter unerhörte Sachen kommen zum Vorschein, z. B. 

1) Der Chor soll zwei verschiedene Strophen hinter einander 
singen, die auf ganz verschiedenen Stellen erst eine Respon- 
sion fmden. 

2) Unperiodische Strophen (denn solche sind die seinigen durch- 
aus), sollen in den periodisch wohlgeordneten Chorgesang 
auf verschiedenen Stellen hinein. 

3) Seine Strophe soll aus Anapästen und Dochmien bestehen! 
Obendrein ist von letzteren nichts zu finden. 

Die Restauration des Systems war gar nicht einmal schwer. 
y. 1 ist die Hermannsche Conjectur Tuopavou^ evident. 
Die Verse 4 — 6 sind in folgender Gestalt überliefert: 



200 Ag. VIL (1448—1676), Str. p'. 

5a(|xova xal ßapufjiiqvi.v atvel^) 
9e9 feuy xoxov a?vov 
dtTiQpac '^X^ axopforou. 

t{ töv8* oi S'soxpavTov ionv; 



4. TcoXufJLvaoTov iTrrjvS'fao 8t' al|x' ävtircov 

5. i]Tic ^v tot' iv 86|xoi^ ?pic 

6. ^p(5|xaTo^ av5p&<; ot{u<;. 

(Ich habe hier gleich so abgetheilt, wie sich später als north- 
wendig ergeben wird.) « 

Da nun der Schlussvers nach dem allgemeiDen Usus in den 
anapästischen Systemen eine brachykatalektische Tetrapodie sein 
muss, so ist y. 6 unmittelbar durch ein hinter ^ptö|JuxTo^ einge- 
rücktes t' hergestellt: 

ig(i\kax6^ t' av5p6c oi^uc. 

In y. 1 ist nur hC falsch, da es den Sinn zerstört, indem 
alfjia nebst seinen Attributen als Object zu iiai^filao gehört 
yielleicht fasste Jemand das voraufgehende Medium in intransitiver 
Bedeutung, so dass hC ein Besserungsversuch ist Dann aber ist 
aviTCTov versetzt und gehört hinter icoXufjivaöTov. So erhalten wirf 



TCoXufJLVaaTOV aVlTCTOV ^TCKjvS'fao al|x'. 

Hier sei mir eine kurze Bemerkung erlaubt. Wir treffen bei 
manchen Byzantinern, namentlich bei dem Romanscbreiber Eusta- 
thios eine ängstliche Furcht vor dem Zusammenstoss zweier yocale. 
Nun scheint es mir, als ob manche falsche Lesarten dem Bestreben 
byzantinischer AfLerkritiker oder Abschreiber zuzuschreiben seien, 
jeden Hiatus zu entfernen, auch da, wo eine Correption der Länge 
stattfindet. Sollte wohl auf diese Art hC in den Text gekommen 
sein? 
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Str. ^. 



V-» I -^i/ V-» I __ V^ I \jf II 

IL. I -^ w I — w II 
> : L-. I _ v> I -^ v^ I — v^]D 

11.^ :_v^I _v^ |__wl__vyll__v^l-.vy|_v^l — All 



III. ^ : _ v^ I _ ^ I _ w I _- v^ I _ w II 



I. J3\ IL 1 ffl. 5, 




D Ö 



Endlich Y. 5 finden wir Anfang und Ende ganz in Ordnung, 
sobald wir SofjLOiav statt Sopiotc schreiben: 



TTtc 86|xotatv Iptc 

und nur die Worte dazwischen 

•^V TOT* iv 

widerstreiten Sinn und Metrum. Es ist klar, dass es yi^a. heissen 
muss (denn Helena ist angeredet): tot' und ^v aber sind auch 
nicht zu entbehren, sondern nur zu versetzen: 



V-/ \^ 



tot' IvTQÖ^a. 

So ist der Vers ohne starke Aenderung und wie die anderen 
ohne den Zusatz eines einzigen Wortes hergestellt. 



202 Ag. Vn (1448—1576), Syst «*— f. Str. -{. 

o\>.^. 'lo U>, ßaaXeu ßaaiXeu, ^ 

9pevoc ^>« 9iX(a^ zL tcot' eiTco; 
xelaat S' dcpaxvir)<; ^v u9(xa|xaTi t^5' 
5 ^ dcaeßei ^avaT<}> ßbv ^xTcvsvaoc« 

^x x^P'^C oqxfiTciJU)» ßeX^v()>. 



ou. e'. 



K. Aux«tc sJvtu t65s Toup^ov ^jxov 

^Ayapieixvovfav ftJva£ |Ji* äXoxov 

9avTaS6|jievoc 5i yuvaixl yexpou 
5 ToSS'y TTocXotoc 8pi|xi)^ iXocoTop 

'Atp^Ci)^, x*^'^®^ ^otvar^po^, 

T^eov veapoic ^m^aa<;. 

T0\i5e 96vo\) t(c & (xocprupiijacdv; 
icoc ^^» Tcarpo^ev 5i 
öuXXiqTCTüp y^volt' äv aXaaTop* 
5 Bio^eTai 5' ofJLOOTCopoic i^tppoaiav aCpiaTov 
M^a<; ^Apir]( oTcot &£>cav Tcpoßafvov 
^ofv^c xoupoßdpi}» Tcap^^et. 

9^, ^', 'lo CO ßaaiXeS ßaotXeu 

TccS^ ae 5axpuao; 
9pevoc ^x 9iX(cic t{ tcot' e?7Co; 
xeiaai 5' apaxvif]<; ^v {)9aa|jiaTt to5' 
5 daeßel ^avdcT^ ß(ov ixTcveuaoc^. 

''OfjLOt |xot xofrav tocvS' aveXeu^e^ov, 5oX{(j> re (lipo 5a|Mtc 
^x x®P^<^ (ifi9tT£|X9 ßeX^fjLVCi». 

gy, j'^ K. Ou84 yop ouro^ SoXtav Änf]v 

OlXOtOtV fölQX*, 

^|xov ix TouS' 2pvo^ cispS'iv, rfiv 
TcoXuxXaunjv ' l9tYivetav ; aXX ' 
5 a^ia Spaao^ o^ia Tuaoxcdv 

|jLV)5ev iv '^AiSou (xsYaXauxecTo, 
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Syst y nnd s. 



> : — 



V. 6—7. 

> I _- > 1-^-» v> I— v^B-^ w 1-^ w 1— vy I— All 
v-> I -^^ v^ I _ \^ I _ \-* Jl 



t> 



Str. V. 



n. 



\^ : „.^ \j 1 L— 1 _- . vy 

-^w» ^ 1 ._ v^ 1 1 1 

«^ : _ v> 1 i.. 1 \^ 


- v^l L- 1— All 
-All 

v^l L-. 1 aH 


\^ Z v/ 1 L.. 1 \^ 


— v^l — wl— All 
v-rl l_ 1 All 


\^ l .mm. \J \ „^ V^ 1 m.^ V^ 


1— ^1— wl— All 

l_v^l i^ I-aH 



I. 



D 




^avaT<}> T^aoc aTcep Ip^ev. 

X. 'AjJLTixavö, 9povT{&oc crcspiQ^etc a. y' 

eu7CocXa|jiov (lipipivav 
oTca TpaTrofJLat^ tcCtvovto^ oiicou. 

Aföotxa 5' opißpou XTU7C0V SopLoa^oX^ 
Tov (xC|i.aTif)p6v* ^oxo^ bi XirJYeu 5 

8(>CTr)v 8' iiz* aXXo Tcpayfjux ^Yotvet ßXaßiQC 
Tcpbc oXXai^ d^avOiai Molpa. 



Syst ^ und;. 

Die anapästischen Systeme wurden gewiss mehr gesungen als 
gesprochen, wie aus der Repetilioo mancher derselben hervorgeht. 



204 Ag. Vn. (1448—1576), Sy»t.Tj'-t'. 

ov.T)'. 'lo y& ya, «iS'« \L ihi^o 

Tcply TÖvS' ^mSelv cipyuporofxou 

Spo^TO^ xaT^xovTa x^lMu^av* 

xf^ 6 S'dt^v vtv, t(c i S'pTfjviQöüv; 

av5pa Tov aur^c dtTCoxoxiiaai 

(jLeyaXew (£5{xciK ^mxpavai; 
T(c S^ ^TCiTupißcoc oJvoc ^ic' avSpl ^«19 $uv Saxpuoic loocxäv 
10 akaü^eitf, 9pevöv icoviQaei; 



xdbnceae, xaxd'ave, xoi xaTa^a\)>o|tev 
oux V7C0 xXa\)^r(Udiv tAv ^ oua»v 
5 eiXV 'l9tY^6iav ***** 

***** fv' aCKOLSl^ 

^dvrfi, ix; XP^Q, 
izoLxif Slwmmol Tcpoc oxuiüopov 
?c6p^|jieu|x' dx^ 
10 Ttepl x^P^ ßoXouaa ftXiqaei. 



d. y. X. "OvetSoc i]>c6i t68' dvr' ovsföou^. 
&ua|jiaxa 8' icxl xplvou 
9^pei f^povT^ ^XT^vet 5' xofvov. 
M(|JLvei Sl |x(|JLVovToc ^v ^pcv()> Atoc 
5 TcaS'SLv TOV Ip^avTa* ^^tov yop. 
xIq av Yovav dcpatov jxßdXoi 56|iov; 
xexdXXvjTOi Y^vo^ icpo^ axqc. 



au. i. 



K. 'Ec Tov5' ^v^TjC 5w iX-ii^efqt 
XPTQ^^v. iyo 8' ouv 
föÄo, SoCfjLOvt T^ nXsw^evtSöv 
Zpxou^ ^e|x^, ToSs pilv öT^pyetv 
SuoTXiQTci Tcsp ovS*', 6 hi XotTcbv lov 
^x TÖvSe 56|MW, fiXXiQV ^evedv 
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Syst 1), V. 9—10. 

V-» I — w KJ I -^^ V-» I V-» II > I — V-» v^ I _ v^ I — vy 11 

- I L_ I — v^l— v^l l_ l_ aH 



6 fa. 



XTsavciiv 5i (xepo^ ßaibv ixoicji 

(xavfac (xeXa^pov afeXouoif]. lo 



206 Cho. I (23--8d), Str. a'. 



a. a. 



Die lyrisclieii Partien in den Ghoeplioren. 

L 

Die Parodos, V. 23—83. 

'laXTO^ ^X S6|JL(ilV IßlQV 
XOäv ICpOTCOfJLTcbc O^X^^P^ ^^ XOTCö- 

Tcp^Tcei TcopTjlc (f0iylot4 afJLUYfJiolc, 
ovuxoc oXoxt veoTOfjK}»* 

Xivof^opot 5' ufocoftaTov Xaxföe^ IfXaSov U7c' aX^eoiv 
Tcpocrcepvot aroXpiol itt^tcXov dlYeXdoToi^ 
^|X9op(xi( ?ce7cXir]Y|x^V(iiv. 

d. a'. Topoc 96ßoc yop Sp^oipt^, 
56|xov ovsipopiavnC) ^§ Stcvou xotov 
7cv4>v, dcopovuxTOv apißooc|xa 
(iuxo^ev IXoxe icepl foßc}^, 
5 ruvatxefowtv ^v ö(i^LOLOt^^ ßap\}<; tcitvov. 
xpiTal hk Täv5' dveipairov ^eo^ev SXaxov uTC^uoi 
|x^|X9ea^at Toiic Ya<; v^p^ev Tcept^pioc 
Tot^ XTavouaf t* ^yxoTstv. 



Str. a* 

Es findet zwar übereinstimmend in Str. und Gstr. Interpunction 
nach der ersten Periode statt, doch eine noch stärkere ist nach 
y. 5, vermuthlich, um einen engeren Zusammenhang herzustellen. 

Dass die zweite Periode keine repetirte palinodische sei, geht 
aus der ähnlichen metrischen Gestalt von Y. 5 und 7 hervor. 

Str. y. 3. Der irrationale Takt durfte Hermann nicht zu ge- 
waltsamen Aenderungen veranlassen; vgl. § 7, 3. 
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I. w 






II. v^ 



Str. </. 

k. 

_wl— v^l— v-»l— All !• 

_ v^ I _ vy I -_ v^ I_v^I__wI_a1I 2. 

_- ^ I _ ^ I — v^ 1— v^l I— 1— All 3. 

wv^..l..v.v..lvyvywl-A]l 4. 

i—l L- l_-v^t 1— II— vy l_v> l_w I__aII5— 6. ö 

\^ \ \^ \ wl v->llv-»v-'\-*lv^v-»v->l_«_vyl — AJl 7—8. 

L-lL-lL-IU-B l— I-^wll- I_-aII9— 10. 
_ w l_ vy I — vy I_-a]1 11. 




n. 




Gstr. y. 1—2 sind von Härtung gewaltsam und ohne Grund 
geändert; nur yap foißoc ist gegen Sinn und Metrum, aber Har- 
tungs qpolro^ op^o^pt^ ist noch weniger zu verstehen. Ich 
fiichreibe 

96ßoc yap für yap fotßo^. 

Str. V. 7. Hartungs Aenderung 56|jlov ist unmetrisch; das 
handschrifUiche tc^tcXov aber kann ganz gut als Spondeus gelesen 
werden. 



20g Cho.I. (23—83), Str. ß'. 

a. p'. TouxvSe X^P^^ axaptTov aTCoxpoicov xaxov 

|x' (aXXei SuoS'eoc yuva* 
qpoßoufjuxi 5' £7uo( toS' ^xßoXetv* 
5 'd yap Xurpov Tceaovro^ oX\lolxo^ Kihoi; 

lo xaTOiOTpofal 5o|jlov. 
dc^Xioi ßpoTooTuyst^ 
5V6901 xoXuTctouai 56|xouc 
10 5eaicoTcjv ^avdcToioiv. 



L p\ 2^ß(xc S' afJLftxov dcSapiaTov dcTCoXefjiov t6 Tcplv 
hl Stci>v 9pev6c T8 5a(ji£ac 
Tcepaivov vSv afforaTat* 
9oßeiTai 8^ Tt-c* '^0 8* euruxstv 
5 T08' ^v ßpoTolc ^eo^ Te xal ^eou tcX^ov. 
'PoTCT) 8' imaxoTcsi 8(>cav 

Toc 8' ^v |jLeTaix|x^ ohotou 
ßpuet xpo^^ovr' axea, 
10 Touc 8' axpavToc Ix« viij. 

g, y', At' a?|JLaT' ixTcoTÄ^S'' vici x^^vb^ TP090S 
T^TOC 96vo^ 7c<7rKjY«v o4 8tappu8av9 
81' fixac 8i 8109^« Tov aiTiov Tcavapxfoc^ voaou ßpueiv. 

d. y'. Oi^ovri 8' o6xt vuiJiqpixäv föoXfuv 
axo(* 7c6poi hi icocvrec ^x (jlio^ &8ou 
ßofvovTCC '^ov x^popLUof) 96VOV xtt^afpovrec luovolev Sv (xaTiQv. 



Str. pr. 

Gstr. V. 6. Hartungs Aendening iiooxiJTcrei bringt einen 
irrationalen Takt hervor. 

Gstr. V. 9 ist Hartungs Aenderung ax^ea, die auch eine 
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Str. pr. 
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Aenderung in der Strophe nothwendig macht, durchaus zu ver- 
werfen. Umgekehrt: stände ax^sa im Texte, so würden wir aus 
me^ürischen Gründen ayiea. herzustellen haben. Denn 1) ist der 
irrationale Takt in der Tetrapodie höchst unwahrscheinlich, 2) wer- 
den stichischen Tetrapodien oft kyklische Dactylen beigemengt, 
namentlich dem letzten Gliede, um den üebergang zum schliessen- 
den Pherekrateion oder Aristophaneion zu vermitteln, Einförmigkeit 
zu vermeiden u. s. w. 

Schmidt, Barhythraie. 14 
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ijz, 'E|xol 8', avdtifxav yap a|jL9' airroXtv 
S^sot TcpooT^veYxav, ix ydg olxov 
TCttTp^ov SouXfav foayov 

5 üp^TCOvr' apxeTOv ß(a 
fepofjL^vov alv^at 
mxpbv 9pevcjv ötu^o^ xparouat)' 
Saxpuo 5' {>9' e(!|i.ax(av 
{loltolIoq hecKoxcb 
10 Tuxac, xpu9tot<; TcivS'eatv 7caxvou(j.ivTf). 



Epodos. 

Die Eurhythmie ist ganz vorzüglich. Die tiefe Trauer verräth 
sich in der Folge von vier Hexapodien mit vielen Tovai. Dann 
Tvird der Inhalt leidenschaftlicher, und daher die tetrapodische 
Folge. 

Die Emendation dieser corrupten Epode war nicht so schwierig. 
Hermann stellt die Eurhythmie nicht her, Härtung genügt nicht 
einmal der Prosodie, indem er Saxpifbv fordert; an Eurhythmie 
ist natürlich bei seinen kühnen Aenderungen nicht zu denken. 
Richtig hat er 

1) V. 1. api9' airroXw für a[jL9(7CToXtv. 

2) V. 5 — 6. äpxerov ß(a 9epo|JLiv(.>v für dcpxa^ ßfou ßfa 9s- 

po|jivCi)v. 
Ich schreibe apxexjLv, woraus eher opx^^ verschrieben wer- 
den konnte. ß(o\) ist blosser Schreibfehler, aus dem folgenden 
ß{oc zu erklären. Hartangs Aenderungen dagegen, die ich nicht 
annehme, sind: 

1) V. 2. die Streichung von yap und demgemäss 

2) V. 3. foayovTs^ statt faayov. 

3) y. 3. 5ouXiov statt 5o\)X(av. Das Femininum SouXfa ist 
durch das Metrum gesichert So. Aj. 499. 

4) V. 8. die Versetzung von Tcarpc^ov und otxov. 

5) die Versetzung von SouX(av. 

6) und 7) die Einruckung von tä töv vor igyu&xäv. 
8) V. 5. TCpAcov statt Ttp^Tcovr'. 

In allen diesen acht Fällen halte ich mich treu an das lieber- 
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Epodos. 
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lieferte. Nur zwei Aenderungen sehr leichter Natur erfordert noch 
das Metnim: 

1) V. 4. ta einaurücken vor p^i Uxoliol. 

2) V. 10. xpu9fot^ für xpu9afotc. 

Dieses ra ist aber weit davon entfernt, ein metrischer Noth- 
behelf zu sein: im Gegentheil, die Darstellung gewinnt ungemein 
dadurch. Die hUoLiOL der OLfi^nexal können hier nicht bestimmt 
bezeichnet werden, denn welche gerechten Handlungen vollbringen 
Aegisthus und Klytamnestra? Ihre ungerechten Handlungen liegen 
aber offen vor; der Chor hat sattsam darauf hingedeutet, daher 
xa (JLTj 56caia. Man sieht, wie Metrum und Sinn immer Hand in 
Hand gehen. 

Härtung ist zu seinen Aenderungen gelangt, ohne Zweifel, in- 
dem er (wie Andere) in Tup^Tcovr' einen absoluten Accusativ noth- 
wendig enthalten glaubte. Aber mit dem einfachen t war sogleich 
Metrum und Eurhylhmie eingebüsst und der Sinn viel mehr ver- 
dunkelt, so dass neue Aenderungen nothwendig wurden. Es bildet 
aber TzgiKovr:* vielmehr den Prädicats accusativ zu Sfxaca xai 
Ta [XY] 5(xaia und hängt wie diese Objectsaccusative von alv^oi 
ab. alveiv wird nämlich gar nicht so selten noch in der ursprüng- 
lichen Bedeutung „sagen*', „berichten*' gebraucht, und so ist denn 
Ta a&ixa xai Ta &{xaia ^ppsTcovTa alWaoi = KgiKowa sItcscv, 
X^ysw. Der Infinitiv ahicai aber ist Apposition zu a^aav, und 
der Zusammenhang des Sinnes: „Vom Yaterhause her brachten 
mir die Götter das Loos einer Scla\in, gerechte wie ungerechte 
Handlungen der gewaltthätig verfahrenden Herrscher als geziemend 
darzustellen" (= zu loben). 



u* 
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IL 

Das Chorikon, V. 152—164. 

'^lexe 8axpu xavax^C oXofJLevov 6\o[L£v(d hecKOTo. 
7üpb<: IfpujJia ToSs xaxtSv xeSvov t dtTcoTpoTcov, oi'^0(; aJceu^STOv. 
xXus 8^ (JLOt, aeßo^, xXu' co Ssotcot', ^^ diMaupa(; ^pevoc- 

OTOTOTOTOTOTOL 

'1(0 t£^ SopuöS'syijC dtvoXuriQp Soiteov Sxu^txa t* Iv x^^^^^ 

[av (jLoXoi] TcaAfvTova ß^t) 
'jct^raXXov ''ApT]^ 

ax^8t.a T auTOxoTca yofjiöv $19^],- 



cho. n. 

V. 1 — 4 habe ich die handschriftliche Ueberlieferung streng 
beibehalten, nur dass ich, dem Scholiasten folgend, &yo(; für cbc(o^ 
schrieb. Allerdings sind die Worte ziemlich dunkel, aber sie wer- 
den ja auch i^ a[JLaupac 9pev6(; gesprochen. Es durfte hier aber 
nichts geändert werden, 1) weil das üeberlieferte sich auch ganz 
gut erklären lässt; 2) weil solche Gebete überhaupt sich gern in 
dunklen Ausdrücken bewegen; 3) weil der Scholiast alle schwie- 
rigen Lesarten unterstützt; 4) weil das bacchiische Metrum untadel- 
hafl ist. Die geringste Aenderung, z.B. von Ifpufi-a in ?p(jLa, hebt 
das Metrum auf, da dann der zweite Vers sich durchaus nicht 
päonisch und bacchiisch eintheilen liesse. 

V. 5. Die Ueberlieferung ist unmetrisch und sinnlos und 
Härtung hat in drei Punkten Recht: > 

1) es ist ein Verb (nach Härtung äv 2X^ot) zu ergänzen. 

2) av7]p und 3) ^v Ifpyo sind zu streichen. 

Der müssige Zusatz ävrjp ist leicht zu erklären. Der Ab- 
schreiber fasste avaXurji]p als Prädicat und ergänzte deshalb dviQp 
als Subject. 
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^v spY9 ist eine verkehrte Bestimmung von icaXfvrova, wel- 
ches man fälschlich fasste als „durch Zurückziehen (der Sehne) 
gespannt." 

Ich habe av (xoXoi für das Hartungsche av eX^oi gewählt, 
und den Ausdruck erst da eingefügt, wo ohne dieses das Metrum 
hinkte. 

avoXuryjp Sdixov, das auch der Scholiast vorgefunden hat 
und das recht gut erklärt werden kann, durfte um so weniger 
entfernt werden, als in unserm selben Drama, V, Str. y' der 
ganz analoge Ausdruck SofiiaTov Xunqpto^ vorkommt. 



214 Cho. ni. (315—478), Str. a'— Syst. a. 

UL 

Der Threnos, V. 315—478. 

a. a. O ^Q TüotTsp alvoTca^ä;, xl coi 
9(xpievoc ij xl §4^0^ 
Tu^otpi*, ^YYu^ev op|jifoa<; 
2v^a a' Ixouotv euva(y 
5 ax6T(j> 9aoc avrffjioipov 
XotpiTot^ 5^' opioiac» 
xexXija^ai yovo^ evxXeiqc 
Tcpoa^o TcpofJLOt^ 'ATpsiSatc; 

<^« P'« X. T6cvov, 9p6vY)|jia rou ^avovro^ ou SapiaCe^ 
Twpo^ piaXepa 'yvaS'oc, 9a(v6t 5' SöTspov op^ai;* 

*OT0Tu?sTai 5' SvTfjaxov, dvayafvsTat 6' o ßXocTCTwv 
Tcar^ov T6 xarS'av^vTov v6o<: iv&£>cci>( piaTsuet 
5 Tcowocv, onk(fCkoL(^ rapax^e^C- 

a. a'. H. KX5?r{ vuv, o TcdtTep, £v (x^et 

S^TCatC Xol ff' ^TCtTTjfJlßtOC 

S'p^voc dvaffTsvo^et. 
5 Ta(fo^ V tx£xoL^ iiheyxai 
9U7a8ac 8' o\loIq^' 
'rf TÖv8' SU, t{ arsp xocxcSv; 
oux aTpfoxTO^ ata; 

ov.a. X. 'AXX' 2t' av £x tövSs S'eoc XPTi?^^ 

S'efT] xeXaSou^ su9S'oyyot^ouc* 
avrl (bi ^pijvov ImTupißiSCov 
Tcaiav (xeXa^poii; h ßaaiXefot^ 
5 veoxpaTa 9CXoiffi xoptt^oi. 

Str. a. 

Logaödische Verse neigen viel weniger zu einer xorq in der 
vorletzten Silbe, als jambische oder trochäische. Warum? geht aus 
§ 17, 2 hervor. — Beide obigen Auffassungen kommen ziemlich 
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auf dasselbe hinaus. — In der Responsion aller Strophen unseres 
Wechselgesanges herrscht eine schöne Ordnung und Zweckmässig- 
keit; ein ganz anderer Fall war der, den ich zu Ag. Vn, Syst. a 
als eine willkührliche Anordnung Hartungs tadelte. 

Härtung hat sich um die Texteskritik des ganzen Gesanges 
vorzüglich verdient gemacht. 
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a. y'. O. El yotp UTc' 'Ikiif 
Tcpoc '^woc Aux{(i)v, Tcarep, 
Sop{S|i.aTO^ a7r»ivapt(3^C, 
XiTücyv äv euxXeiav Iv S6|i.oiai, 

lic{aTpo9ov alö XT^aa^, 
TcoXiixo^ov av eix^C 

Ta90v 8ta7covt(ou ya^, 
S(i>[jLaaiv ev96p7|Tov. 

(ii ß'* X. 9Cko^ 91X0101 Tot^ ixtl xoLkü^ ^avouai 
xaxa x^o^^^ i\LTzgiizid^ ae|xv6Ti[JL0C avaxrop, 

npOTCoXd^ T6 TÖV piSY^OTOV X^Ov{o>V £X61 TUpOCWOV 

ßaotXeu^; yip -^öS*' 89p' 2Sy](;, pidpi/eov Xaxot; TciTcXavrov 

5 X^po^^ Tcewfßpordv re ßoxTpov. 

(£. Y . H. E»' uTco Tpofac 
Te^xs^t 9^f(X6voc, icdtTep, 
(JLST* aXX^ Soptxpitjn Xa^ 
luapa 2xa(i.av5pou luop^ 'xföa^j^o* 
5 Tcapoc 8' ^v axovTov 
[ßoXaiaiv Sv fox^ Sa[jietc 
5'avax7)96pov a!aav, 

Ilpoao Ttva TcuvS'avea^rat 
TÖv5e Tcovov ocTceipov. 

ov. p'. X. Taura piev, o Tcat, xpefaaova xp^^o^ 

pLeyccXY)^ T6 Tux'^lC >€al uTcspßopfou 
(xefSova 9(.)vei^* ou Suvaxai 5' apa. 
(iXXa 8t7cX^c yap TiiaSs (iopayvir)^ 
5 8ou7coc [xveiTttf Tov [xiv apoyol 

xaxa Y% •^'8y], tov 8i xpaxouvrov 
X^&C o^X 2ötat aTuyepßv toutov 
Tcotal 8ä (xaXXöv ysy^vifiTat. 

<j. 8'. H. Tovro SaxfiTceplc o^c 

7x6t' ajcep xi ß^oc* 
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{iotepoTcotvov äxav 

BpoTov xXiijiJLOvi x(xl icavo\>pY9 
Xeipfy Toxeuoiv opioia n^pei. 
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218 Cho. ra. (315—478), Str.c— G«tr. «'. 

6XXu(jiiva^' Ti yap xeu^o 9pev6c oiov £vt6( 
TCOTarat; icapotS'ev 

3d|ji6^, fyjcoTOv oruyo^. 

6l y. Ö. Kai tcot' av a|X9iXa9^ 
Zeuc ^Tcl x®^^ ßocXoiy 
9e\) 9e\>y xapava Sat^a^,* 
Tciaxa Y^otTO x^P?* 

5 A(xav 5' i^ oSCxov diuairä. 
xXüTs icapa x^ovfov TtpnfjTaf. 

<yv.Y'» X. 'AXXa v6|i.o< (Ji^v, 9ov{a^ aTayovo^ 

XUfJiiva^ £( Tc^ov £XXo lupoaaireiv 
al[jia* ßoä yap Xotybc 'Eptvuv, 
Tcopa t5v TcpoTspov 9^i|ji^vov firifjv 
fr^pav ijcocYouaav fe' arj). 

ff»«'. Ö. IIoTcol 8a, vepT^pov TupawÄe^, 
t5eT& TcoXuxpaxet^ 'Apal 

9^ivo|ji^(>iv, Äeö^' 'Arpettfav to Xote' dpiiQX^^^C 
Ixovra xal SopidTov 

6 aTipia. Tca xi^ TpaTcoix' av, o Zeü; 

Ä «'. X. n^TcaXTat 6' o&xi (xot 9£Xov xfop r6v86 xXvouaav oZxtov 
xdci Toxe pi^ SiiaeXm^, 

fl7cXd*yxva 5i (xot xeXacvoüvrai t68' Itco^ xXuoiia^ , 
tot' &v V auT^x' ÖiTcl^ 
5 ^paaef dcTC^aaev fx^^ 
Tcpb^ To 9a{vea%ai xaXd. 

(£.«'. H. Tf 5* Äv 9ötvT6C Tuxotpisv, tj TCtJcep 
Tcd'ä'oiuv axea 9cp6( ye Täv 
Texo|ji^(ii>v; TcdpeöTt aafreiv, Ta 5' ouTt äAYsraf 
Xuxov ydp Sot' o|x69pov 

5 äaavTO^ £x (jiaTpoc icxi ^(Ji6<;. 
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Str. s'. 

Durch häufige TOva(, die durch die Eurbythmie bewiesen 
werden, geht diese Strophe schon in jambisch -trochäisches Mass 
über. Weiter wird der Debergang durch die nächsten beiden 
Strophen vermittelt, die durch ihre Tri^cheis sich auszeichnen. 
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^' ^' X. "Exo^a xojjLjjLov ''Aptov Iv xs Ktaofoc 
vopiotc lir]Xe(xtcJTp(ac, 

a7cptY867cXiQXTa TcoXuTcXaviQTa t' -^v ISelv 
^TcaaouTepoSdvTQTa x^po^ op^ypiaTa 
5 ävo^ev av^xa^ev, xtutcc^ 5' ^Tceppd^ei 
xponriTOV dc|i.ov xal Tuava^Xiov xapa. 
B. lo lu Sata 

7cavToX[jie (xaTep, Satai^ iv ixfopal^ 
^Aveu TcoXtTav avoxx 
10 avsu 84 7C6vS^(jLaT(Dv 

SrXo^ avof[JLOXTOv avSpa ^ofvjiai. 



a. T)'. Ö. To Tuav oai^id^ SXe^a^, oijjiol. 
IlaTpoc 5' axfiioatv apa xtest 

8xaTt S' dl[JLav x®P^* 
5 iTceiT ^yo voa9{aac 6Xo([jiav. 



a. T)'. H. 'E|i.a<JxaX£aa^ 5' 1^*, (ä; t65' elS-fii;, 
iTcpaaae 5' ^Tcep viv o5e ^aTcrei, 
(ji6pov xrfaoi (jLopi^va 
a^eprov alävi a^. 
5 xXvei^ Tuarp^ou^ Suo^ dlxtpiou^. 



d. f. X. A^yeti Tcaxp^v pidpov ^yo 8' aTceaTotrouv 
£ti[jio^, ou&iv ä^fa. 

(jiuXV ^' a9epxToc tcoXuoivouc xuvoc 8£xav, 
. {TocfJLorepa y^cjtoc dcv^9epov X(ßY), 
5 x^^^^ TüoXii&oxpuv ydov xexpupiaeva. 
TOiaux' axouov aotaiv iv 9pealv Ypa9ou. 
B. Ypa9ou, hC Ihta^ hi aSy 
xixpouL'u piv^v i^ouxv 9p€väv ßaaei. 
Tdc (tiv yop oSt«k: äxei, 
10 ta y auTOC opya [xa^eiv. 

Tcp^Tcei &' axa|xiCT9 [Uvu xa^njxeiv. 
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Str. S'. 

Sehr schön fällt Elektra noch in die erste Periode mit ein; 
gerade bei einer rein antithetischen Periode ist dies effectvoIL Vgl. 
§11, 2, m. 

Str. tq'. 

Ueber die musikalische Bedeutung des Proodikons ist zu ver- 
gleichen die Anm. zu Ag. I, Str. e". 
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o. y. Ö. 2^ TOI X^o, ^vyyevou, Tcaxep, 9^X01^. 
fl. ^Yo S^ l7Ci9^^o[jLai >cexXau[JL^va. 
X. oraau; 54 icayxoivoc 58' ^Tctppo^ei. 
^Axouaov i^ 9oio( {jioXov, 
6 5uv 5i yevoS 7cpo< ix^po^'<^' 

0?. y. Ö. "Aptj^ ''Apet ^upißaXel, A6ca A6c(jc. 
fl. lo ^eo(, xpafver' ivSfxci)^ [S^xa^]. 
X. TpojjLO^ [K {xfi^ti xXuouaav euyfJiaTov. 
To (jiopai(jiov [ji^vei TcocXai, 
6 euxopiÄOK; 5' Äv IXS^oi. 



xal Tcapapiouaoc aS^ac 
aEptaroeaaa TcXayo. 

'lo Suarov* ä9spTa xtSi], 
fr lo SuoxaTaTcauörov aXyoi. 

^ ''• H. AcSpiaaiv ?[ji9utov 
TÖvS' fixo^, Qu5' dcTc' aXXov 
SxTo^sv, ÄXX' OLK auTcSv, 
Ai' Q(i.ocv Spiv aC[jLax7)pav. 
ß ^Teöv Töv xaTtt ya^ 08' u[Jivo;;. 

au. 5'. X. 'AXXa xX\{ovt6^, (xaxape^ X^o^^^t, 

Tcaialv 7upo9p6v(.>j; ixl vCxf). 



Str. 5'. 

Die erste Periode ist nicht als repetirt stichisch zu fassen; 
denn wenn eine Periode unter mehrere Hauptsänger vertheilt ist» 
ist die antithetische (oder mesodische) Anordnung die schönste. 
Vgl. Str. (;'. 
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Str. ^'. 
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Str. i'. 
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IV. 

Das erste Stasimon, V. 585 — 652. 

». «'. IloXXa (x4v ya xgi^a cfstvd SeipiaTov ayi^i 
7c6vTta{ t' dcYxaXat xvoSaXov 
dtvrafov ßpoTolat, 

TcXa^ouai xod TueSafxpt'ioi i.a(ji7ca5ec TueSoEopoiy 
5 TcnQva Te xal TceSoßapiova xiveixoevr' av 
alyfSov 9paaai<; xorov. 

^ *'• 'AXX' uTc^proXpiov dtvcfpoc 9p6vYi|Jia t6; X^yot 
xal ywaueäv fpedv TXapiovov 
TcavTcXpiou^ Ijpeyro^, 

axaiai auw6|xou^ ßpoTCJv; cru^uyouc o[jiauX(ac 
5 ^Xuxparyjc izigtofzo^ Sgo^ icapavix^ 
xvoSaXov xe xal ßoTuv. 

a. p'. "laxo 5', ooTtc o^X tJTcoTcrepo^ «jppovrfffiv, Satav 
av TcatSoXu/co^ TaXaiva OeaTta^ (XTJaaxo 
TcupSaiQ^ Y^wa Tcotvav, xataf^ovaa 7cat8c^ 5a90tvov 
AaX6v, i]Xix' ^Tcel pioXuv /eaxpd^ev xeXa&iqae 
5 au|Ji|JieTpdv xe ßf^ [x^xvov] /eoipoxpavrov ^ a[Jiap. 

i p'. "AXXav Sei rtv' £v Xdyot^ otuysIv «jpoivfav 2xr>XXav^ St' 
^X^pöv uTclp yfir' (XTccSXeaev 9£i.ov, KpTiTtxot^ 
Xpuao5|jLif]TOiaiv op[Jioic ToüraoLCCf, &opoiai Mivo, 
Niaov dt^avctToc xpi^bc roa9toacj', aTcpoßouXoc 
5 TcvsfovS^', a xuv69p(i>v, ütcv^' xtYx*^®^ *^ ^'^ 'EpfJi^C« 



Str. a. 

Ueber die schöne Responsion von K. 3 und 7 (ähnlich 4 
und 8) vgl. die Bemerkung zu Ag. I, ß' Dort stehen K. 1 und 6 
genau in demselben Verhältniss. 
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Str. d. 



— wl_ V./II 
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L- 1 


L«, 1— . 


wl 


— v^ 
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1 wl 
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1 L- 


__ V-» 


v^ 1 — 
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— wl— wl 



I-. wl_ 



aU 



L— ll_^l__wl«_wj_ 



I L- I- 



All 



v^l v-^l ^I AJI 



k. 

All 1—2. 

3. 

4. 

All 5—6. 

7. 
8. 




Str. ß'. 



I. 



u. 






L- I- wl- 
-_wl L- II- 
L— I— w I L- 






wl 
wl 



wl 



I. 



— wl U. II_ v^l U. 1 — 
. wH L_- l_ wl — 



wl 
wl 



wl 

All 



_v^l L- II 



I- wl 
l_ v>l 



v^l 



L- l-_ 



I. 

All 




II. log. 




k. 

A II 1—2. 
3-5. 

w]|6— 7. 

1—2. 
3—4. 6 



Str. ß'. 

Y. 2 zeigt ausgezeichnet deutlich durch die metrische Gestalt 
seiner Kola die mesodische Anordnung. — Westphal (p. 174) hat 
eine rhythmische Eintheilung, die auch recht sein wfirde, wenn sie 
sich nicht auf die falsche Lesart im ersten Vers der Strophe 
gründete. Er quantitirt hä&l^l 



Sehmidt, Eurhythmie. 



15 
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TCovov, [uyalfo hl h\)a(fikl^ yafxiijAeufx', dtTceux^'^ov 5d[j.oic, 

FuvaixoßouXouc ts (jliqtiSoic (ppeväv 
^Tc* av&pi Teux^a9op(}» , 
5 iiz^ av8pl 8qtotatv elxoroc a^ßac* 

Tio 5' aS'apauvTov £öTtav Sopiov, 
Yuvpttxe&tv axoXfxov alxp.av. 



a.y'. Kotxüv hi xpeaßeusTat to ATqpivtov 

\6y(f' ßoatat hl SYJfi.oS'ev xaTaTcrvaroi;- ^'xaaev 8^ ti^ 

To 8etvov av At^yloiai TDfjpiaai. 
S'sooTuyTQTO 8* ayet 
5 ßpoTÖv aTt[j.o^lv otxsTat yÄ^o^. 

2eßei yap ouTt^ to h\)(5(fCkl^ S'soli;. 
Tf t5v8' oux hhlxQ^ (jLeyafpCi); 

a. ö*. Tb 8' ä-yx^ Tcveufxc'vov ${90^ 
&iavTa(av d^uTceuxe^ oura 

A(ac A6ca^' (jlyj ^^(jli^ yap Aa^ tc^oi 7uaTO\>|i,evov 
.icoivol Albe ^ßac Tcapex^avToic oi ^epL^aTco^. 

a. d'. A6cac h' igtCb&xai Tcu^piijv. 
icpoxoXxeuei 8' aIöol 9aö7avoupy6^. 

T^vov 8' £7ceia9£pei 86|JLOcaiv «((xoctov TcaXacc^pcJv. 
Ttvei (jLuao^ XP0V9 xXuToc ^uaa69pov 'Eptvu^. 



Str. B'. 

Da bei reinen Trochäen oder Jamben der erste Takt durch- 
aus nicht irrational sein darf, so lag die oben gegebene metrische 
Gestaltung von K. 2 am nächste. 

Die Westphalsche Eintheilung (p. 238) stützt sich auf den un- 
verständlichen überlieferten Text Härtung hat sich auch hier vor- 
trefflich verdient gemacht. 
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Str. f. 
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Str. B. 



I- v^:__v^l_-vy|_wl__All 

w: L— I L— I i— ll_v^l— wl 



I-. aH 



k. 

1. 

2—3. 



n. ^:__ wl— wl— wl— ^ll_ wl_ ^1— wl— All 4—5. 
>:__v^l__vy|— v^l l— II— .^1— wl i— I— aJ 6—7. 



I. 4 
3^ 



II. 
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V. 

Das zweite Stasimon, V. 783—847. 

0, ol', Nuv 7capatT0u|x^vqt /«oi, Tcaxep Zeu S'eöv 'OXufJiTcCcjv 
hoQ Tuxac eu xuxelv 

Kupfu^ Ta aeSfpov' eu /caio|x^voc(; I5etv. 
Sia 5cxac xav Sko^ 
5 IXaxoVy o Zeu* ou vtv 9uXXaaaoi(. 

au. a. Ilepl 5' ^x^P'i^ ^^^ lao^ev pieXa^pcjv, Zeu, 

S^^C' ^7C6{ Vtv jJL^Yav apa^, 
5iaaa xe xac xpcTuXa TuaX^pi^roiva ^^uv apief^ei. 



» / " 



ä. a. loi't 5' av8pi(; 9^X0« ;ruXov euvtv ^uy^vx' £v SppiaTi 

7nfl(I.OCTOV £v &p6|JL9 

IIpoaTtielc pi^Tpov xrteov, <joSo(x^ou fu^piou, 
tout' ISetv yocxeSov 
avo|iivG)v ßiQixdcTov opsypia. 



Str. a. 
Die Aenderungen Hartungs empfehlen sich schlecht durch den 

irrationalen zweiten Takt in Str. V. 3: ao^ouav. 

Jon. Syst. 

Strophe und Gegenstrophe oder vielmehr -System enthalten 
theils einen lebhaften Anruf an die Gottheit, theils eine directe 
Aufmunterung an Orestes. Daher das feurige Metrum der Jonici 
a minori, und daher auch der Hangel an Periodologie; denn diese 
Verse vertreten ganz jene anapästischen Systeme, die zu ähnlichen 
Zwecken zwischen die periodologischen Strophen mancher Wecbsel- 
gesänge u. s. w. eingeschoben werden. Hieraus ist ersichtlich, dass 
Härtung die Verse nicht von dem Platze, den ihnen die Ueber- 
lieferung anwies, verrücken durfte. 
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Str. a. 

— v^l u- I— wl_ a] 

1. * \ U. ^ 
61 

TJ^K^ I I I W I A II 

* 

wIi_-I_^I__v^Ii_I_a]1 6^7C. 5 



* \ "• 4 v 



\^ \^ 



Ionisches System nebst einem logaödischen Verse. 



v^w! wwl wwl All 

wv^: vyv>l A" II 



l_v^l_-wl l-II-wwI__wIl-1_aII 



Wollte man aber, gegen die Natur der Verse, eine Periodolo- 
gie suchen, so liesse sich dieselbe allerdings leicht in System 
und Gegensystem herstellen, und wir eriüelten das Schema: 

'• v^ vy S v-* v^ I — A 11 

w w : 7v II 

\^ vy t— vy vy I — — aJJ 

n. -w v^|_^l_wlL_II-w wl— ^lL«l_ a3 

I. jonisch. U. logaödisch. 

• 

2/ 

Es handelt sich aber lediglich darum, das zu finden, was der 
Dichter beabsichtigt habe und in seinem Geist ist, nicht was uns 
genehmer ist. 

In der Textgestaltung folgte ich Härtung, doch War V. 3 
5(Su|jLa nicht zu dulden. 

entspricht dem Sprachgebrauche besser und wird vom Metrum 
verlangt (7cpo( ae tsxvov im Gegensystem). 
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icXouToya^*^ jjiuxov ivf^ere, 
xXuTe au|X9pove^ ^eo^ 

Töv xaXai TcsTcpa'yii.^vüv Xouöao^' 
5 alpia icpoa9aToi^ 5{xac(;* 
Y^pc^ qpovo^ (xiqx^t' £v 56pioic tixou 



atoiuov, eu 56c <i^vi5eiv 5o(xov av5p6(;y 

Ka£ viv £Xcu^ep{oc Xa[j.7cpöc '^ 1^^^ 
9iX(oic optpiaaiv [ix] 5vo9epac xaXuTcrpocc. 



(i. p'. SuXXaßot y ivSCxoc 
Tcac^ 8 Mafa(; ^m^opckaTO^ 
Tcpa^iv oupfav xeXäv. 

''AcJxoTcov 8' fecoc X^Y«' vwctoc 
5 7cpov|i4JLaTCi>v 0x6tov 9^0(, 
xa^' TJpL^av 5' oä5iv £fi9av<aTepov. 

0. y'. Kai tot' •^Sk] tcoXuv d o(xaTov Xunfjptov 
S^Xuv ouptooTctTav oJSe xpexTbv vopiov 
{»(jLvraopiev* ic6Xst TctS eu* ipi&v ^[xbv 5' dc^^Tat 
x^pSoc* aTa 5' aTcoaTaTel 9{X(i>v. 

^y ß' Su 84 S'apfföv oTav -^xif) pi^o^ Ipywv 

^xauaoc izoLxgh^ au5av 
xpo^ öS „T^xvov" 5'pouöa Tcepatv' oux ^tc{|jlo|jl90v «Tav. 



e£. y'. nepaÄ.)^ 8' ^v 9pealv xapSfav oxß'ov, 9£Xoic 
TOlc avcD^e icpo^ X^P^^ «pa^ov op^o^ Xa^pac, 
Tot<; IvSoS'ev [7capYi(jiivot<n] 9ov{av ÄTav Tt'ä^el^ 
£^a7coXXuc Tov aiTiov piöpou. 
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Str. ß'. 
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Str. y'. 



w I L— I— w I l— 



wl 



^1 
wl 



^1 



>:— v.yl_-wl— wl U. 
_ wl U. I— v^I- 



H -^ I 
H _vy I 

II vy vy V-/ I 

wl -. w I 



^1. 
- I. 

^l. 



^1 



k. 
A H 1—2. 

A 11 3—4. 

aH 5—6. 

7. 




Str. ß'. 

Man hätte eine einzige repetirte palinodische Periode annehmen 
können; aber die laterpuncüon spricht zu deutlich für Trennung in 
zwd mesodische Perioden. Diese bilden einen genauen Gegensatz 
zu einander. 
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Str. und Gstr. Y. 

Strophe wie Gegenstrophe leiden in den Handscimflen an der 
grössten Yerderbniss. Härtung hat sich durch die willkührlichsten 
Aenderungen geholfen, aber immer rächt sich ein solches Ver- 
fahren durch die Zerstörung der Eurhythmie. — Bei meinen Emen- 
dationen habe ich mich so streng an das Ueberlieferte gehalten, 
wie irgend möglich war, und nur diejenigen Aenderungen gemacht, 
welche vom Sinne wie vom Metrum zugleich verlangt wurden. 
In den Handschriften sind einige Silben versetzt worden, was 
schon Andere anerkannten, eine Erscheinung, die bei Aeschylus 
nicht selten ist. 

Hier das Handschriftliche, mit der Yersabtheilung, die sich 
später herausgestellt hat: 

Str. 

1. xat Tore St) tcXoStov 5(i>|JLdcT(i>v Xurifjptov 

2. ^Xuv oupioffTocTav 6(xou xpexrbv yoiQTOv v6|j.ov 

3. (jie^iQaoiJLev TcoXei* xih^ eu, ^(xbv ^(xov yiigho^ 

4. oL^&Tai ToSe. dexa 8' aKoaxaxel (fCkov, 

Gstr. 

1. U&gciQ^ Te ^v 9pealv xap5£av ax^<<i>v (fCkoiav^ 

2. Tot^ t' avoS^sv TcpoTcpaaaov xaptta^ o^ol^ Xu7cp(rc 

3. ?v8o^6v 9ov£av ärav xiS^ei^ 

4. Tov afrwv &' ^^a^oXXu^ piopou. 

I. 

Gstr. V. 1 zeigt nach der nothwendigen Correctur 8' ^v für 
TS £v das Metrum: 

Die Verbindung zweier trochäischer oder jambischer Telrapo- 
dien zu einem Verse ist bei Aeschylus ausserordentlich beliebt; 
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aber Tast immer ist dabei die schliesscnde Tetrapodie katalektisch. 
Vergleichen wir nun mit V. 1 der Str., wo.Xunqptov ^ _ ^ _ 
den Schiuss bildet, so erkennen wir, dass hier 

(fCkoi^ statt (fCkoiGv^ 

zu schreiben ist. Auf diese Art ist der beliebteste Vers des 
Aeschylus hergestellt. 

Str. V. 1. Die Gegenstrophe bestätigt drmgemäss die Har- 
tungsche Emendaüon t6t' t^Sy) für Tore &ii) und lässt erkennen, 
dass für tcXoutov — tcoXuv geschrieben stand, wie ebenfalls schon 
Härtung gefunden hat Der gedankenlose Abschreiber, der nicht 
den ganzen Zusammenhang fasste, gab, was ihm unmittelbar zu- 
sammen zu gehören schien, den TcXouro^ SopiaTuv; das Metrum 
war ihm, wie immer, gleichgültig. 

Im Uebrigen ist in V. 1 der Str. und Gstr. nichts zu ändern. 
Bereits im Ghorikon U haben wir dcvocXunqp S6(X(i)v vorgefunden; 
ganz denselben Sinn hat das adjectivische SopiaTov Xuryjpco^: das 
Haus (die Familie) „erlösend"; jedes Lexikon belehrt über solchen 
Gebrauch von Xustv. Somit ist die Hartungsche Aenderung Sst- 
(jidcTov Xurj^ptov entschieden zu verwerfen. Dass derselbe Aus- 
druck, wenig variirt, an zwei Stellen desselben Dramas vorkommt, 
ist ein sicheres Kriterium, dass an beiden Stellen die Ueberliefe- 
rung zuverlässig ist, und in solchen Fällen darf die handschrift- 
liche Auctorität am wenigsten angetastet werden. Härtung freilich 
scheint gerade darin etwas zu suchen, was an den verschiedensten 
Stellen übereinstimmend überliefert ist, auf die gewaltsamste Weise 
zu entfernen; vgl. die Anm. zu Suppl. I, y'. — Selbst die ge- 



\^ vy. 



ringfügige Aenderung xpaScav ist unannehmbar, da sie vom Metrum 
verworfen wird. 

Wir haben nun: 

Str. V. 1. 
xat tot' YjSif) TcoXuv SopiaTov Xurjijptov 

Gstr. V. 1. 
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IL 

Str. V. 4. Die letzten Worte 

SrsoL 5* dTcoaraxet 9{Xciv 
geben das Metrum: 

Wir erkennen daraus, dass die Worte der Gstr. eine Ver- 
setzung erfahren bab»n und nach Blomfield zu stellen sind: 

i^anoXky)^ tov aiTiov piopou. 

So ist eine trochäische Ilexapodie gewonnen, die bei Aeschy- 
lus ganz besonders gern mit Tetrapodien zu Perioden vereinigt 
wird. Hier gewinnt der Sinn ausserdem an Klarheit durch die 
Umstellung. 

Im entsprechenden Verse der Strophe fehlt nun aber der 
erste Takt: . w. Auch hier hat Blomfield bereits das Richtige 
gefunden, indem er an eine Versetzung von xipSo^ dachte. Wir 
acceptiren seine Emendation und haben: 

Str. V. 4. 

xipSo^' Sixa 5* dKocxaxtl (fCktr^. 

Gstr. V. 4. 
£^a7üoXXu<: x&v oitiov t&opov. 

m. 

V. 2 ist in Strophe und Gegenstrophe verderbt: weder 
Sinn noch Metrum ist vorhanden. Sehen wir aber zunächst, was 
an V. 2 gesund ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind es die 
Wörter, welche ins Metrum |)assen. Nun hat die Strophe: 

^Xw ovptoaraTav, 

wo eine mit der legalen Synkope am Sclilusse versehene Tetrapo- 
die zu erkennen ift. 
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Im YoijTov ist wohl allgemein eioe Gioese zu xpsxT&v aner- 
kannt (ursprünglich yoiQTOv); auch vom Metrum wird das Wort 
verworfen. Ueberhaupt kommen bei Aeschylus kaum Interpola- 
tionen metri causa vor; im Gegentheil: sind Glossen als Erklärun- 
gen seltner Wörter eingedrungen, so zerstören sie immer das 
Metrum oder wenigstens die Eurhythmie (vgl z. B. die Glosse 
Xpovtac zu ix's>rfiha^y Ag. I, Epod. V. 8). Bot sich aber dem 
Abschreiber für ein seltenes Wort ein anderes ähnliches, ihm 
geläufiges, so setzte er es crfme Bedenken an dessen Slelle, wobei 
ihm die Prosodie oder das Metrum völlig gleichgültig waren. Vgl. 
z. B. Ag. IV, Str. ß' YsfTov für das ursprüngliche ysiTOviüv; ein 
anderes Beispiel werden wir in Y. 2 unserer Gegenstrophe finden. 
Beide Fälle sind überhaupt häufig, auch bei Sophokles und Euri- 
pides, wo es der Texteskritik oft ungemein geschadet hat, wenn 
man an metrische Interpolationen dachte. 

Da die Gstr. in Y. 2 nicht den geringsten Anhalt bietet, so 
muss hier ohne Rücksicht darauf weiter geholfen werden. Ob das 
gewonnene metrische Schema dann aber ohne grobe Interpolationen 
in der Gstr. herzustellen ist oder nicht, dies whxl gegen oder für 
die gemachten Conjecturen entscheiden. In der Gstr. nämlich 
muss gerade das gewonnene metrische Schema auf die leichteste 
und nach allen Seiten genügende Emendation fuhren. 

Wir haben nun: 

^Xuv oupioTaxav 6|xou xpexxov v6|xov 

Das sind zwei zu einem Yerse verbundene Tetrapodien, die 
aber eine ungewöhnliche Bildung haben. Aeschylus pflegt nämlich 
bei einer solchen Yerbindung zweier diplasischer Tetrapodien zu 
Einem Yerse nicht in der zweiten, sondern in der ersten dersel- 
ben die meisten xovat zu haben, ausgenommen, wo der Yers 
etwa eine xovq in der vorletzten Silbe hat, wie 

_wI_^1_^Ii_1I_wI_wIl.I_aII 

Sogar die gewöhnlichen Längen der ersten Tetrapodie werden 
nicht selten in der zweiten aufgelöst. Belege sind in unsem 
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Schemen reichlich zu finden. Hier aber hätten wir den sehr 
seltnen Fall, dass das Verhältniss sich umkehrt: 

__.wl—v^l_^l__wlli— li_l__wl— All oder 

— v^l- v^l_^l_ wlll_ll_l_ wl u U» 

wie der Anschaulichkeit zu Liebe auch geschrieben werden kann 
(und gleichfalls correct ist, nach § 4, 5). 

Stände nun im Texte lur den Jambus opioxi ein Trochäus, so 
würde der Vers die legale Form haben: 

__wi— ^i_ wii_n_wiL_i_ wi_ All, 

da Eine tovh] mehr in der zweiten Telrapodie nicht so aufTällig 
wäre. Da nun obendrein die Gegenstrophe am allerwenigsten nach 
jenem schlechteren Schema zu emendiren ist, so vermuthe ich 

o5e für opiou. 

Es könnte Spiou eine Interpolation von einem Abschreiber sein, 
der obe nicht verstand, dessen Beziehung aber klar genug ist. 

Wir haben nun mit verhältnissmässig leichter Aenderung: 
^"^Xuv ouptoaraTav o8e xpexTov vopiov. 

In der Gegenstrophe stimmt mit dem metrischen Schema: 

Das Schlusswort XuTcpo^ ist eben so entschieden zu ver- 
werfen, als Hartungs Conjectur Xuypa;. Beide Wörter haben 
durchaus ein langes u, und der dritte Takt darf in keinem Falle 
irrational sein. Härtung ist die Quantität unbekannt, denn er stellt 
Xvypa^ her, „weil Xwcpic nicht in den Vers passt". Im übrigen 
hat er Recht, wenn er opyac Tcpdtaaetv erklärt, „eine zornige Tliat 
ausfuhren'', analog dem sonst bei Aeschylus vorkommenden fiXyoc 
Tcpaaaetv (Ag. 1467), alcxp^ Tcpaaaetv (Suppl. 1009). Vom Stand- 
punkte des Chors aus aber können diese ipyal weder XuTcpaf noch 
Xuypai genannt werden, namentlich, wenn das Vorhergehende, wie 
sich bald zeigen wird, lauten muss: „Den Vorfahren zur BeMe- 
digung • • • • voUbringe die Handlung des Zorns.'' Vielmehr ist zu 
schreiben 

Xa^pa^: 

der verborgene Ingrimm soll zur Ausfährung gebracht werden. 
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Dieses Epithel passt gut zur Situation. Die Seltenheit der Form 
Xdc^pO(; aber scheint zu einer Interpolation Anlass gegeben zu 
haben; übrigens ist dieselbe nicht nur durch das bekannte Adverb, 
sondern auch durch Hesych bezeugt und findet sich bei Manetho 
angewandt. 

Es bleibt noch zu emendiren 



*w/ __ K^ \^ \^ 



Wir sehen auch hier nicht ohne Genugthuung, dass überaU, 
wo die Lesart der Handschrift ohne Sinn ist, auch das Metrum 
zerstört ist. Verlangt wird die metrische Grösse 

.^ \^ Ky 

Härtung war auf dem richtigen Wege der Emendalion, aber 
sein 

entspricht dem Metrum nicht besser, eben so wenig, wenn ipiou 
in der Strophe stehen bleibt. Auch aus folgenden Granden genügt 
diese Conjectur nicht: 

1) Man sagt eben so wohl Tcpo^ X°^P^^> yrenn von Mehreren 
die Rede ist, als wenn nur Eine Person erwähnt wird, zu deren 
Gunsten etwas geschehen soll: denn der Plural xigi'zt^ bedeutet 
entweder „Anmuth" oder „einzelne Gunstbezeugungen". Daher 
wird die Aenderung 

nothwendig. 

2) Der Sinn verlangt den Imperativ des Aorists von jcpaaaetv: 

Tcpa^ov. 

Nun ist auch leichter zu erklären, wie aus TCpa^ov verschrie- 
ben werden konnte Tcpaaacdv, als wie dies aus Tcpaaae geschehen 
konnte. 

Versetzungen von Silben spielen also die ganze Strophe und 
Gegenstrophe hindurch eine grosse Rolle, so hier die von Tcpoc 
(Tcpo). Der Acc. pl. xd^ixa^ scheint durch den Gleichklang mit 
opyoc Xa^pa^ veranlasst zu sein: denn für den Abschreiber exi- 
slirten kein^lei prosodische Unterschiede. Diese Unkenntniss tritt 
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in manchen Euripidischen Dramen besonders deuüicb hervor, wo 
z. B. axoc gemessen wird. 
Schreiben wir also 

Tcpoc X*P^^ Tcpa^v, 
so ist auch hergestellt 

Gstr. V. 2. 
Tolc ävo^e Tcpoc X*P^^ )cpa|ov hp^k^ Xa^pa^. 

IV. 

Str. y. 3 stimmt |jie^ao|jiev zwar ins trochäische (in diesem 
Vers jambische) Metrum, ist aber ohne Sinn. Härtung sagt: 
>)Qao[j.ev, aber dies gewährt nur dann einen Sinn, wenn man mit 
so ungeheurer Willkuhr ändert als er. Da wir aber V. 1 — 2 der 
Strophe Wort für Wort mit Ausnahme des in gar keiner Weise 
passenden und auch von Ändern verdammten yoijrcjv belassen 
haben, nur iur tüXoiItov tüoXuv geschrieben haben, während die 
Aenderung von &[j.oO in €>5e durchaus nichts im ganzen Zusammen- 
hange und im Sinne des Ueberlieferten ändert, so ist uns auch 
eine andere Emendation nöthig. Schreiben wir also 

upiv^jaopiev für (le^aofjievy 

was in Silbenzahl stimmt: und es ist bis TudXei Sinn und Metrum 
in der Strophe in Ordnung. Die Versetzung von >c^p&o^ und 
ä^erai wurde bereits nach ßlomfield aufgenommen. Nun aber 
erfordern Sinn und Metrum noch in gleicher Weise: 

1) Die Einrückung von V hinter ipiov. 

2) Die Entfernung von T65e. 

So gewinnen wir: 

Somit ist auch das liiythmische Gesammtbild der Strophe ent- 
standen. Die tadellose Eurhythmie hat sich ganz von selbst er- 
geben, indem nur auf den Sinn und das Metrum geaclitet wurde. 
Das sechste Kolon mit seiner Auflösung dient dazu, der Folge von 
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sechs Tetrapodien Abwechselung zu geben und den ermüdenden 
Charakter ihr zu benehmen. Zu ähnlichen Mitteln hat Aeschylus 
immer gegrilTen, wo eine fast stichische (von Westphal auch so 
genannte) Periode irgend grössere Ausdehnung hatte. Dass diese 
Auflösung in der zweiten Tetrapodie des Verses stattfindet, stimmt 
auch ganz vorzfiglich mit dem sonstigen Gebrauche unseres Dich- 
ters. So ist denn diese Periode durch alle ihre Eigenthümlich- 
keiten im hervorragenden Grade Aeschyleisch zu nennen. 



V. 

Gstr. Y. 8 bleibt nun noch herzustellen. Hier ist eine Lücke 
vorhanden, es fehlt eine Anzahl von Silben, auch nachdem das 
verkehrte toSs hinter as^sTat in der Strophe getilgt ist. Natür- 
lich muss diese Lücke gerade da sein, wo metrische Grössen 
fehlen. Dass vor lv5o^ev xot^ gehöre, haben schon Andere an- 
erkannt, und schreiben wir so, dann erhalten wir: 

■>:__v^l__ ^I__w1l- llw wwl__>l_v^l_ All 

Es fehlt also nach evSo^ev: 



^xav zu verdächtigen, ist kein Grund, namentlich weil durch den 
Tribrachys eine Abwechslung von zwei- und dreisilbigen Takten 
entstanden ist, wobei die hrrationalität am ersten vorkommen darf 
(Anklang an logaödisches Taktmass) auch in der Tetrapodie. 

Wenn hier aber die Gegenstrophe und die Eurhythmie über- 
einstimmend eine Lücke andeuten, so zeigt der Sinn nicht weniger 
auf eine solche hin. Und zwar müssen oC evSo^ev, denen blutiger 
Untergang bereitet werden soll, durch einen Zusatz bestimmt wer- 
den, der nicht sowohl die sittliche Rechtfertigung der Handlung 
enthält (denn das geschieht durch die Worte des Schlussverses: 
Tov aiTtov (Jidpou), als vielmehr hervorhebt, wie bitter, wie lästig 
od^ drückend ihre Gegenwart und ihr Benehmen sei. Ich ver- 
muthe deslialb 



^-> v^ 



[TcapniiJi^vocac] , 
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das uns aa die lästigen und übermütiiigen Eindringlinge im Hause 
des Odysseus erinnert, von denen es heisst, Od 18, 231: 

ix yap (xe TcXiijaaouai xapiijixevoi aXXo^ev &\\o^ 
oi6e xaxa fpov&vte^, ^(xol 5' oux elalv d[p(i)Yo(. 

Hiermit vergleiche man noch B. 9, 311. Od. 11, 578. 

Eine Reminiscenz jener Stelle der Odyssee ist aber sehr wohl 
denkbar, denn auch dort ist der Sohn verdrängt, weil der Vater 
— wie angenommen — nicht mehr am Leben ist. Und das Vor- 
spiel der Rache hat auch dort bereits begonnen. — Ein homeri- 
scher Ausdruck, wie der obige, kann dem Aeschylus nicht fremd 
sein; dem Abschreiber aber konnte das Verständniss desselben 
fern liegen, weshalb er ihn forüiess. 

Vi. 

Hier noch einige Bemerkungen, namentlich zur Vertheidigung 
der von mir erhaltenen handschriftlichen Lesarten, die von Härtung 
aus dem Texte verdrängt sind. 

1. Der oiguoczdroL^ v6|xoc ist nichts so Ungeheuerliches, wie 
Härtung meint. Die Tropen von oupo^ und oupiO(; sind bekannt 
genug. Es ist oup. vo(x. einfach: der ein günstiges Omen bezeich- 
nende Gesang. Ist auch die Zusammensetzung von oupioaraTO^ 
nicht mit den strengeren Principien in Uebereinstimmung, so kann 
dieses von manchen anderen Epitheten ebenfaUs ausgesagt werden. 
So dürfen auch wir nicht sagen: „ich sehne Liebe", oder „das 
Herz sehnt Liebe"; trotzdem aber ist der Ausdruck „liebesehnen- 
des Herz" dichterisch schön und noch von Niemandem ange- 
fochten. 

2. oC avü^ev sind, wie bekannt, die Vorfahren, hier natür- 
lich xax^ ^^oxiQv Agamemnon. Hieran hat Härtung sicher nicht 
gedacht, als er ergänzte: 

Dies ist ungriechisch, denn nie kann xa avo^sv, oC avo^ev 
u. s. w. gleichbedeutend sein mit xk £vOy ot £vo; nur fordert es 
die bekannte griechische Anschauungsweise, dass jene Ausdrücke in 
allen den Fällen gewählt werden, wo z. ß. auch Tcapa c. gen. steht, 
während wir Tcapa c. dat. erwarten. So würde ein Kundschafter 
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Feinde, die er auf einem Berge bemerkt, oC avo^ev 7coX^|i.ioi 
nennen können, denn von jenem Berge herab kommt, nach grie- 
chischer Denkweise, das Bild zu ihm; nimmermehr aber wärde er 
sich und seine Genossen selbst oi avo^ev iid töv 6pc5v nennen 
können. Der Ciior würde aber hier, nach Hartüngs Aenderung, 
die oben (auf der Erde) BeGndlichen, wozu er selbst gehört, mit 
oC avo^sv denen utco x^^vdc entgegensetzen. Auch wenn der 
Chor mit oC avo^ev nur die nahen Angehörigen des Orestes 
meinen, sich selbst aber ausschliessen sollte, wäre der Ausdruck 
falsch gewälilt, da hier von keiner Intuition die Rede ist, durch 
welche avo^ev für £vg) erklärlich wurde. 



Schmidt, Eurbythmie. ^ 
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VI 

Die Exodos, V. 935— 972. 

(7. ^EpioXe piev hUd JIgia\kihoLi^ Xpovci), 

ßapuSiKO^ Iloiva. 

e|i.oXe 8' i^ &6|i.ov tov !4Ya|i.^|i.vovo^ 

5t7cXovc \i(d)>y StTcXoOc "ApTjC. 
5 "EXaxs 8' i^ t6 tcSv 

©eo^sv eu 9pa5afatv cJp|jLY]|i.6V0(;. 

ava9UYa<; KaxcSv xal seTeavov Tpißa<; 
10 \>Ko Suolv [JLcaaTo^oiv t' exXuaiv i\)aoiaxo\) TU)^a^. 



a. ^EfJLoXe 8' a \K£kei xpu7cra8{ou [koliolq 
8oXt69pGiv Ilotva' 
e^tye 8' ^v |Jt.ax(jc So^b^ £t7]TU[jig)(; 

Albe xopa* A(xav 8^ viv 
5 npoaayopeuoiJLev 
ßpoTOi TUXovTsc xaXÄ; 

'OXÄ'ptov Tcv&uaav a^^pou; xotov 
TctTcep Ao^ioLQ irapvaaio<;, 

10 Tttv 8oX{av 80X9 ßXa;rTO|i.svav, ^povio^eltfav ^Tüofxs'c«^- 
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Str. 



I. 
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iiz. KpaTsl 7UG)<; t6 ^eiov • 
Tcapa xh (xt) xaxot(; uTUCup^elv. 
a^tov oupavou^ov «p^av ö^ßstv. 

5 TüX*^ S' 6lWCp6ö(WC0t T 

I8eiv ^geo\Khot4 t äxoSöat* 
(x^oixoi 86[JiG)v TUStfoijvTai TcaXiv. 

"Ava ye (lav, &6(iioi* tcoAuv fiyav xpo'^o^ 

TCpo^pa SopiaTCJv, 2rav ^9' larfa^ 
[jiuao^ ÄTcav iktxH^ xa^apixotc. 



Epodos. 

Die ausserordentlich schöne Eurhythmie, die auf den ersten 
Blick und unwiderleglich sich aufdrängt, unterstutzt eben so sehr 
als Sinn und Zusammenhang, wonach FJartung allein sich gerichtet, 
die von diesem vorgenommene Umsetzung der Verse (in den 
Handschriften bilden V. 5 — 7 den Schluss); aber weiter durfte 
auch nicht gegangen werden. Härtung wiederholt V. 4 hinter 
V. 7 und erhält so zwei gleiche Strophen (V. 1—4 und V. 5 — 7. 4.), 
die aber keine eurhythmische Gliederung haben, was völÜg unzu- 
lässig ist, wo in sich folgender Strophe und Gegenstrophe derselbe 
Refrain ist. 

Deber die metrische Gestall der Kola vgl. § 18, 3. Die 
dochmischen Kola sind als solche gesichert durch den Inhalt und 
die Conformität mit der voraufgegangenen Strophe. 
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Epodos. 
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2. 
3—4. 

All 5— 7. 
8. 5 

9. 
10—11. 

12—13. 

u. 

15—16. 10 

17—18. 

19. 



1. 
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vn. 

Das Schlusslied, V. 1007—1009. 1018—1020. 
a. Alot olot (uX^ lipYGiv' 

(x^vov hi TL xal Tca^oc dcv^eu 

5ia TcavToc fiXupioc afuf^ei* 
|i^^t 8' 6 |ji4v au'rfx', 8' i§%- 



vn. 

: w I w w I s/v I "i^ II 

:— v^ v^l- v> v^l LJ I — TTll 4< 

:— v-wl_^v^l LJl — T:]] 4> 



vn. 

Gesungen scheinen diese Klaganapäslen eben so gut zu sein, 
als die Chorlieder in strengeren Metren. 
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Die lyrischen Parilen in den Enmeniden. 

L 

Das Eingangslied, V. 143—178. 



a^epTov xaxov. 

Stcvc^ xpanri^el^ aypav äXeaa. 



veo( hi YpaCoc SaCpiovoc xa^iiCTüdcaG), 

Tbv [x^Tav a^ßov, S^sov avSpa xal 

Toxeuatv Tptxpov, 

t{ töv8' ^pei TIC 8ixa(o<; s^ecv,- 



a. a\ 



a. a. 



Str. (£. 




1. w : ^ 1 A II 

^ : K^ \^ — v^» 1 _- Aj 


I. do. 
do'' 


jamb. trim. 


• 


w : v^ 1 ^ A II 

jamb. trim. 


n. dON 

päon. 3 = Ik. 

m 



Str. a. 

Durch den zweiten Trimeter V. 6 wird das Epodikon V. 7 
von seiner Periode abgetrennt (§11, 4). Die Trimeter wurden 
gesprochen. 
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CT. p'. 'EjJLOi 5' Svei5oc i^ ovstpaTov (jloXov 

^ETw|iev I &(xav | &i9p7]XaTou || 
MeaoXaßei | x^vrp^ | 
U7U0 9p^vac, I Otuo Xoßov. || 
5 üapsöTt jjiaötfxTopo^ | datou 5a[Jiiou | 

ßopu Ti iüep(ßapu xpuoi; l^^iv. 



a. p'. Totaura 8pc3aiv oC veckepot ^6o{, 

KpaTouvTs^ I Tu^pa | 8{xac, tcX^ov || 
$ovoXißouc .| ^p6|i.ßo\) I 
lüepl TUoSa, I Tcepl xapa. || 
5 Hapeart Ya<; cpifaXbv | ;rpoö5pax6tv a(!(iiaTG)v | 

ßXooupov op6(iievov ayo^ l)C^iv. || 



Str. ß'. 

Deber die eigenthumliche Responsion von Takt zu Takt ist 
bereits § 18, 9—10 gesprochen. Es ist unmöglich, metrisch 
anders einzuthciien, als hier geschehen ist, und rhythmisch ist der 
„Amphidochmius'' und der „umgekehrte Dochmius'' auch leicht 
zu erklären. In unserer Strophe und Gegenstrophe aber — woran 
ich nicht im geringsten dachte, als ich zuerst die erwähnten Kola 
constatirte — liegt in der Responsion von Takt zu Takt ein grosser 
Sinn. Per. I wurde nämlich von den drei Eumeniden so gesungen, 
dass jede einen Takt vortrug: lebendig wurde dies gegenseitige 
Einfallen dadurch, dass die zweite Eumenide den ersten Takt erst 
durch die Arsis vervollständigte; dasselbe thal die dritte mit dem 
zweiten Takt In der antithetischen Per. II fielen der zweiten 
Eumenide die beiden Mittcltakte zu. — Ich habe die Stimmenver- 
theilung im Text durch Querstriche bezeichnet. Die Sache ist über 
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Str. ß'. 

I. 






l-wj 



"• ^j l \y \j 



S-/ • V-^ vy '*-' 

>^ v^ v_/ 



> I-All 

I 



ui. ^ : w I w II 5 



vy • 



I.^v>wI^v.^I__a]1 



I. bacch. takt.\ 
troch. takt.j 
päon. takt/ 



IL bacch. takt.^ 

troch. takt.\ 

trocb. takty 

päon. takt.' 



Tll 

"'• paon. 2v 

päon. 2^ 
jamb. 4 iK, 



allen Zweifel erhaben, da durcli sie erst die eigenihümlichen Kola 
ihr wahres IJcht erhalten. Zufall ist es auch nicht, wenn in Str. 
und Gstr. genau dieselben Worteinschnitle sind! 
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Muxov l^xpavoc^ auToötfuro^, auT6xX7]T0<;, 
Tcapi vopiov ^eäv ßpOTsa piiv t^uv, 
TcaXaiyevei^ hi Moiga^ 9^aac. 

dLy". Ka|xo( TS XuTüpoc xal Tov ouH ^xXuaexai* 

'Ytco TS yav 9uy6>)v o{);roT iXeu^epouTai. 
iüOT(.Tp67cou.oc dv 5' Erepov 9 xapa 
(jLtaöTop' if^evT) Tcotöerat. 



Str. y'. 

Die vereinzelten Ausrufe in der vorigen Strophe waren, wie 
wir sahen, äusserst kunstvoll zu kleinen Perioden grösstentheils 
mit Responsion nach Einzeltakten vereinigt. In unserer Strophe 
und Gegenstrophe nun, wo die Erinyen die ganze Grösse des 
ihnen geschehenen Unrechts hervorheben und andererseits den 
vollen Fluch über den menschlichen Verbrecher aussprechen, muss 
ihr Gesang auch zu einem grösseren rhythmischen Ganzen zu- 
sammengefasst werden. Daher nur Eine Periode (eine repetirte 
palinodische) , die einen schönen Contrast zu der Zerstückelung in 
der vorigen Strophe bildet. Vielleicht waren die Verse so unter 
die Erinyen vertheilt, dass eine derselben den Trimeter sprach, die 
zweite den ersten dochmischen Vers, dann die dritte den zweiten 
dochmischen Vers sang, während alle drei zusammen dann den 
Schlussvers vortrugen. 

lieber den sehr ungewöhnlichen akatalektischen Ausgang in 
V. 2 ist § 18, 4 gesprochen worden, über den gedehnten Doch- 
mius in V. 4 ebendaselbst, 6. Auch hier ist der Nachdruck nicht 
zu verkennen, welcher den Wörtern TraXat^evel^; und ptiaoTop* 
durch die toviq gegeben wird. Fast ganz dieselbe dochmische 
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Str, i. 



jamb. trim. 

vy I v^ v> __ \^ I _^ > n v^ vy _ \^ I vy U 

vy S v^ vy _ vy I \^\\ \^ \^ vy I A U 




Periode findet sich Suppl. VI, a , nur dass dort der erste Vers, 
wie gewöhnlich, katalektisch isL 

In unserer Strophe ist keine andere Eintheilung als die ge- 
gebene denkbar. 
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u. 

Der erste Wechselgesang, V. 254— 275. 

A. '*Opa, Opa |i.aX' au, 

XeuaöSTov Tua^iTca, (xt) 

Xa^Y) 9UY8a ßac jxarpo96voc a-cftrac. 

B. 'AXX' auT* ap* aXxav ixfi^fy 

5 Tcepi ßp^Tsi TüXex^Tel^ ^s«c apißpoTOu 

u7c68txo<; ^Äet yereöS'at XP^*^* 
r. To 5* ou Tcapsartv alfjia jjnqTp^ov xoi\LOLl 
8ucjaYx6(JLt(jTov, Tcaicai* 
TO 8t6pov TU^Sot yi^ifie'^o'^ ot^sTau 
lö A. 'AXX' avTt8o5vat hd a' aTUo Jövro? ^o^elv 
ipu^pov ix [JLeXiuv TC^Aavov aTcb 84 aou 
ßoaxav 9epof|i.av tz6[kolto^ 8ua7c6Tou* 
xal Sövra a loxavaa' a7ca5o|i.at xaro), 
avrfeotv' o^ T^VT)^ /«aTpo96vou 8ua^. 
15 B. "Ovj^et 8s xst TIC aXXo<; -^Xtrev ßporöv, 
ij jeov Yj §evov xtv aaeßov 
1] Toxio^ 9CXou^, 
l^ov^' sxaöTOv r^^ hUt^ iizoi^ioL. 
r. Miyoc^ yap *''At87](; iöxlv 6u^vo<; ßporöv, 
20 Svsp^Te x^ovoc, 

8sXT0Ypa9(j) 81 tcocvt iTttdKq. 9pevi. 



11. 

Der Inlialt wie die fortwährend eingestreuten jambischen Tri- 
meter lassen von vornherein keine Periodologie erwarten: es ist 
ein araxTov \K£ko^. Dennoch ist eine gewisse Gesetzlichkeit in 
der Aufeinanderfolge der Kola vorhanden, die zuweilen selbst kleine 
Perioden bilden. — Compositionen, wie die vorliegende, sind der 
regellosen Dichtungsart, die unsere Schriftsteller falschlich „dithy- 
rambisch" nennen, noch am verwandtesten. 

üeber V. 16 vgl. § 18, 8. 
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B. 
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> : -_ w __ I 



_ A II 
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_ v^-ll 



All 



__ v> II w I _ A II 



v-/ . >^ >^ 



v^ I w n 



A II 



r. jamb. trim. 



w: w I w II 

\^ l \^ \^ v-/ I <^ II vy v-/ 



^ 



__ w I _ A II 



A. jamb. trim. 



V-/ • v-«* ^^ 



_ w I _ v> II 



%^ <^ v-/ vy v^ 



1- aH 



>: -w— I wll w I _^r II 

jamb. trim. 

_- v.__l_ w_ll - 



r.\ 



<^>» 



l_- w l>_ All 



B. jamb. trim. 



> i \^ Kj __ vy I — . 



>^ Vi/ v> 



/7^ 



All 



> : w v> w I A H 

jamb. trim. 

r. jamb. trim. 



w : w I — A II 

> I v^ v>» __ v>» I <^ II 



-_ v^i- Ali 
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IIL 

Die Parodos, V. 321— 396. 



xal &e5opK6aiv Tcoivav, 

TovS' a9aipou|uvoc 
5 TCTfixa, piaTp^ov ayi'iaii.a xuptov ^ovou. 

T65e piiXo^, TcapoxoTua 

7capa9opa 9pevo&aXiqC9 
"Yjjivoc i$ 'Epivuwv 
10 8^10^ 9pevfiVy a96p/cixTO(; auova ßpoToi^. 



a.a'. TouTo yap Xaxoc &iavTa(a Molp' ^TC^xXooev 

T98' o[Jia()Telv 09p' äv 
5 yav Otcä^' ^avov 8' oux ipav ^eui'epoc. 
'Etci 81 T^ Te^u[Ji^v(}» 
Td8e [kiko^y TuapcxxoTua 
7uapa9opa 9pevo8aXir](y 

'^YlJLVoc i^ 'Eptvuov 
10 8^qjito^ 9pevcSv, a9op/iiXTO( auov^ ßpoTol^. 
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Str. a. 



I. _ ^ I 



w I 

v^ I 
v> I 



^1 



_^ I 1-. Il_>l-^wl L- I— All 



L- I _o I L-, II— v^l L-- l_v^l — v>ll 



l_ I - w I _ 



— v^ I 1-. I _ 



II 

aH 

n 



_^i v^i__^i-_a1I 



5 



li. vy v^ \^ I l_ I \^ v-/ vy 1 — A 11 
^^ \-/ v-/ I L— _ 1 v^ V-» v> i A n 

w w ^ 1 -^w 1 I 1 __ A H 



III. __v>l— v^l_v^l__All 

— v^l— wl__v>l L- Il_v^l— v^I_v^I_a]I 
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256 Eam. III. (321—396), Str. nnd Gstr. ß'. 

0. p'. Fiyvoiiivata XaxTr] xaS' £9' apiiv ^xpdv^, 

öuvSafxop (xeTotKotvo^. 

üaXXeuxov bl tu^tcXov a7c6/cotpo^ axXvjpoc ^tux^'JQV 
5 SoptocTov yap eCXopiav 

'AvaTpoTcotC' oxav "Apir]«; 
TtS'aab^ öv 91X0V eX«»), 
ItcitovoC 5c6|xevai 
xparepov ov^ o|XK (xau^oufJLSv a[JL9' aijxaTO^ v&to. 

a'. p'. S7ceu5o[jL^va 8' a9eXeiv Ttva ToaSs |xep(|xva^ 
^edv dcT^eiav l(JLal^ [xeX^Tai^ ^Tuixpafvo, 
(xiflS' el; a^xpiaiv £X^siv. 

Zeu^ 8' oEfJLoaraYi^ a^w/ctaov 2^vo^ toSs X^cJxa^ 
5 oc äTCTj^icSaaTO. 

MaXa yop ouv dcXo(JL^va 
av^xa^ev ßapuTceo^ 
xaTa9^p(ij 7co8bc a>c(JLOcv, 
ö9aX6pa Tavu8pd|xotc s^C ^eöXa ßtTcrouaa 8ua9pov' axav. 



Westphal (p. 174) weiss sich mit dem letzten Kolon nicht zu 
behelfen. Wie er dazu kommt, die ganze Strophe für eine tro- 
chäische zu erklären, ist schwer zu begreifen. Die erste Periode 
ist vielmehr rein dactylisch, die zweite hat ein trochäisches Epodi- 
kon, um in das folgende Metrum überzuleiten. Dass dieses Epo- 
dikon aber nicht zur nächsten Periode gehört ^ zeigt theils die 
Interpunction, theils die eigenthümliche Gestalt der folgenden 
Trochäen. 

Sehr unrecht thut Westphal, Str. V. 5 TuavroXeuxov gegen 
die Auctorität der Handschriften zu schreiben und so nicht bloss 
eine ungebräuchliche Wortform zu bilden, sondern auch in ein 
rein dactylisches Kolon einen Trochäus einzudrängen. 

Str. V. 4 ist die allgemein anerkannte Emendation dcTcopioipo^ 
für apioipoc evident. axXiripo^ darf aber nicht gestrichen werden, 
da es in der Gegenstrophe die Streichung von aCptaTooraY^ nach 
sich ziehen muss, wofür einfach das auch bei Euripides vorkom- 
mende aCfJLOöTaY^ herzustellen ist, während yap entfernt werden 
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Str. ß'. 



I. __wwl_wwl-_wwl— wv 

WVyl VVwl V^wi wv 


.\ 1 

^ 1 (1 




1 ^ V.I H 






*^* 1 %.vvjl v^t^vli \. ^ \. 


j\ w vy 1 U 




tf^ 1 — vy 1 — ^^ 1 — A 


^ 1 ■ 1 ■!! \>^ ^^ 1 ■■■ » - ■ II 


5 


•*'• vy ^^ ^^ 1 L_ 1 »o» v^ v^ 1 . _ A 


II 




<^ '^ v-/ 1 L_ i v-' vy vy 1 A 


II 




v^ vy v^ 1 L— 1 ^^ v> vy 1 A 


II 




K^ K^ s^ \ S/V. \^ 1 L_ 1 L_ 


II— v.lL_l wl 

_ w II— l_ a] 




I. dactylisch. 11. dactylisch. 


IJL trochäisch. 




• • 

3 Ik, troch. 4 Itc. 

• • 


4>' 

• 





muss. Unmöglich kann aber sowohl axXvjpo^ in der Strophe, als 
a^koaxayiQ im selben Verse der Gegenstrophe Interpolation sein, 
am allerwenigsten das letzte Wort. 

Harlung wurde zu diesen Streichungen wohl veranlasst, um 
eine Pentapodie gleich der des ersten und zweiten Verses zu er- 
langen. Er konnte frälich nicht ahnen, dass gerade hierdurch alle 
Eurhythmie aufgehoben wurde; denn bei ihm ist jene TcepioSo^ 
(XTcepfoSo^ entstanden, die wir schon §11, 2, n als Monstrosität 
bezeichneten und anführten: 

5 TCpO^S. 
5 




troch. 4 iK<dh, 

Und doch ist Hermanns Zusatz ocY^paaroc noch viel schlimmer. 
Es entsteht dadurch ein siebentaktiger dactyüscher Vers, mit dem 

Schmidt, Earhythmle. 17 
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o.Y» A6§at t' avSpov xal piaX' utc' olVH^i ae(JLval 
Toocopievat xaTot yoc (xt.vuS'ouatv axtpiot 
a(JLeT^pai^ £96501^ |uXave(|xoacv 6px'y)^/^ol^ t' i7ui9^6voi^ 7Co56^. 

d. y'. IKtctov 5' oux ol8ev toV W a9povt Xu(x(f 
Totov ^Tcl xv^a^ av8pl (xuaov TceTcoTaxat, 
xal 8vo96pav xtv' ax^iv xata 5o|xaToc auSarai tcoXvotovo^ 

9aTtc. 

a. y. 'HfJiel^ Yotp cufJu^x^voC Te xal reXetoi, xaxäv t6 /cvr^ove^ 

ac(JLva(, 
Kai SuaTcapiqYopol ßpoTol^ 
aTtfx' dtT^exa 5c6[xevac 

AaxTr] S'eöv ivfoaxoLxoiv: , ävaXioi 
6 Xa(jL7üaSov, oSoTco^TüaXa 
5epxo|x^votai xal 8uao(jL(jLaTocc opiu^. 

rf. d'. T£c ouv Ta5' oux SZtxai xe xal SÄoixev ßpoxäv, £fio\) xXuciv 

^eapiov 
Tov (xotpoxpavtov Ix ^eöv 
So^lvra TeXeovy* ItuI h£ [jloi 

[IIÄet] Y^pa^ TcaXatov, ou5' artpifac 
5 xupo, xatTcsp uTco x^ovoc 
Ta^tv Ix^uaa xal SuaaXcov xv^a^. 



gar nichts anzufangen ist. Und welche Häufung von Epitheten 
wurde man da clem Dichter aufbürden! — Je grösser die Abwei- 
chung von dem Deberlieferten, desto mehr schwindet die Eurhyth- 
mie. Dies ist wiederum ein deutliches Beispiel jener Textänderungen 
metri causa, die metri causa zu verwerfen sind. 

Gstr. y. 1 darf das handschriftliche &' nicht in t^ umgeändert 
werden; dagegen ist 

a7ceu5o|xlva für a7ceuSo(Jievac 
nothwendig wegen i[kaZi; in Y. 2. Der Abschreiber hat das Ver- 
sehen wegen der vorhergehenden Pluralia gemacht und daher auch 
y. 2 texpacveiv statt i^ctxpa^vcj geschrieben. Stand nun einmal 
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Str. f. 



I I 



v^l — 



v-* v-y 



l_ 



v^ v-/ 



l_ 



»<-' »o» 



l_- 



• 






<1 



dactylisch. 
5< 

5' 

Iroch. * Itc. 



Str. l\ 






IL > : — vy I _ 



lU. 





v^» vy v> 


1 < 


L-» Vy V-/ 


s^l 


<wy 




... V^ 


^l 


-^ w 




._ V^ 


wl 


..^ ^~^ 




r \^ 



'B 



_ All 

_ a] 

— wl 
_ All 
_ wl-. wl_ 



_..I-.aI1 

wl 



u. 



•) 



ffl. 6, 

6' 



der Infinitiv iTcixpafveiv, so musste man ihn mit ik^th Y. 3 
parallel fassen; aus dieser Ursache drang 5' hinter ^ov in den 
Text 

Str. B'. 

Die Westphalsche Eintheilung (p. 240) gründet sich auf die 
von Härtung glucklich beseitigten schlechten Lesarten. An Doch* 
mien ist nicht im entferntesten zu denken. 



17* 
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IV. 

Das erste Stasimon, V. 490 — 565. 

a. a . Nuv xaTaaTpo9al vopiov 

^aopiCov, el xpaTi^aei iUoL ts xai ßXaßa 
To35e [xaTpoxTovou. 

TcavTOt^ f^hrri t68' ^pyov euxepei^ ouvappioaet ßpoxou^, 
5 TcoXXa 5' aTtxa Tuac&oTpcjra 
Tcot^ea 7upoa(JL^vei Toxeuaiv [xetaxXauaai ^v XP^^9* 

Oute yap ßpoTOöxoicov 
[xaivcc&<jv t5v5' i(ffytpei xoto^ tic ^[jioJtov 
Tcavr' i^rßo (xopov. 
5 TceuasTaf t' aXXo^ aXXo^ev 7cpo9orciv toc tuv TceXa^ xaxa, 

axea 5' ou ß^ßaia, rXct^ecov a (xatav TcocpirjYOpel. 
(T. p'. 

MiqS^ TIC XlxXlQOX^O) 
$U(JL90pqC TftTU|Jl|X^V0C9 
TOUT* ItCO^ S^pOOUpiCVOC' 

5 „o Afxa, o S'povot T 'Epivuov." 

TauTot Ti^ Tax' ^ 7carJ|p ? Tsxouaa vsoica^c 
o&CTov clxT^aoiT , iTceidY) Tc^Tvei 5o|xoc ACxoc^. 

"• ^' "Ea^' 07C0W To Setvov eu, 
xal 9pevöv iiu^oxoTcov 
Sei (Ji^eiv xa>v][JLevov. 
^ufx^^st aG)9poveiv utco or^vei. 

T6; 8i (jiiQ&^v £v iüi xap5(av avaarp^fov 
7] 7c6Xi( ßpoToc ^' o|xo(q>c St' av a^ßoi 5&cav; 



Str. of. 

Str. y. 6 hat Härtung (UToxXauaai für das überlieferte 
fJieTaS^ geschrieben. So gewaltsam diese Aenderung ist, so war 
doch nicht leicht andere Abhülfe zu schaffen. Der kyklische 
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Str. a . 
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\y \y \y 



v^ v-^ V-» 







_ All 



l_ v^l_ All 
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Str. ß'. 
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__ w 1 ^3^7 v-/ 1 — All 


v-* 1 — s-^ 1 ^ \ 1 II 


v^L 


_ w 1 _ v^ 1 _ aI 
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6 ITC. 

• 




• 



Daclylus im Schlusskolon der Strophe ist gut am Plätze. Im 
entsprechenden Verse der Gegenstrophe hat Härtung dem Sinne 
und Metrum vorzüglich gut geholfen durch tXa(JL(i>v a für TXa[xov 



262 Eun». IV. (490—565), Str. y'. 

0. y'. Mtqt' avapxexov ßfov, 
|jiiQT$ 5ea7coTou|jievov 

navrl \Uc(jf t6 xpatoc S'eoc okaaev, aXX 
5 oXXqc 8' ifopeueu 
^(xpieTpov 8' Stcoc X^yw 
8\)aaeß(a<; piiv ußpt^ Toxa«; cj^ ^tu|jl(j;' 
'Ex 8' \)*^uC(X4 9peyov o Jta\k(^\o^ 
xal TcoXuftuxToc oXßo^. 

^. y'. 'Ec to Tcav 8^ öoi X^w 
ßo(JLov ai8eaai Afxo^, 
|jii]8^ vtv 

K^p8oc t8ov a^^ 7co8l Xa§ ÄTfaijc' 
5 Tcotva yap ^TceaTOt, 

TCpb^ xaSs TIC Toxiüv a^ßot^ sS Tcpoxtciv 

Kai ^evoT£(JLOu^ 86|xov i:iiazgo(faQ 
al86|xev6^ Tic loro. 



Str. f. 

Der Rhythmus dieser Strophe ist ganz ausgezeichnet; nichts 
an ihr ist zwecklos und zufällig. 

Per. I ist Irochäisch, denn es werden mit aller Ruhe War- 
nungen gegeben. Sie bricht mit einer Dipodie ab, die wegen 
ihrer Seltenheit mehr als integrirender Theil eines grösseren Kolon 
erscheint, daher den Eindruck des Nichtabgeschlossenseins zuruck- 
lässt und die Aufmerksamkeit des Hörers anregt und spannt. 

Nun plötzlich beginnt Per. n mit feierlichen Dactylen, oben- 
drein zu dem grösstmöglichen Kolon, der Pentapodie, ausgedehnt! 
Ein schöner Conlrast und so gross, wie die Rhythmik ihn nur 
bieten kann. In diesen altehrwürdigen Dactylen werden nun die 
höchsten moralischen Lehren ausgesprochen, die heiligsten Gebote 
gegeben und Warnungen entgegengestellt, die tief die Seele er- 
schüttern müssen, weil sie in prophetischer Dunkelheit entgegen- 
treten (8uaaeß£ac - - Sßpt^ toxo^). Die beiden innem Kola« 5 — 6 
bilden also einen neuen Gegensatz, da sie diplasisch sind; mit 
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Str. i. 

k. 
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diesem Heirum werden die eignen, persönlichen Gefühle und An- 
schauungen ausgedrückt, mit ihm wendet man sich auch an die 
Einzelperson, während die Dactylen gern allgemeine Wahrheiten, 
aussprechen. Man beachte nun, wie genau dies in Str. und Gstr. 
zutrim! 

Per. ni geht nun mehr in logaödisches Mass über, denn es 
liegt ein gewisser Eifer in den Worten dersdben; es werden nun 
die gegebenen Lehren dringend anempfohlen. Hit vollendeter Kunst 
wird die Dipodie wieder angewandt, auf den Hauptausspruch vor- 
zubereiten. So ist ausserdem eine Anknüpfung an die erste Periode 
gewonnen und die Einheit der Strophe tritt auf das deutlichste ins 
Bewusstsein. 

Sehr beachtenswerth ist ferner der antithetische Bau der 
zweiten Periode: der Inhalt zeigt dieselben Antithesen, am schwäch- 
sten bei den Kofis, welche sich berühren (K. 5 — 6), am stärksten 
bei den HauptkoUs, die von einander getrennt sind, deren Gegen- 
salz desshalb um so schärfer ausgeprägt sein muss. Diese Anti- 
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0. 8'. ''Exciv 8* avayxotc aTep 56cato^ öv 
oux avoXßo^: lorac, 
TcavcSXsS'poc 8' 0U7C0T av y^voito. 
Tbv avtfToXfJLOv 8i 9Tfi(xt Tcapßaxav 

5 Ta TcoXXa 7cavT69\)pT fiyovT' äveu Sixot^ 

Aai90Ci oTov Xaßif] tcovoc ^pauo(JL^(x^ xepa^oc* 
oL d'. KoXet &' oxouovTOC ou&ev £v [kiaa. 

yeX^ 8' 6 Safpiov fo' av8pl ^ep^Ji^, 
Tov ouTCOT* auxoSvr' I8cw difjurixavotc 

6 8uottc X67ca8v6v, ou8* uTcep^&vr' axpav 
8t' olävo^ 8J xbv Tcptv oXßov 

'"EppLOTt TcpoaßoXov Afxocc cSXst axXauaxoc, ^caxQ^. 



thesen sind in der Strophe: xb (jl^ov (das rechte Hasshalten, bei 
den Griechen wesentlich ein sittlicher Begriff) und — ußpi^; in 
der Gstr.: ätCotoc (Sixav) und — Tcpoxfov (tox^üv aif^ou;). 

Ein so schöner Rhythnnus, in jeder Beziehung ein Meister- 
stück, konnte unmöglich verstanden werden. Daher ist z. B. West- 
phals Eintheilung (p. 176) ganz unrhythnnisch, und er meint: „Die 
Abtheilung in Reihen ist unsicher." 

Ich will bei dieser Gelegenheit noch einige Winke gehen, auf 
welche Weise zunächst ganz mechanisch die richtige Eurhythmie 
einer Strophe gefunden wird. 

Die Dipodie K. 3 ist vollkommen gesichert durch die Strophe, 

wo der zweite Vers schliesst auf 8ea7coTOU(JLevov, worauf ahdaf^ 
folgt mit vocalischem Anlaut Es muss also dieses Wort abgetrennt 
werden, und eben so wenig kann es mit dem folgenden rein dac- 
t]^ischen Verse vereinigt werden. 

Die zweite Periode springt sogleich als eine antithetische in 
die Augen durch ihre zwei dactylischen Kola, und wlübrend leicht 
einzusehen ist, dass jedes derselben einen selbständigen Vers bilden 
muss, fällt es dagegen schwer, zu begreifen, wie Westphal dazu 
kommt, dem dactylischen K. 4 das trochäische K. 5 anzuhängen, 
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um so einen gemischten Vers zu erhalten. (Ganz anders ist der 
Fall, wo ein alloiomelrisches Kolon als Epodikon angehängt 
wird, um zu einer Periode in anderem Metrum überzuleiten.) 

Jetzt wird auch die Responsion der beiden Mittelkola erkannt. 
— Endlich, dass V. 8 in zwei Kola, Tetrapodie und Dipodie zu 
zerlegen war, das zeigte nicht nur die Eurhythmie, nach der eine 
Ilcxapodie und eine Tetrapodie keine bestimmte Beziehung haben 
können, sondern was zu (hun war, ging besonders aus Per. I 
hervor, wo eine Dipodie einen selbständigen Vers bildet Also auch 
hier war in einer Dipodie die Auflösung des Räthsels zu ver- 
muthen. Bei Pindar muss auf diesem Wege ganz gewöhnlich die 
Ausdehnung der Kola gefundeo werden, und es ist schon § 16, 1, Y 
über diese Methode gesprochen worden. Ist aber die Dipodie bei 
Aeschylus sehr selten, so war um so eher zu vermuthen, dass 
das so ungewöhnliche Kolon in der Strophe nicht unvermittelt 
stände. 

Nach dieser mechanischen Arbeit ist dann immer zu prüfen, 
wie die gefundene Form mit dem Inhalte stimme, und erst wenn 
auch in dieser Beziehung Zweckdienlichkeit und Gonformität er- 
kannt ist, darf die gefundene Eurhythmie mit zweifelloser Gewiss- 
heit als die richtige bezeichnet werden, namentlich bei Aeschylus. 
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V. 

Dias repetirte Chorikon 

(zweites Stasimon), 
V. 778—793 = 808—823. 837-848 = 870—880. 



a. a . A. Icl 



TcaXatouc vofJiou^ 

Ea^cTUTuaaaa^e xdx x^P^ eiXea^^ (jlou. 
5 lyo 8* &v.\LOQ & ToXaiva ßapuxoToc 
'Ev yqt TaSe, 9eu 

afopov* £x 8i Tou 

AecxV a9uXXoc aTexvoc> ^ A(xa A6ca, 

ßpoT09^6pou^ xi]Xl8a^ ^v x<>^? ßoXet. 

jfTca^ov, &, Suaocora. 
r. Jo, £,, (uyaXa xot xo^at SuaTuxel^ 
15 NuxToc (XTCfiLOTcev^eu;. 



Str. a. 

Periodologie war bei einem repetirten Chorliede zu erwarten; 
die eingestreuten Trimeter sind melisch, wie die Auflösungen ver- 
rathen. In V. 14 habe ich & hinter 16 eingesetzt; die Eurhythmie 
ist zu evident, als dass man nicht auf den Ausfall dieser Inter- 
jection kommen sollte. Die Abschreiber haben die Nothwendigkeit 
derselben für die Eurhythmie naturlich nicht erkennen können. 
Zweifellos wird die letztere durch die tadellose Anordnung der fol- 
genden Strophe. 
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I. dochmisch. II. rein jambisch. ni. rein dochmisch. 
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IV. gemischt. 

jamb. 6> 

do 
jamb. 6' 



V. rein bacchiisch. 
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a. ¥' Ä. 'EfJiJ TcaS'eiv xa5s,- 

atfexov (JLuao^; 

B. IIv^o TOI (x^voc ^ a;ravTa xe xotov. 
5 oloi hoLy (fA 9eS. 
t(c oSuva |xe TcXeupoc vTcoSuexoci; 

r. 6u|jibv äte, (latep Nu§. 
^efiv dcTco [xe yap Ti/cav Socfuav 
8ua7caXa(JLOi 7C(Xß' ouSiv ^pav SdXoi. 



Str. ß'. 

In Wechselgesängeo sind, nach § 11, 2, IH, Proodika auch 
inmitten der Strophe gestattet; dalier hat das Proodikon in Per. III 
nichts Außälliges. Aus der häufigen Erscheinung, dass logaödische 
Kola dochmische Systeme oder Perioden schiiessen, darf man hier 
nicht folgern, dass Y. 7 als Epodikon zu Per. II gehöre. An und 
für sich wäre dies nicht undenkbar; solche gegenseitige Ergän- 
zungen der Perioden durch die Sänger kommen im Wechsel- 
gesange oft vor. In unserer Strophe aber, wo der melische Satz 
klar hervortritt, scheint dieser die Geltung von V. 7 als Proodikon 
zu verlangen. Wir bemerken nämlich, dass das Hauptthema der 
Musik ein aus zwei Dochmien bestehender Satz sei; diesem tritt 
der eindoclimische Satz gegenüber. Daraus werden — wie so 
oft — zwei Perioden gebildet, die sich umgekehrt entsprechen: 
was in der einen Hittelglied ist, ist in der andern Aussenglied. 
Damit ist die Combination beider Themata erschöpft; es muss das 
Gefühl höchster Befriedigung zurückbleiben, das in diesem FaUe 
kein alloiometrisches Anhängsel dulden würde. Aber gerade, weil 
der melische Satz vollständig abgeschlossen ist, muss durch ein 
Proodikon auf eine eigenthümliche Variation des Hauptthemas auf- 
merksam gemacht werden. 
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DI. log. i = Tcpo. 
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VL 

Der sechste Chorgesang, V. 916 — 1020. 



9. a. 



X. A^o(JLai naXXuSoc ^oucfav, ou5' axipiaao tcoXiv 
xav xal Zsuc 5 Tcapcpanjc, "'Apirj^: re ypouptov ^«öv v^t, 

'P\)crfß€»|uv 'EXXocrov dcYoXfJia Sacftdvcjv. 
a x^ ^Yc!» yiOiX6ixo\k(xi ^^ctAsousol 7cpeu|xevä( 
5 'ETctppuTouc ßfou Tvxot<; 6v7]a{piouc, 
yalctv T* elöauYaJeiv 
9oa5pov dcXbu a^(X(;. 

ou, a'. A. Ta8' iyÄ 7cpo9p6vo^ Tolö8e Tzoklxcvi^ 

Tcpaaao, (jtSYaXoc^ xal 5uaap^ouc 
hcdj^o'^otjz auTou xaTavaaaapi^w]. 
icavra yop auTai xa xax' avS'poTcouc 
5 SXaxov St^Tcecv* 6 &i [xi] xiipaoci; 

ßocp&w xotixov oux o^Sev o^ev 
icXifiYal ßtixou [xeXß'oucrtv]. 
xa yip ^x Tcpox^ov dcTcXaxijixaxa vtv 
Tcpi^ xaa5' iTcayet, otyöv 8' oXeS'poc 
10 xal (jL^ya 9c>vouvx' 

^X^P*^ opyal^ apia^vet. 

i, a', X. AevSpoTciQiiLov 8i jjnii Tcfoot ßXaßa — rav £|jiiv x^^P^^ 

X^o* — 
9Xoy[jl6c x' 6[X|xaxoaxep'yi^ 9uxüv (lir ot Tc^pav opou x^tcov, 

Mv)!' oxapTuoc alariQ^ i9ep7c^xo voaoc, 
(ji'^Xa x', euS'evouvx' ayav luv StTcXotöiv £(JLßpuoi(, 
5 Tpi9ot xpo^V '^ß'cayjjiivKj) yovov tcovo^ 
TcXouxox^ov £p[xa{av 
5at|iL6vc»v 86atv x{oi. 



Syst. a. 
V. 6 ß(xp&w xo\)xov war nicht zu verändern. Der Sinn ist: 
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„Wen ihre schwere Hand nicht drückt, der weiss nicht, woher 
Schicksalsschläge kommen", d. i., „der ist von Schicksalsschlägen 
frei". Dann fahrt der Dichter fort: „denn die Sünden der Vor- 
fahren führen ihn den Erinyen zu"^ d. i. den, der ihre Hand fühlt. 
— Man fasste: „der weiss nicht, woher die Schicksalsschläge 
kommen" = „dem kommen sie von allen Enden". — Wegen 
dieser AulTassung glaubte man sich zu willkührlichen Aenderungen 
befugt (Hermann, Härtung). 

Y. 10 ist (xeya fovouvr' eben so gut als Hartungs [leya 
xoijltcouvt', das er „als von selbst sich verstehend*' aufnimmt. 
9oveiv ist eigentlich: „seine Stimme erschallen lassen", d. h. mit 
kräftiger Stimme aussprechen, ein Zeichen d£S Hutbes, der Keck* 
heit u. s. w. 
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<^»ß'- A. '^H TotS' axoueTS, icoXecj^ 9pouptov, 

oV ^TUixpaCvei; (x^ya yap Suvaxai 
TCOTvt' 'Eptvu^ Tcapa t' aS^avöcToi^ 
Tol^ 5^' uTcb yalav Tccpl h' dcv^pcjiccjv 
^ 9avepö^ xeX^ 5ta7upaaaovav 

T0(4 piiv aef&eiv toi^ il Soucpuetv, 
ß(ov dcpißXcjTUov Tuap^ouaai.. 



veav(S(i>v t' ^Tnjpaxov 

'AvSpoTuxetC ßtoTOix: Scxe xupt' Sxovrec 
^eol TCiV, Moipoct 
5 (xaxpoxaaTv^Tai, cfa(|xove^ opS^ovopiot, 
TuavTi &6(X9 (xeToxoivoi., ;ravTl XP^^ ^' ^T^t-ßp^^st^ 

TcavTa TtfiwSraTat ^eäv. 



£mxpaivo(x^v(i>v 

oTi (tot yXcSaaav xai aTOfx' ^tuotu^I 

aXX' ^>cpary)ae Zev^ ayopalo^, 



d. ß'. X. Tav 8' aTcXiQöTOv xoxäv ^titcox' £v TCoXet öxatfiv 
T9L8' ^TCeuxo|xat ßp^iJietv. 

M'y)8i moSaa xovt^ |iiXav alpia TUoXiTav, 
5t* opyav Tcotva^ 
ö avTtfovou^ aToc dgiKOiklaai TcoXed)^. 
Xappiaira 8' dcvxtStSotev »otvo9tXet 8iavo{a 
xat otUYetv (u$ 9pev{. 
TcoXXfiv yap toS' ^v ßpoTol^ a)C0(;. 
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A. Afaa 9povoua yXciaaYj^ aya^^: 
c5ov eupCoxei, xax xuv foßepöv 
T^5e TupoacSTtcjv [i^Y^ xigho^ ogü 
xolcbe KokhoLi^. TttöSe yap 6U9pova(; 
eu9pove^ dcei pi^ya TipiovTe^ 
xat y^v xat tcoXiv opS^oSfxatoc 



ov. 8'. 



I. 



II. 



Str. ß'. 



v^ I I 



\^ 



\^^\ L_ ll_wl_^l_^l_ All 

l_ -I-a] 



I LJ l__Äll 



l_ 1 








^ A 


\^ K^ 






LJ I 


— v_/ <<^ 


v-y v>» 


v>» >>^ 




— — 


v^ \y 


_ vy 


1 _ V. 






A 


l— 


L-_ 




v-» 


\^ 






All 
_ll 



-_ A II 
_ w I 



1- aH 



I. Irochäisch. 
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n. gemischt. 

• 

dact. 3 
dact. 3 

jamb. 4 

• 

/dact. 3x 
Mact. Sy 

dact. 3 
dact. 3 

ftroch. 4- 

troch. 6 ilZ. 
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Westphal, der ganz in die richtigen Verse eingetheilt hat 
(p. 178) combinirt diese doch falsch. Der Wechsel dactylischer 
und trochäischer (jambischer) Verse ist mit derselben Absichtlich- 
keit gewählt, wie IV, y . Vgl. daselbst die Anmerkung. 



Schmidt, Eurhythmie. 
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Q, y'. X. Xafpexe 'fcdg^'^' ^v oicv^LoLiai TtXouxou, 
X^afpST* aanxbi; Xeci«;, e'xTap •Jjixevoi At6<;, 
Tuap'ä'^vou 9(Xa<; 91X01, «rofpovouvre^ jv XP^^V* 
üaXXoc&o^ 8' U7C0 Tcrepol; ovro^ S?eTat Tcan^p. 

ou. e'. A. Xafpexe x^P^^^C * Tcpor^pav 8' i^i xP*^ 

axe^xetv "JraXafxou^ OLizohd^OMCtv) 
Tupoi; 9G)(; Eepbv töv8s TüpoTCOfXTtöv. 
Ixe, xal 9eYYOv tqv8' utco as(jLvöv 
5 xara y'J)(; au|JLevac, to (lev anrjpov 

Xwpo^ xar^X^iv, t6 8i xep8aX&v 
7u^(jL7uetv 7c6Xeo(; fei vfxf)* 
u(jLei(; 8' -{lYeia^e, TCoXtaöouxoi 
7cal8e^ Kpavaou, Taca8e (xexofxoi^. 
10 etiQ aYOt^^ov 

ocYÄ^ Stavota 7CoX(Ta(.(;. 

(i. y'. X. Xafpexe, x^tpexe 8' afeii;, Stuo^ 8c7uXot^o, 
xavxei; oE xaxa TCxoXtv, <fa(|i.ovÄ; xe xal ßpoxoc, 
naXXa8o^ tuoXiv v^fiovre^* (jLexo(.x£av 8' £|jliqv 
eS a^ßovxs<; ouxi (jL^(jLVs<7'ä's au|JL9opa^ ßfou. 

Str. Y. 

__ w wi_- w v.i_ w wi r II 
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W I w I I II — ^1 N^l ^l_A 

trochäisch. 

dact. 5 




Str. i. 

üeber die daclylische Pentapodie vgl. das zu IV, y' Gesagte. 

Ich habe in diesem Gedichte, wie überall, die anapästischeii 
Systeme nicht als „Systeme" und „Gegensysteme** bezeichnet, weil 
hiennit sich leicht falsche Begriffe verbinden. Die genaue Stichomythie 
ist, wo sie vorkommt, auch ohne diese Bezeichnung leicht zu erkennen. 
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n. 27Cov8ai 8' sorov ivS'aS' ivotxov 
üaXXaSo^ aorocc* Zsu^ & TcavoTcroc 
ouTd) Molpa TS ouyxaT^ßa. 
A. oXoXu^aTS vuv iizl [lokKOLl^. 



Q.OL. 



VIL 

Die Exodos, V. 1032—1047. 

n. Baire §o(X(^, (xeYaXai ftXoTipioi 
NuxTo^ TcaiSe^ £7cai5e^9 u)c' eu9povi 7co(jL7uqt — 
Ä. eu9a(jL6CTe 8^, 'ipglxoLU 

n. Fa^ U7C0 xeuS'satv ärf\r[Loici, 
TL(xai<: xat ^uöiat^ TusptesTcrat £v suxal(;. 
A. eufopielire &i 7cavS(X[i(. 

n. "IXaoi Ss xat 6{)9pove^ aorol^ ^ o*^ 

8eup* iTs asfxvai "Jrsa^, TwpcSotTCT« 
Xa(jL7ca8c TspTuofxevat xaS^' &8ov. 
Ä. oXoXu^ars vi3v ^7ui pioXTcalc. 
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Die lyrischen Fartaen in den Schutzflehenden. 

1. 

Die Parodos, V. 41—176. 

a.a. Nuv 8 ActxexXopiiva 

Acov Tcoprtv ü7cep;r6vTcov Tcpifltop', Ivtv 
avS^ovojxou Tov Tcpoyovou ßob^ ii ^Tcvofo^ 

5 euXoyc^c, "E7ca96v t' ^y^vaaev — , 

La, "Ch t' JmxexXopi^va 

vuv h Tcotovopioti; ^airpo^ ipxafo^ totuoi^, täv 
Tcpoo^e 7u6v(jv (xvaaofx^ra yov^v ^TCtSeC^o 
möxa Te>c|xi(jpta* icoav aitiofia 8', aeXTcra Tcep ovca, 9av6tTac, 
5 Yvoaexot 84 Xoyou^ ti<: £v (xaxec. 

ff. P'. Et 84 xupsl Tt^ Tcß^ac oIcjvotcoXov 

8o$aa6c Ttv axoueiv oTca xa^ 
TiQpeta^, pLTiTt8oc oJxxpo^, aXoxou, 
5 xipXTQXaxo^ dcTfiSovo^, 

<2.ß'. ^'At' aTcb x^<<^P^^ 7C6TaX(i)v ^ypoii^voc 
Tcev^ei v&v o&ctov iq^Äi)v 
SuvrChrjat 84 7cai8b^ [löpov, t)^ 
auT096vt)^ oXexo Tcpö^ x^o^ Z?rev, 
5 SuapiaTopoc xÖTOu ruxov. 



Str. a . 

Westphal (p. 529) nennt Strophen wie diese logaödisch! 
Sie ist recht eigentlich dactylo-epitritisch; dass TOva( an diesem 
Charakter nichts andern, zeigen schon gar manche Strophen 
Pindars. 
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l_ A II 



L_ l-v^wl_All 



-aD 




Str. ß'. 

Wer auf den Inhalt von Strophe und Gegenslrophe achtet, wo 
von den feierlichen Erklärungen, welche Str. und Gstr. a ent- 
halten, abgegangen, und ein Blick auf die Situation geworfen, so 
wie ein Anruf an die Bewohner der Gegend gemacht wird, der 
wird sogleich vermuthen, dass hier keine Dactylen, sondern Logaö- 
den zu suchen seien. Und diese Ansicht wird durch die metrische 
Gestalt bestätigt, durch die allzu häufigen Tova{ und die rein 
trochäischen Tetrameter ohne beigemischte Spondeen. 
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cj-y'. Tci^ xal ^yco 9iX68upTO(; 'I«ov(ow(. v6|i.o(.ac 
SfltTCTd) Totv oLTcaXav eEXo^ep*^ Tcapecav, 

'ATcetpdSaxpuv Te xap8(av. 
yoeSva 8' dv^s(JL^O(xat, 
5 A£i(jLa(vouaa (^Cko\)^, raa8s 9UYac «epiai; aTco yä^ 
sl' ir£^ ^öTC X'y]8s|i.(i)v. 

«•y'- 'AXXa ^601 Ysv^Tac xXust', €\> to 8cxawv l86vTe^, 
Ti xai [x-J] T^eov ddvrec s'xeiv Tcep afaav, 

''Yßptv 8' M[t.(d^ öT^youvre^, oi 
tc^oit' äv £x8(.xoi vopiOK;. 
^ ''EaTi 8i xax tcoX^jjlou reipoiievoK; ßo[LO(;"Afri^, (f^yicv^ 



Str. y'. 

Die Dactylen, ein Melruin, das im Allgemeinen die feierliche 
und gehobene Stimmung bezeichnet, gehen leicht auch in ein 
Metrum der Klage über. Dies geschieht durch Tova(, wie schon 
die Elegie erkennen lässt; denn die Grundgestalt der Distichen ist: 

— wwl_v^wl_wv^ll_v^wl — v^w I II vulgo: Hexameter. 

_.v^vyl_v^wl Lj II_-^wI_^v^IljII „ Pentameter. 

Der feierliche Charakter aber ist damit keineswegs verschwun- 
den: vielmehr haben diese Klagedactylen immer einen selir würdi- 
gen und gemessenen Inhalt und neigen eher zu moralischen und 
religiösen Betrachtungen als zum wilden Kommos, dem die Doch- 
mien als Metrum dienen. Dienen' sie ja der Todtenklage, so er- 
scheint auch diese als ein heiliger und religiöser Gebrauch, geht 
also leicht in ein Gebet über. Hieraus ist ersichtlich, dass V. 1, 
2 und 5 in unserer Strophe nur Dactylen sein können; denn die 
Klagen der Danaiden haben einen moralischen Grund, und wir 
sehen, dass sie hier in ein feierliches Gebet übergehen oder end- 
lich zu fester Zuversicht sich erheben (Gslr. V. 5). Mehr indivi- 
duelle Betrachtungen sind, wie gewöhnlich, in diplasischen Versen 
(3. und 4.) ausgesprochen. — Auf keinen Fall durften die drei 



Suppl. I. (41—176), Str. y'. 



279 



Str. f. 



I. 


v-» \y 


1 v^ v^ 


1 v> vy 1 _ 


*^ \. 


>1 w w1 fl 









1 v> v-/ 


1 1 1 l_ 


V-/ V-' > 1 _i 




11. 


• 
■ 


1 
1 


1 ^ 1 
1 _ w 1 


A 
. A 


II 




III. 


\^A^ 


v-/ v_/ 


1 LJ I_w 


\.y|l ll vyvyl vjvy 


Äl 




_ w 1 


. . v-/ 


1 V.I 


a]I 








1. dact. 




11. jauib. 




III. dacl. 










i) 




V 

• 

Iroch. 4 





ersten Strophen als in demselben logaödisohen Metrum stehend 
betrachtet werden. — Das Epodikon unserer Strophe soll den 
üebergang zu den folgenden diplasischen Strophen vermitteln. 

Str. V. 4 hat Härtung 8* av^s(jLL?o(jLat in ravTaXfSofjiac um- 
geändert. Dies ist eine seiner allermisslungensten Conjecturen, 
denn es wird hierdurch die grammatische Correlation aufgehoben, 
ein echt griechischer und besonders Aeschyleischer Tropos entfernt 
und eine ganz neue Metapher eingeführt. Sagt doch Aeschylos 
Ag. V, ^': a(jL9(.^aXY] xaxoi^ • • ßtov, VII, Syst. a ^Tuav^fSea^at 
aifia u. s. w.: wie ist es möglich, an so vielen übereinstimmenden 
Stellen die Auctorität der Handschriften für nichts zu achten? 
Gerade dass diese Stellen (wozu noch mehr gefügt werden können) 
zum Theil fehlerhaft überliefert sind, ist ein neuer Beweis, dass 
die Ausdrucksweise antik ist, von byzantinischen Abschreibern aber 
nicht mehr verstanden wurde. 

Ich komme gegen meinen Gebrauch auf Conjecturen zu 
sprechen, denen ich das Ueberlieferte vorgezogen. Schon V. 5 ist 
nämlich ein ähnlicher Fall. Härtung schreibt &&(.(xatvouaa, eine 
unerhörte Form, die vom Metrum keineswegs verlangt wird. 
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a.«'. E5 ^fet>i ^eoi;. d 8' ap' (iX^i^Ä;, 
Atb< tfjicpo^ oux «u^paxo^ ^tux^' 

IlavTa Tol 9XeYß'6t 
xav ax6T(j>, jxeXafvqc guvrux^a (JLepoTCSööi Xaol(;. 

a.ö'. n^Tctei. 8' aa9aX4^ ou8' ^Tct vcirc^), 
XOPU99L Ato^ cl xpav>^ TcpaYjxa t^iov. 

AauXot yap 7upa7r(8(jv 
8aax(.o{ xe TcopreCrouai Tcopoc, >caTi8eiv a^paaTOc. 

a. e'. 'IflCTCTet 5' ^7c{8ov 

OL(f O^cTTupYCJv TcavcSXecc ßporou^, 
ßtav 8' ouTt-c ^SaXu^et. 

HavT* ÄTCovov 8' £56|Jievov 
ö ZTfivo^ avü 9p6vT)pLa tuo^ 
auTo^ev £$^7cpa$ev 1\^xolq £8pav(i)v a9' ayvwv. 

(i.e. 'ß&S'ü 8' el; ußptv 

ßpoTStov, oibt vea?6t, Tcu^pnfjv 
8t' ajxov yotpiov xc^aXo^ 
Aua7c<xpaßouXo(.ai 9peafv, 
5 xal 81' avoiav (xaivoXiv 
x^vrpov Ixov S9UXT0V, arav 8' aTuotT^t (jueTayvou^. 

0. «'. Toiaura Tca^ea (x^a ^peofi.^i'a 8' iy« 
Xiy^ ßap^a 8(xxpuo7ceT^, 

'l7)X^ocatv £|x7cpe7ryj 
^ ZüooL yooi^ pie ti|jiö. 

'IX^Ixai piÄ a' 'Airfav ßoOvtv, 
xapßavov au8äcv el xoel^, 

üoXXocxt 8' i[kTdv^o 
^v Xax£8t Xfvowtv 7) 2^8ov{a xaXuTcrpa. 

a. ^. Oeolc 8' har(ioL T^ea, TueXofJierov xaXä^, 

^Tcföpopio^ 0^ ^avaxoc airfl. 

'lü 8uaa'yxptTot Tcovof 
5 Tuoi ToSe xu(x' (XTCoc^ei; 
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^IX^opiai. (x^v a' 'Airfav ßoSvtv, 
xapßavov au8av d xoec^, 

IloXXobci §' ^(XTÜITVO 

^vv Xoxföt Xfvoiaiv 1] 2^5ov{^ xaXuTcrpqc. 



Str. S'. 



I. 



II. 



_ > I 



vy v-/ • 



II- > I 



wl 

> 



_ ^11 



\^ A n 



- ^1 _ 



I 



I- aH 



l__ wl__ v^H 



I. 4 

2i 



n. ; 

'4 



Str. e. 



I. 



II. 



«^ ! 


L_ 


L_ 1— v^l_- All 


\^ • 


-wl 


L_ l_ w L— 1 


V-» I 


. I-. 


1 v^l wl ^J 




-^wl 


L_ l^wl_ A 11 




— v> vy 


^ 1 w 1 A II 




— v>» V^ 


_wl-. wl l« II 



I_aII 



6 
4' 



I-wIl-I — aH 



II.; 



4 67U. 



Str. ?'. 



I. 






11. v^ ': 
m. 

IV. 






I. 4 

2 



I) 



I 



A II 
w I 

V. I 



— w I _ 



V-' 



> I _ w I -- 
. I l_ I _ 



<^ v^ s^ 



I _ 



wIL 

A II 

a] 

II 

aJ 

A II 
II 



v> 



All 



l_ 



\^ 



II. : 



■) 



m. \ 



IV. : 



I_a1 



'^ 



4^ 

4 ^TU. 
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cj. f. nXaxa (xiv ouv Xivoppa9il)^ t8 dofjio^ SXa ax^ov 8opoc 
axsffxairov (x' s;cs[i7C6v d(jL7cvoai(;, 

Ou8s (x^|JL90|jLai' TsXeura^ 8' iv xpov^ 
Tcamjp (JLOi TcavoTCTo^ ;rpeu|xevelc xxfaeiev, 
5 STcepixa aepiva^ pi^a (xarpoc euvac 
av8peiv Äyaiiov aSapiaTOv iyi(f\r(&h>. 

a. t'. 0ß^ouöa 8' au "Jr^ouaav ayvof (x' e7ui8^T(i) Acb^ xdpa, 
Ixouöa a^(jLv' ^voTct' ''Apreixti;, 

IlavTt 8e dii^ei, hoy[LolQ doxaXöa', 
a8(jni)Ta^ a8pn^Ta ^'uaco^ ysv^aS'd), 
5 S7c^p(jLa ösfxväi; (xeya |JLaTpb(; suva(; 
av8peiv ayafxov a8a(JLaTov £x9UYelv. 

a.t)'. Et 8s piTf), pieXocv^e^ 

Tov yaiov tov 7uoXu$evcSTaTov Z-^va t«v xexixiQXOTov 
C^ofxea^a ouv xXdc8oi^ 

5 opTocvatc ?ravouaac, 

'^O Zav, 'loui; liy 
(x-^vt^ (laaTsip' ^x "^reöv. 
xovvö 8' axav y^ixsTac 
10 oupavovtxov xoikeTzdi yap 
£x TuvsufJiaTo^ efav xe^P^^^v. 

^.^', Kai tot' oi 8ixa(oi(; 
Zei)^ ^v^$6Tat XoYOtCj 
TOV Ta^ ßob^ 7cac8' ixi\Kdaa4 tov auro^ tüot sxTtöev yocix«, 

VUV IIXÜV TCaXlVTpOTCOV 

5 o\J^iv £v XcTaiav 
i^oS^ev 8' SU xXuoc xaXoupievoi;. 

^ii Zav, 'lou^ lo 
(jLTIvi^: (laaTscp' £x ^söv. 
xovvö 8' ocTttv ya(jL6Ta^ 
10 oupavovtxov • x^XeTcoS yoLp 

i>C 7UV6U(JLaTO^ 6?ÖtV X'^^V'^' 
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Str. :'. 



I. 



II. 



m. 






K^ • 



> : _ 









_ ^1 






<>» I \^\\ ^^ \^ \^ \ -> ^ I 

v^ I _ ^ I _ A 3 



v^ I _1 A 



_ V.I 






l_ v^l-_ 



I. 4 



5 



<^y 



v-» 



All 

^1 



II 




in. ; 



•) 



ö 



I. 



K^ • 






_ w I _ .^ II 

., Vrf» I \^ I 



Str. 7] 






wll 



l_ 



All 

^ll 

A II 



v-/ 



1_ ll_ v.|_ wl_ 



All 



L— I wl_wl v^l_ 



a]I 



II. 















l_Ä 



All 
All 
All 



__ I 1 



10 



I. Irochäiscli. 




11. anapäslisch. 



.) 



Str. V—y{. 
Zerlegung in kleine Perioden, mehrfaches Vorkommen der 
Dipodie (in ^' als Einzelvers, und daher gut vertheidigl) u. s. w. 
sind diesen Strophen eigenthumlich ; Per. I in y|' vereinigt dann alle 
Hauptkola in sich, fasst also gleichsam die voraufgegangenen Perio- 
den zusammen. 
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IL 

Der zweite Chorgesang, V. 346 — 406. 



T^>co(;, xX3^£ (JLOU 7cp6<jppovi xapSiqc, 

"Ke pie Tfltv Ex^nv yvyaSa, Tceptöpojxov 
ö XüxoSfüXTOv, &<; cfotfiaXtv d(x Tt^Tpatc 

'HXißaxot^, ?v aXxä ;r£<yuvo^ pL^|jLü>ce ypa?oü<ya ßor^pt (xox^ou^. 

a. a. 'ISotTO irix 

avttTov 9\)Yav Exeöfa 6^[ii( 
Aib( IQaptou. 

2u Si Tuap' 6v|>iy6vou /rca^e Tc^pa 9pov(5v* 
5 TCOTtTpoTcacov al^6[i&»o^ ou (xanriv 

[OeoxXun^aet^, aXX'] EcpoSoxa [iceXei] ^ecJv XiqpLpLaT' dcTc' 
^ dcvSpoc ayvou. 

<x.p'. 2u rot TtoXtc, 

au 54 To Sfltfxtov, Tüpuravt^ äxptTO^ öv, 

KpttTuvet^ ßopiovy forfav x^o^o^* 
|xovo4»iq90(.ai veufxaav a^ev 
ö piovoaxiQTCTpotat 8' ^v ^p6vot^ XP^^^ 
Tcäv fetxpafvet^' ayo^ 9üXaaaou. 

dl. ß'. TJ)v uij^o^rev 

oxoTübv ^TciaxoTceiy 9uAaxa tüoXutüovov 

BpOTÖV dt TOlC TUeXo^ TCpOOTHJlSVOt, 

5£xa^ ou Tuyxavouav Jw6(xou. 
5 (JL^vei TOI Z'y)vb^ Cxea(o\> x6to^ 
SuoTCopa^eXxTO^ ica^ovio^ oIxtoii;. 
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Str. a . 



I. 



II. 



III. y: 



KJ 


: w II 


V>» 


I . ... V-/ 1 V^ II V-' v-/ <^ 1 A II 


t 

^ : 


: w 1 _ Aj 




v>» vy V-' 1 -^>^«^ 1 L_ V^ V>' <^ ! W«^ v^ 1 A 1 




vv v_^ V.-» 1 .. V.^ 1 • II »^ »^ V^ 1 _ vy 1 aJJ 



V-» <^ 



_^ !__ yii^wN^v^i _ ^ iiu-i 



v^ 



i-wi_w]l 



1. dochmisch, 
päon. Tcpo. 

do 
do 



do/ 



n. trochäisch. 



3> 

3' 
3' 



in. dochmisch. 

dOv 
do) 
log. 4 Itc. 



Str. ß'. 



]. 



II. 



v^ . . ._ v^ 



_ wll 



»^ <^y «^ vy v^ 



I- aH 



vy|_ wl 
wl_ v>l 
v^» I SA^w I 
v^l_ wl 



- w l_ 
-_ ^ l_ 






L_ l_ 



All 
All 
All 

a1 



1. dochmisch. 

päon. 

dOv 
do) 



2. jambisch. 



Str. a. 



V. 4 — 5 können durchaus nicht in Dochmien getheüt werden, 
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xpocTsatv apa^vüv. 8t' «axpov 8£ xot 

[ji^X^P op^Sofiat ya/eou 8ua9povo€ 

9UYa, 5Vl^<^X0v 8' l^ofievo^ Afxav ptplvs a£ßa^ xb 7up6^ i'süv. 

a. y'. 'A|i.90T^p(.)v &|i.a(|i.(i>v Ta8' ^xtoxoTcet 
Zeu^ ^TepoppeTTiQ^, v^fiiav etxoxo^ 
a8txa (isv xaxol^, o<na 8' ^vvofjiot^. 
Tt, t5v8' ^$ taou ^e^ofji^vov \ks.xoLkyelQ to 8{xawv sp^at; 



Str. Y- 

k. 



>:v-»v> v^l >lv>v> v>l aI 




1—2. 


\>Ivyv> vy'l vy' _ vyl AI 




3—4. 


'^ : w vy v-f 1 v^ II >»A^ w 1 A II 




5 6. 


v> : \^ 1 vy II vy vy <^ 1 L— 1 — v^» »^ 1 


w |L-|_ 


- A II 7—9. 


do^ 






/do:^ 






Vldo-^ 
/ do<S 

(do<^ 






/(do-<^ 

\ldo-^ 
(do-^ 










log. 4 ^Tc. 







da der erste derselben die unmögliche Form v^ • ^ ^ ^^ v^ I _ 
erhallen würde; s. § 18, 5, vgl. 3. 

Gstr. V. 6 ist lückenhaft überliefert. Die Hartungschen Aende- 
rungen und Zusätze genügen keineswegs, da auch nur eine mangel- 
hafte metrische Responsion dadurch hergestellt wird, wie das 
Schema zeigt. Es war aber nicht besseres in promptu. 

Str. y'. 
üeber den Dochmius K. 8 vgl. § 18, 6. 
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III. 

Der dritte Chorgesang, V. 418—437. 



Str. a. 



.vy y^ K^ 



.\^ \^ \^ 



w I i^iäid K^ II 

_ v^ _ll 

-_ ^ -_ll 

_ w _ll 



Str. ß'. 



__ ^ -_l — 


V>» Vy 


\^ 


1 w 1 




vy I V-» v> v^ 1 


V^ 




II \.^ >^^ ». V 1 , 


aI 


^: V. 1 


A 




H 




K^ l K^ \^ V^ 1 


V^ 




II ^^ vv V y 1 


a] 



j. a'. 



$p6vTtaov, xat ysvou TuavSfxo^ 
sioof^-il^ Tüpo^evocj' 
xav 9\>Ya8a [xv] TCpoSw^, 
tÄv sxai'ev ^xßoXal^ 
8ua^60i^ opfjL^vav 5 

MttjS' 187)^ [x' i^ £8pav xoXu^^ov «. a. 

Tüav xpötTO^ sxwv x^ovo^. 

yvöS't 8' ußptv av^pov, 

xai 9uXa^ai xotov. 5 

MiqTt tX*?)^ täv CxsTtv €lat8stv, « ^^ 3' 

(XTüo ßpex^ov ß{oc A(xa^ ayofJievav 
[7C7nf]8ov xXoxov 

TCoXufJL^TOV TÜSTCXOV x' ^MXaßo^ £(JIÖV. 

"la^t yap, Tuatat Ta86 xat 86(101^ a. p'. 

oTCOxep' av xxlayiQ, pi^vetv x^pt Ttvstv 
ofJiofav ^^(iiv. 
Ta8e 9paaai 86€aia Jto^ev xpocTV). 



päonisch. 

3 7üpO. 
2\ 



dochmisch, 
päon. 3 Tüpo. 
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IV. 

Das erste Slasimon, V. 524 — 599. 

G. a. "Av(x$ AvflbcTcr;, (Jiaxapov 
(laxGcpraxe, xal xeX^civ 

TeXetixaTov xpocxo^, oXßte ZeS, 

ö ^'AXeuaov dvSpSv ußptv eu aTuyi^aa^* 
X((Jivqc 5' l;(JißaXe 7cop9upoei5el 
tÄv (leXavo^uy' axav. 

a. a. Tb. TCpooS'ev atvot^ ^mSwv 
TcaXatfaxov a(Ji^Tepov 
•y^vo^ 9tX(otc Tcpo^ovou yDvatxöc, 
v^oaov e{!9pov' aZvov, 
5 Fevou TcoXufjivaaTop, l9a7CTOp 'lou^. 

ya^ im xoich* Jvotxot. 

a. ß'. IlaXatov 8 et^ tx^<^ (lexfoxav, 
[KOxigoQ av^ovofJio^C tewTca^, 
Xei|xäva ßouxtXov, Ifv^ev 'lo 
Ou7Tp(}> £peaao(ji^va 
5 9euYei afjtaprfvoo^, 

IloXXa ßpOTÖv 5ia|teißo|i^va ^uXa, Stx'S ^' avTfeopov 
Falav, h ataa Stax^vouaa Tcopov xupiaTfav, opt^et. 

(iTjXoßoTOu ^puyiotc 5(.a(Ji7ca§* 

Tuepa 84 TeuS^pavTo^; aaxu Mua&^ 
AiiJta T* iy yuaXa 
5 xal 5i' 6päv KiX^xov, 

nafJifuXov xe 5iopvu|i.£va xat 7COTa(jiou^ devaouc 

Kai ßaS'UTcXouTOv x^ova xal rav 'A9po8(ra^ TcoXuTCVpov afav. 
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Str. a. 



I. ^ 


: w 1 L— 


1-^ v>1«.aII 






l_ A II 

l_ v>l-wll 


V-» 


I KJ \ V^ 


- -3 


I. ^ 


:— v> 1 L_ 

L- 1 L- 


1^ wl_ol 
1 — v-/ v> 1— v-/ \^ 1 




-n-/ vy 1 — v> 


1 _ I-a] 



I«aII 
I-_aII 



I. 




n.6 

6 



) 



4 in. 



5 



Str. ß\ 



1. 



> 



II. 
III. 

IV. 



v-/ 



> 






I. 6> 

4 
6> 



wl_- 


w 1 


l— 


1 — 


All 


w|_ 


wll 








wl 


wl 


L— 


l_ 


a] 


All 










aI 











ll_ll 



n. 



3/ 



w I L-. I -^ v-^ I _ "TT]] 
vylL_ll-^ wl__> Il-I—aD 



in. 



D 



IV. i 

2 



Str. pr. 

Kleine Perioden und Dipodien sind für die Cantica in den 
Schutzflehenden charakteristisch. 



Schmidt, Borhythmie. 



19 
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a. y'* 'I)cv6tTat h\ ^XTOpoupi^va ßfi^st 

ßouxoXou TTcepoevxoc, 
Aiov Tcafißottv £Xao(, 
Xeiiiäva xwvoßoaxov, 3v t ^TC^pxexac 
5 Tu9<3 (Ji^vo^ 
88«p T6 Ne^iLou voaoi^ a^tXTOv, 

Matvopi^va Tcivot^ 6(xlfiot4 oStivai^ ts xsvtpo8a^Tf){JLoat i'uiac 

o(. y'. BpoTol 8' olJ Yo^ tot' -^aav Svvopiot 
xX(i>p9 8e{|iaTi ^(ibv 
TuaXXovT', o^^tv d-Dj^ 
au|ji' elaopävTo^ Suoxsp^ |ii^d|ißpoTov, 
5 Tav (Jisv ßooc, 
TÄv 8' au YDvaixo^' t^o^ 8' ^apißouv. 

Kai T0T6 8'»] t(^ -^v ^sX|a(; TuoXuJcXaYXTOv a^Xfav olaTpo- 

8fvYiT0v 'lo; 

a. 8'. Zei)^ atövo^ xp^v dicauaTou. 
xpafvoiv Zei)^ ^dp ISttjxsv 
8ua^ aTTiQpiavTOv ^hei xolI ^dai^ iKiK)foloLi^. 
TuausTai 8axpti<i)v dTUocrTo^eiv Tü^v^ipiov al8cS, 
^ Xaßoikya 8' ?p|Jia Alov d^su8el Xoyö 
yefvaTO 7cat8' d(Jie(ji9YJ 

d. 5'. At' aCövo^ (Jiaxpou icdvoXßov. 
Iv^sv Tcäöa ßoä x^wv* 
„9ua(Soov Y^voc t686 Zyjvc)^ £aTiv dXTfji'ö^- 
t(€ ydp av xaT^Tcauaev "'H^a^ voaou^ ^mßovXou^i" 
5 Ato^ To8' Ijpyov xat t68' äv yivo^ X^ywv 
^^ 'ETcdfou xupi^aai^. 



mt ■»»».^fci 



Str. f. 

Die Responsion ^^^^ im vierten Verse ist aufrailig, aber 
handschriftlich. Man darf in solchem Falle nicht ändern, da eine 
antistrophische Responsion ad amussim keineswegs überliefert, flir 
den melischen Satz auch nicht nothwendig ist. 
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Str. f. 



I. 



^ 



> :_ w 



II. > : — 



> : 






wll 



wl 
wl 
^1 



v>s_/ v^ 



— A II 



wl — 



^ 



v^» 



I-aH 



i_. II— w I 



III. 



I i_ I _ aH 

ll-wv>l_v>l«- 



wl 

— wl 



I— I — 



^ I 

aI 



I. 6 




n. 2, 

2>> 
4 £7U. 



ffl. 



Str. 8'. 



V-» 



l_- 


1 L— 


1— w 


__ v^l l^ 1- 


__ > 


1-^ vy 


L_ 


_ All 


_ «w/ 


1 > 


V-» 


1 L- II wl-^ 


v> 


1 "-\^ vy 


^— v-/ 


1 L- n_.^ l-v. 


— v^l 


_- ^ 1 


._ V^' 


-^ 1-. wl-. 


-v*' v> 


w 1 


L- 


--aH 



- All 



v>l 
All 



l_l_ 



All 
All 




Die zweite Periode ist malerisch, das Erstaunen zu bezdchnen, 
in der Strophe bei der Erscheinung des Typhon, in der Gegen- 
strophe bei dem c&\ka |Jii^6|jißßOTOv ; daher die Dipodie. 

Str. S'. 
Str. V. 4. Was die Handschriften bieten, ist, wie Härtung 

19* 
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a. e'. Tiv' ouv ^eäv ^vSixcjr^o^ av 
xexXotfiav euXoyoi;; iii i^pYOi^; 

["Eax' apa] Tuanqp 9UToupYbc auxdxetp, ava^, 
Y^ou^ 7caXat69pov (Ji^o^ 
5 T^xTwv, To Tcav (i^x^^P» oSptoc Zeu<:. 

Ä. e'. 'Ytc' ipxa< 8* ouTtvoc S'oojet 
TO (lelov, xpeaadvov xpaTouvrov, 

Ounva V ävo^ev {]|ji&vov a^ßei xaxo. 
icdcpean 8* IpTfov 6^ Irco^ 
5 GTceuaat ti töv ßouXio^ 9^et 9pii)v. 



richlig bemerkt, ohne Sinn; aber alles ist vollkommen in Ordnung, 
wenn man schreibt 

aTCOGTdf^eiv für aTCoaxa^ei. 

Der prädicative Infinitiv ist bekanntlich bei Tcaueiv gar nicht 
selten. Der Sinn ist nun: „Sie hört auf, in tröpfelnden Thränen 
Trauer und Scham zu zeigen/' — Das Hartungsclie aTCooraaa 
ist unannelunbar; mindestens müsste ein mediales Particip, (xtüo- 
ataaafji^a, stehen; aber auch dann käme kein Sinn heraus, denn 
man könnte nur übersetzen: „Sie hört auf, Trauer und Scham 
von sich abgewendet zu haben/' 

Str. V. 5 hat Härtung Sppia mit l;pvo^ vertauscht: es ist eins 
der vielen Beispiele, wo er die griechische Tropologie missver- 
steht. Der Tropos Üpvo^ im Sinne des OTC^fJia Aiov ist völlig un- 
möglich: l;pvo^ ist der aufwachsende Sprössling oder Baum, dem- 
gemäss tropisch der aufwachsende Jüngling. ?p(jia dagegen ist in 
echt antiker und naturlicher Anschauungsweise gebraucht; es ist 
nicht blos = saburra, sondern jede Last, womit ein hohler Körper 
angefüllt wird. — Eben so unverständlich ist Hartungs aliiv xpo- 
voiv, welches er Str. V. 1 herstellt. 

Str. e'. 
Str. V. 1. ouv und av nach Härtung. 
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Str. V. 3. Wie die Gegenslrophe zeigt, isl liier eine Lücke, 

die ich durch 

[lf<JT' apa] 
ausgefällt habe. 

Die kühnen Streichungen Hartungs in Strophe und Gegen- 
strophe konnten in keinem Falle gut geheissen werden. Vielmehr 
sind in der Gegenstrophe nur die Wortformen (besonders die 
Flexionen) in Verwirrung gerathen, und es konnte leicht Abhülfe 
durch folgende Abänderungen erzielt werden: 

^ooc^ei für ^oaC<W9 

xpaTouvTov für xpaxuveiVy 

oüTtva 8' für oSxtvo^, 

"^(jievov iur YJ^iivou. 

Die ganze Verwirrung ist wohl daraus entstanden, dass 
man ä^oa^eiv fälschlich = sedere, statt = frequentare fasste. 



294 Soppl. V. (6aO--709), Str. a. 



V. 

Das zweite Slasimon, V. 6S0— 709. 
a. a . NOv 8t6 xal ^eot 

(iiqTcoTe 7CupC9aTov 

Tav U&koLcyla^ TcoXtv 
5 Tov axopov ßoav ycdaouL 
piaxXov ^ApiQ , TOV apoTOt^ 
S'epfSovra ßpOToi^ ^v aXXoic' 

Ouv6x' ^XTtöav iqpiac, 
^9ov 8* eu^pov' föevro' 
10 al5o\)vrai 8* bchd^ Atoc» ;rof|jivav xavS' diie^apTov. 

OL OL, Oihi (UT dpa^vov 

4^90v IS^evr', dTi|ji(iS(ravxe(; eptv pvaixäv, 

AloV £7Cl56|JL8VOl 

npaxTOp' [i^l^o^sv] oxoTCov 
5 duoTToX^ifcov, ov t{€ äv 
5o|Ijoc 8Xoix' ^:ü' opofuv 
. ^ßoi^voyra; ßapuc 8' Jftt^t. 
'^ACovTot yop 6|Jia(jjiou^ 
ZTfjvbc ötTopou; ayvou. 
10 TOiYOcpToi xa^apotoi ßo/coi^ ^eouc dpiaovrai. 



Str. a. 

Das Metrum der Schlussperiode dient mehrfach als eine Art 
Refrain für diplasische Strophen, so hier noch Str. ß' und y, 
dann Ag. 11, a, ß', y. 

Die Aenderungen Hartungs in der Strophe sind unnöthig. 
Besser sind seine Leistungen in der Gegenstrophe, doch war Aiov 
V. 3 zu belassen. V. 4 konnte Tcpobcxopa [Tcdv] oxotcov, dem zu 
Liebe Härtung in der Strophe ändert, nicht hergestellt werden. 
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Str. a. 



r. 



K^ I >^ V^ V>» 



II. 



O V^ v> 



>.. I 






\^ \^ \^ 



> : 



III. 



_^ I 
_> I 

_> I 






_ A II 
L-. I 

« aH 

_ V. I 

_^ s^ I 
\^ \^ \J \ . 

-- ^ l_. 



!_ wIl» I_ aH 



Ali 
All 

aH 

All 
All 

_ vy I i_ II _>^I-wwIl_ I_ aTI 



10 




IL 



III. 






vielmehr war für das handschrifUichc xe oxotcov etwas zu sudien, 
welches dem Metrum der Strophe entsprach. Ich vermuthe 

da xe jedenfalls nicht verwendbar ist Hiermit stimmt auch die 
Erklärung des Scholiasten, der sicher nicht die Glosse TcavoxoTcov 
geschrieben hätte, wenn dieses schon im Texte gestanden hätte. 
Das u4>o^i9 in|)6^ev ist eine ganz geläufige Bestimmung der Götter, 
wenn von. ihrer Herrschaft oder ihrem Blick über die ganze Erde 
gesprochen wird (u^tpi^S^yVy 'Yicep(c»v u. dgi.). Nur dadurch ist 
Helios, Zeus u. s. w. der allsehende, dass er von oben herabblickt 
und, wie es von letzterem im vorigen Chorikon heisst: 

Demgemäss wäre die Notiz des Scholiasten, itavcxoTcov, eine 
blosse Verflachung und Erklärung von u^6^$v ocoicdv. 



296 Süppl. V. (630—709). Str. ß'— y'- 

a. ß'. Kai yap iwcoaxiov vuv aTOfjiaTüv Tcotaa^o 91X6x1(10^ eix^^» 
MiQTCOTe Xoipio^ avSpäv 
Tfiv5e TcdXiv xevcSaai' 
|jnr)8' ^Tctxopfotc [crcaat<;] 
5 7CTO|iaaiv atfJiaTtaai tc^ov yo^. 
"^Hßa^ 8' av^oc ÄSpsTCTOv 
&TO, (jLTjS' *A9po5(Tac 
euvaT(i)p ßpoToXotycc "A^Tfj<: x^paeisv atrcov. 



4 ß'. Kai yspopot [S^] TcpecjßuToSoxot y^l^o^ <^^ ^upiiXat, 9X6« 

yovTov, 
'O^ TcoXi^ eu vefJioiTO, 
Z-^va (jL^av asßovToiv 
Tov S^vtov 8* WpTaxov, 
ö 0^ 7C0X19 v6(jL9 aZaav 6p^oL 
Tixteo^rat 8' i<f6fo% ydu; 
aXXouc euxoiieS'' ol&L 
*'ApT6(Jitv 8* 'ExGCTav ywatJcSv X^xoo^ ^opsuetv. 



xavSs TcoXiv iatSüv 
axopov a>cGraptv rfaxpuoyovov "ApTQ 
ßoav T Iv8y)(iov i$07cX(?wv. 
5 Nouacjv V ia^LO^ oltz aotäv 
^01 >epaToc dcTepTDQ^y 
eupieviQ^ 5' Auxeioc l;<rTo Tcaoqc veoXa(<jc. 



o. y'* KapicoTeX"^ 5£ toi Zeu^ iTcixpaiv^xu 
9^|iiaTi yav TuavcSp^, 
7cp6vo|jia T6 ßoTa yo^ ÄoXuyova xeXÄof 
To Tcav 5' Ix 5ai(Ji6vov Xoßoiev. 
5 Eufoixov 5' IkI (^ol^ 
(JLOuaav ä'eiev aoiSof. 
ayväv 5' ix aTO|xaTa»v 9$p8a^ö 9a|i.a <fOi6<fOf\kv^^. 
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Str. pr. 
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Str. y. 
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Str. y. 

Gstr. V. 1. Hartungs Aenderung Ixei ist verfehlt, da man 
9^|jiaTi TcavcSpo nur als Erklärung von xapTcoTeXei Ixei, die matt 
genug wäre, fassen könnte. Ich habe Stanleys Besserung h6 toi 
vorgezogen. _ 

Gstr. V. 3. Hartungs 7Coiov6{jia passt nicht ins Metrum; ich 
habe deshalb 7cp6vo|jia belassen und Hermanns ßoTa yo^ aufge- 
nommen. Dies bedeutet einfach: „Das Weidevieh des Landes*' 
und ist von Härtung mit Unrecht bespottet worden. 



298 8«PP1. V. (630—709), Str. «*. 

a. 8'. *uXaa<Jot [^appaX&x;] ik Tqjia^ 
To 5ii](JLiov To TCToXtv )cpaTuvet 
TCpcixirj^^y suxoiv^iJiiQTm opx^' 
S^i^ T 8u^ß6Xou(;, 

5{x(X^ £t8p 7ry)|iLaTciv 5i5olev. 

a. 5'. Oeoi)^ 8', d£ Yttv ^ouatv, del 

hoL(fVii<f6got4 ßou^uTOiai Ttfjiat^. 
Tb 8' au xexdvxov a^ßo^ 
5 xp^Tov t65' iv ^eopifoi^ 
Afxot^ Y^paTTcat luyiaTO-rffiiou. 



Str. 8'. 

Str. V. 1 war nichts zu ändern als dcTi|Ji(a<;, das ein blosser 
Schreibfehler aus dem folgenden Ti(jia^ ist. Hartungs Emendation 
dcTp£|jLac bildet, wie Snmkld^f einen nicht zu duldenden Hiatus mit 
(fvikdoooi, oder auch es zieht weitere Aenderungen nach sich, zu 
denen kein Grund vorhanden ist. Auf axifJLicxc ist vielmehr 
keinerlei Rücksicht zu nehmen, und die Lücke ist durch irgend 
ein in Metrum und Sinn passendes Wort auszufüllen. Ich habe 

[^oppoeX^] 
gewählt. 

Str. V. 3. Grammatik und Metrum fordern gleichmässig. 

Tcgoik'tfii^ für %fo[ky{!^tiz. 

Somit wäre der Strophe geholfen ohne Aenderungen von dem 
Umfange, wie Härtung sie vorgenommen hat. 
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Str. *'. 
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a. a'. 



a. a. 



VL 

Der sechste Chorgesang, V. 734 — 759. 

naxepy 9oßou|iiai9 vvje^ 6^ o>cu7CTepot 
'^xouai, |jiYp€0( 5' ou5iv Iv {kiatf xpovou. 

7coXu5p6(JLOu <fyr(SL^ o9>eXo^ ei n \loi 
Tcocpoixexai, Tcdcrep, Sef|i.aTi« 

V'^ld'i x' aTcXTiOTOV xai X^yo Tcpb^ slSdxa. 
AopiTcaYel^ 5' Ixovre^ xuavcjTuiSa^ 

TcoXei (JLeXayx^/^? ^{>v otpaT^. 



a. ß'. MovYjv 54 \kii TcpoXeiTcs* Xtaao{Jiai, TuocTep* 

AoX69pove^ 5' [^x^P^^l ^^^ ^foXofjiiqTiSe^ 

ou5^. 

ct.ß'. <)u {jL-ij Tpiaivoc TötaSe xal Srsöv ö^tj 

&e(aavTe^ i^P-wv x^^p' aTcdöXüvrat, TcotTep* 
üep^fpove^ 5' ayav dci^Upc^ (livei 



Str. a\ 

Fast dieselbe dochmische Periode findet sich Eum. l, y an- 
gewandt; auch dort bildet sie die ganze Strophe, doch geht nur 
Ein Trimeter voraus, lieber K. 5 vgl. § 18, 6. 
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Str. a. 
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Str. ß'. 
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Str. ß'. 



üeber K. 4 vgl. § 18, 6. 
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VIL 

Das dritte Stasimon, V. 776--824. 

9. a'. 'Ia> ya ßouvt, TcavSucov a^ßa^, 
t( 7ceta6|X6ö5'a; toi 9UYO|jLev 'A7c{a<; 
X^ov6<;, xeXoivov tl v, xcuS'oc £öt{ tüou; 
(jL^oc ^evoCpiav xaTcvö^ 
5 vf96aat yeiTOvciv Aibc, 
xb Tcav V a9avT0( a|X7ceTV)(; elc oD^^' ^K 
xovi^ axep^e Trrepuyotv opoCpiav. 

a. a'. ^AS'üCTOv 8' ou>c^' äv %£koi xfep, 
xeXaiv6xP9 8i icoXXexai xXuSov^c^* 
TuaTpbc oxoTcal 5^ |x' elXov oixopiat 96ß<i>. 
^^otpit 5' av |xopa{|xou 
5 ßpoxou Tuxstv £v apravai^, 
Tcpiv av8p' aiceuxTov x^Se xpt>t^9^vai xpot, 
Tcpoicap S'avouaac 'Aföac avaaaot. 

a. ß'. nöS'sv hi |JLOt Y^votT* fiv afö^po^ Srpovoc, 
Tcap* ov v^ 8t' uypa ytTvexai xwiv; 

""H Xioaa^ al^CXi^^ dcTcpö^rxeucTo^ ol69p<Jv xpspioi^ 
YUTCKXC Tu^pa, ßa^ tix^lol (JLapxupouaa piot, 
5 Tuplv ßif 5a&cTopo^ xap5(ac joi[ko\) xup^aat. 

OL. ß'. Eualv 5' STuetT SXcdpa xa7cixci>p^ot^ 
opvtai SeiTcvov oux &va(vo|xat Tcfiictv* 

'O yocp ^ocvoyv ^eu^pourat fiXaiaxTCdv xocxäv. 
ik^ho |x6po^ TCpb xoCtoc TapnQXfou xuxciv. 
5 ä|X9UY3cv ?t' 7j piopov rha t^o Y^pt^ou XuT»]pa; 

a.y. "lu^e 8' 6[JL9av opavfav, 
[kikfi XCrava ^eolatv, oux 
ax^ea, 5ei|xa TuoX^pitov 
Xuoipia' piaxav 8' l7Ct86, Tüaxep' 
5 ßfaia [XY) 9iX'^C bpuv 
o[X|xaaiv lv8(xoic' 
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yaiaoxe izarpc^axi^ Zeu. 

FÄo^ Ifap AIyuttciov ußpiv 
a^eprov, ^Apeo^ [SjxTcXeov], 



d. y'« 
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Str. a. 
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Dem Abschreiber kommt e& auf die Quanlilat nicht an, er 
nimmt das ihm geläufigere Wort. 

Hartungs apaevoTuXY)^^ Gst. V. 2 dann genügt dem Metrum 
nichL Es wird verlangt die Grösse 



\^ y<y \^ 



Ich finde nun keine näher liegende Verbindung als 

''Apeo^ [IpiTcXeov], 
welches ich in den Text gesetzt habe. 

Gstr. V. 4 ist Hartungs Aenderung von TcoXu^poot^ in TcoXu^oot^ 
durchaus verwerflich." Wer bürgt dafür, dass dieses Compositum 
überhaupt gebildet worden sei? Ob diese Bildung mit dem Wort- 
sinne vereinbar sei, darüber würde eine griechische Synonymik — 
die uns leider fehlt — belehren können. 



Schmidt, Earhythini^. 20 



306 Snppl. Vni. (843-908), ßtr. a'. 



VIIL 

Der achte Chorgesang, V. 843— 908. 



a. a . 



X. E& ava TcoXupurov 
aX[xup6evTa Tcopov 



a. a'. 



tSrpzoTe TcaXtv iSotfx' 
dX9ea(ßotov uSop, 
ev^ev ae^opievov 
(cSfUTOv alpia ßpoToioi ^aXXei. 



Str. a. 

An der Restauration dieses Wechselgesanges (schon V. 825 
beginnend) hat die scharfsinnigste Kritik vergeblich alle ihre Kräfte 
angewandt. Auch wenn man, wie ich g^than, die ganze Partie 
von V. 825 bis V. 842, femer den zweiten Theil der nachgebüe- 
benen Str. a , dann die Worte des Herolds bis zu den Trimetem 
nach Str. ß' streicht, bleibt nichts als ein schlechter Operntext 
zurück. So viel ist gewiss, dass Aeschylus sich mancher fremd- 
ländischer, vielleicht gar echt ägyptischer Ausdrucke bedient hat, 
und es ist eine reine Unmöglichkeit, diese herzustellen. Ob dahin 
das '^au5ou7na xaTcixa u. s. w. gehört, ist aber fraglich und nicht 
zu entscheiden. Eben so wenig ist die Richtigkeit der Interjectionen 
I6(f und o|x durch das Zeugniss des Scholiaslen ausser Zweifel ge- 
setzt. 

Härtung hat fast ganz selbständig gedichtet, doch hat nament- 
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Str. a. 
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lieh seine erste Strophe (V. 825 sq., bei ihm V. 770 sq.) gar kein 
Metrum; das Schema von Str. und Gstr. ist: 
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Da nun der überlieferte Text eigentlich nichts als einige Silben 
enthält, die etwa in einem emendirten Texte verbleiben müssten, 
so dass kaum von kritischen Problemen die Rede sein kann, viel- 
mehr der Herausgeber durchaus selbst zu dichten hat, mit dem- 
selben Zwange der z. B. in jedem Akrostichon herrscht: so wird 
man die Ueberschlagung jener Stellen gewiss mir nicht zum Vor- 
wurfe machen. Es wäre vielmeitr zu wünschen, dass die Heraus- 
geber des ganzen Dramas denselben Weg befolgten, so dass weder 
durch eine Anhäufung unverständlicher Silj)en der Gesammteindruck 
des Werkes zerstört wurde, noch der Leser genölhigt wäre, moderne 
Dichtungen als antike Erzeugnisse hinzunehmen. 

20* 
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S. ^y^ ^r.^ "^ti 1.%^^ '^'" 
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Suppl. Vni. (843 -908), Str. ^'-ö'. 

K. El [K'q V4 i^ vaOv eiotv alv&ac xaSe, 

E. IIoXXouc ävoKTO^y TcaiSac Alyu^rrou, xa'xa 
o^öS's* S'apaeiT'' oux ipslx avapxfav. 

X. AiuXopieo^'. aeXTCt', 
avo^, 7caaxo|X6v. 
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cj. 8'. 



de. 5'. 



II. 



Str. ß'. 



I. > : L_ I L— l_ All 



_ > I 



I _ v^ I _ w II 



N-/^^ : 



V> V-» 



V-» v> 



I- aU 



vy vy 



II 



v>» v^ 



I. log. 

3v 

4 

3> 

Ilj-II 



n. Jon. 

^) 

log. 4 fe. 

w wl_ v^l 

i- I- aJ 



I. 






II 

Wv^ I. 
-. v>ll. 

_- All 

— > 1. 



Str. f. 



.1— 



- > I L_ I — 



v>l_ All 




v^l wl- 


_ "»^J 


v^ 1 — aH 




All 




-. 1- aH 





I_a] 



I. 4 



n. i 



f 

3 
4' 



üeberV.lu.5vgl.§.ll,3. 



Str. i'. 



w : 






v^ I _ A II 

wl- aH 
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IX. 

Die Exodos, V. 1018— 1074 

a. a'. X. ''Ire piav^ aoruavaxTOC 

IkoixoLfOü^ ^eou^ yavaovTSC TcoXtouxo^ 
xe, xai 0^ X^^Pt*' 'EpaaCvou 
TueptvaCovrai TcaXaiov. 
5 0. uTcoS^^ao^To 5' oicaSot 
(L^o^. afvo^ 5s TcdXtv xavSe neXaayciv 
^X^To, piijS' 6Tt NeCXou 
Tcpoxoac a^[uv u[i.vo(^* 

0^' a • X. üorapioi)^ 5* o'E 5ta x^P^^ 
^eXs[JLOv 7CCJ[Jia x^ouoiv tuoXutsxvoi., 

XiTuapoi^ X^^l^^^^ Y^^ 
t65s [xeiX^aaovre^ ou8a^. 
5 0. iitläoi 8* *'ApTe(jn^ a-yva 
aroXov obcTt^opi^va' pnriS' utc' avaY>ca(; 

axuifspov TCÄet t68' a^Xov. 



a. ß'. X. Ku7upi8o(; 5' oux ajJisXst ^6a|xo(; 85' s39p(i)v. 
5uvaTat yap Atb(; ayxt^a auv "'Hp^jc • 
T&Tat 5' aloXdpiYiTi^ 

5 O. Mexaxoivoi 5e fCX^c [xarpl Tcopeiacv 
TuoS^^, qi t' ou5Iv aTcapvov 
TeX^et ^^ropi Ilei^oi. 
5^5oTat 5' 'AppiovCo^ piotp' 'A9po5£Ta 

^S5up0t Tpfßot t' 'EpOTOV. 

a. p'. X. ^uyaotv 5' £§ iKiKkoi(X4 yxt.Y.i x aX^iQ 
TuoXepioui; 5*' aCixaToevroc 7Cpo9oßou|xai. 

T( TCOT* euTcXoiav äcpa^av 
Taxu7co|jLicotat 5wjy|xoI^; 
5 0. '^O t( toi |x6pai[x6v foxiv, xb tsvoit' av. 
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Atoc ou iCGcpßaToc icxDf 

^jsxk TCoXXäv hi yöcixciv SSe xeXeuxa 



Str. a. 



<^ v^» ! 


: 


V-* 


V> 


1 7v 

1 


II 








vy 


7\ 


II 


v-/ v> 


1 > 


.^^ 


v> 


"Ä 


II 


vy N-/ I 




N-/ 


vy 


7\ 

1 


II 


V-* vy ! 






vy 


1 vy V- 
Ä 


II 


v/ v> ! 


! v> 


^^^ 


v^l 


"A 


H 



All 



All 




Str. ß'. 



I. 



II. 



m. 



1 


1 

» 
» 


— 


vy 


wl 
wl 


— — 




-y V. 


.1 

yl 


v> vy 


» 




«^ 


wl 






t: 


II 






— 




v>l 
wl 


— ^ 


_ ^ 


7C 


3 
/i 


V-» V-» ! 


', __ 




vy 


wl 


>.^. 


•V» 


"A 


u 


vy v> ; 




___ 


vy 


wl 




# 


TT 


II 


vy vy ' 


• — 


vy 


vy 


wl 
wl 





__ \ 


Ä 


.1 

11 



TT II 
aU 



All 



T^M 



'D "D 



lU-ä 




X=Chor der Danaiden. 0=Chorder Dienerinnen (^epaicaivat), 
nach Härtung. 



tf.. t^ol«- 



.iol«i 6«' '''^' 






,^oiev5\ \»-°'- 









.m <^^ 






.* ^^ ^'" 



5 «• , „^ b^)öi^?* 



ff. 






^^^ 



^o<. liV>.°^ 
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Str. y. 



I. 



II. 



• 


_^ vy 


v-' 


l_. 


- All 


• 


^^ 


wl 




_Äl 


• 
vy vy S ^ 


v^ 


wl 





-aU 


• 




wl 




_'a1I 


• 


_ vy 


^1 




__ "A J 


2/ 






n. 


• 



».■■ 



Str. S'. 



_ vy I KJ I vy 1 



w 



vy 
vy| 

vyl 
vy| 



^1 
vyj 



- vyj L- l_ 



_ v^l-- 



— vy I l— l_ v^ I — 



wl 



L- ll_ wl_ vy|__ v^l- All 
All 

ll_ wl L- l_ wl All 

I _ v^ I _ aH 



'^ 




314 Sept. L (7S— ISl), Str. a'— y. 



Die lyrischen Farüeii in den Sieben gegen Theben. 



L 

Die Parodos, V. 78— 181 



a. a . Opeufxat 9oß€pa (xe^aX' ax^Q. 

pie^siTat OTparb^ orparoTCsSov Xtrcciv 

np6&po|xo^ Ctctcotoc al^spCa xdvcc |xe ;re(^ei 9avela', 
5 SvauSo^ aa9'{i€ Irufxo^ StYsXo^. 

"EXe 8' iiKOLi 9pivac S^o^' StüXov xtutco^ 7C0Ttxpf|X7CTeTat, 



l^&cd 'z\ opopievov xaxov dlXeuaaTe 
oravTs^ uirip xetx^v* 

'O XeuxaoTütc Spvurat Xaö^ eu7cpe;ry)^ ^id TcoXtv. 
5 t{c £p<x ^uaexat; Tt^ ap' iTcocpx^et; 

IIoTepa S'y)T' £70 Koxnzictii ßp^nr) [tugcvtov] SaipiovejVy' 
äxpia^et ßpex^ l^sö^Tat — t( (x^Oiicev; — dyaorovouc. 

a. p'. 'Axouex 1] oux axouex aoTcCSov xtutcov; 

TC^Xov xal are9^v tcot', d [xt] vuv 0(1.91 ^(tav' S^opiev; 

a. p'. Ktutcov S^pxa, TcötTaifoc oux ^^'^^ Sopd(;. 
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315 



Str. a. 



I. y 



> 



— \^ "^^ 



\^^ vy 



V> K^ <^-*>-/ O 



n. v^: 



Vi/ • >.^A.^ 



V-» 



m. 



V> . V-» V^ _ V^ 



W w li 

_a]| 

w II .SA^. . 



— v^l- aU 



.wl 



w II vX7 w I 

a]I 



-All 



— . s^ II v/ vy _ \^ I 
__ vy li "^XT" _ v^ I 



_ ^il w i_ 



- wii 



V-* V-»S.>«^ 



V^l- 



AJI 



I. 2 päon. = Tüpo. 



do 
do 



n. 




m. 




Str. ß'. 



_ o I v> I .w. vyi v-»! wi A y 

— wi-. ^11 ^l-. ^llv!^« wI_a]I 



jamb. 6 

• 

do\ 
do< 
do' 



Str. a. 

Str. V. 6 nach Üindorf. Der Hartungs'che Text ist ganz un- 
rhythmisch. Sonst bin ich meist H. gefolgt, nur dass ich dessen 
Strophe y' als zu lückenhaft überliefert ausgelassen habe. 



316 S«Pt- I« (78—181), Str. Y— Me»odo8. 



a. y'. 'AXX', o Zsu Tcatsp, TCav r^o^ oc xpafveii;, 
TcocvToc op^^ov 5atov aXoaiv. 

'Apyeloi yap 7c6Xia|i.a K(£S|i.ou 
xuxXouvrai' 96ßoc 5' dl^eCov otcXov 
5 Si^Topev 9p^ac' yei^uv [tütcs^ov 
(jLivupovrai 96VOV x^^voi. 
fTTca 8* ayavopeij 7cpe;tovTe<; orpatou 
Sopuaooi Tayot tcuAoi^ fTcri Sy) 
TcpoafaravTat, TuaXcj» Xötxovrec. 

ixecx. 2u T, 5 Atoyevi^ 9t^6|i.axov xpotToc, 

ßuafeoXt^ yevou naXAa(;, ^* &c7ctO(; 7üovTO|i.e5ov ava$ 
IloaetSav, 96ßov ^;r(Xuaiv 5föou. 

d. y'. 2u t', "ApiQC, 9eu 9eu, KaS/cou ^7ccivu|i.ov 
TcoXiv 9uXoc$ov ycfih&aal t* ^vopyöc» 

KüTcpu; y, ÄTcep yA^ov^ 7üpo|i.(£Top, 
äXeuaov aßrev yap ^§ atiJLaToc 
5 YeY6va|i.ev' Xi7caia{ <re ^eoxXuTOK; 
dcTcuouaai 7;eXa^6|i.eo^a. 
xal au> Aux€i' avoc$, Auxeio^ yevoi) 
öTpax^ 5at(j»y ou t', o> AaT(^a 
xoupa, To^otaiv eu Tuxofou. 



Str. i. 

Gstr. V. 6. Die Quantitirung aTcuouaai, welche überliefert ist» 
ist unbedenklich. Vgl. Rost, griech. Gramm. §. 8. 3. Abschn. 2. ß. 

Mesodos. 

Das handschrifUiche lx^ß^^9 l^^X^^? hinter V. 2 ist eine 
Interpolation, die auf keine Weise in den Rhythm passt, auch ao 
sich kein Metrum bildet. 



Sept I. (78—181), Str. y'— Metodos. 
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Str. Y- 



I. 



I. 


^: 




^: 


II. 


^: 




• 




• 

^ : 




• 




> : 




• 

w : 




^: 


do\ 
d(/ 





_^I_>1_^I_wIl_I-_a]| 

w i—^n v^ i_aIi 

^ N^ W I N^ W^l^ '^l A II 

I Il-I ^1 wIi-«I_a|I 

\^ \^ v^ I <^ n V-» I A II 

^^_^l_ V.II ^l__All 

lL-l_ v.>l_ w I i_ i_a]j 



jamb. 6 



n. 



jamb. 6 








Mesodos. 






\y <^ V>l V>'ll'^ \^ \s^ I A fl 

v-''^ vy| >II»^V> S^l >|| 

— —v-» I — v>ll<^ \^ v-»I_aJ] 



\^ V_' 



v-/ 



I-aII 




320 Sept. II. (204—241), Str. «— y'- 

IL 

Der zweite Cliorgesang, V. 204—241. 

a. a\ *0 9iXov Ol5(7cou 

xdco^y Hua iydoiaaaa, töv appiaToxtu^rov oToßov SToßov 
Zre oupiTfyec JxXay^ov oXoftpoxoi, 
'Iinctxwv t' aTcuov 

TcvptyeveTav xoXtvöv. 



a. a'. 'AXX' iTcl 5ai|i^v(jv 



TcpoSpopioc yJX^v opxol« ßp^TK],. Ceolat ;r{auvoc vt9aSoc 
3t' 6Xoa<; vi^opi^ac ^P^pt.oc iv TruXatc' 
Ay| t6t -^p^nriv 96ß9 
5 Tcpoc [i.axapcjv XiTdcc, 7c6Xeoc 
iv' iwcep^otev aXxav. 

a. p'. MiQTcoT* ipiov xanf aUSi^a \Ikoi Sre5v 
aSe TcavayupK;, |JLt)8* iTü^Soipii TotvS' 
aoTuSpopiou[iivav 7c6aiv xal aTpocTeufi.' 
dTctojJiivav Tcupl Sot'cj). 

öt. p'. "Eatt Sreol^ 8' I;t loxuc xa^DTcepr^pa* 
TcoXXaxi 5' iv xoocotai r&v afxaxavov 
xax x*Xe7cac ^^^^ u;repy o|ii|i.aT(jv 
xpif]|i.va|Jievav ve^eXav op^ol. 

c. y'« ^^ol ^eciv TcoXiv ve/copie^' dcSapiaTOVy 

Sua|uv^ 8' oxXov ^nipyo^ iTcoaT^oi, 
xfe xaSe v^piea^ aTuyel,- 

d. y'. IToTatvov xXuouaa ;raTaYov ^apia 

Tapßo<;uv()^ 9oß(j» T(£v8* ^c dbcpoTcroXiv, 
rCpiiov 25o^y ()c6|i.av. 

Str. f. 

Gstr. V. 1 haben die Handschriften am Schlüsse äj^iya, wel- 
ches nicht ins Metrum passt; mit &\jlol ist eben so wenig abge- 
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Str. a. 

I- > : w w w I A II 

v^ ; v^ v-> v> I __ > II v^ v^ v^ I \^ W K^ \^ 'Cv' ^^ I v^ \^ A H 

v> : v> V-» ^1 W. >llw v-/ wl — Ajj 

". _ s^ I L_ I __ w I — A II 

I _ w I -V.W I _ A II Ö 



v-» I v-/ v-/ v_y 



1— wl L__ l_ a] 

I. do = TCO. 11. 







Str. ß'. 



>;s-/w wl >llv>'^ wl AJI 

.>:w w ^1 >llv> w wl aII 

>:v^w_^l_yil w I_aII 

l-w^l_ ^l _ A ] 



'V-/ 




loa. 4 



Str. f. 



v>» • ^C?C7 v^ I _— . v^ II v-/ v_y \^^^^ V-» I A 11 

>:»^v^ N^l >llv^w w I aII 

I v^ s-/ ^y I — \^ 1 A JJ 



y^ 




troch. 4 



holfen. Härtung stellt um und schreibt: TcaTayov «(JLixiya xXuouaa 
TCOTafviov; dann wurde aber die Responsion des letzten Dochmius 
so gut wie aufgehoben sein: 

■^^T V-» v-v O-l VN^ 

Ich habe deshalb ^a(JLa in den Text gesetzt. 



Schmidt, Earhythmie. 21 



320 S«pt. II. (204— 241), .Str. «'— y'- 

IL 

Der zweite Chorgesang, V. 204—241. 



a. OL. *0 9CX0V Ol8{7üou 

x^xo^, ISeia' axouaa<ra tov ap|i.aT6xtu;rov oToßov oToßov 
OTS aupfyysc äxXaylav oXoixpoxoi, 
'Itctcixöv t Stcuov 
5 7ry)5aX{ov 5iaaT6|i.ia 
Tcupiyevstav x^XtvcSv. 

a. a'. 'AXX* iizl 8ai|i.<5vov 

TupoSpojjioc tiX^ov apxat« ßp^rifj,. Ceolat ;r{auvoc vi9a8oc 
3t oXooc vt90(jL^vac ßp6(JL0C ^v TnJXaKj' 
Ay| tot 'JJpSiQv 96ß(^ 
& 7cpO(; (JLOcxapcJV XiToEi;, tcoX&o^; 
tv' uTcep^x^tsv aXxav. 

a. ß'. MiQTCOT ijJLOv xaT aCoi^a Xfeot ^eöv 
a8s TuavayuptCj pt^jS' eTCföotjjit Tav8' 
aöTu8po|Jiou|i.^vav tüoaiv xal öTpaTsuji.' 
dc7üT0(JL^vav Tüupl 8at(j). 

a. ß'. "EaTi ^60i(; 8' ST loxOc X a^TcspTspa • 
TCoXXocxi 8' h xaxotat tov ajjiaxavov 

XaX yiCÖATZOL^ hioL^ U:T6py OJJLJJLOCTOV 

xp7]|i.vapLsvav vs9sXav op^ot. 



Q. y'. Ata ^6Öv TcoXtv vs/co|i.6^ a8de|jiaT0v, 
8\Ky|i6v^(.)v 8' SxXov 7n5pyo^ ocTcoaT^ou 
t{c '^a8s vsjjieaü; aTUYet,- 

d. y'. IToTatvov xXuou<ya ;taTaYOv S^ajxa 
Tapßoauvo 90'ßo Tav8' e^ dxpoTUToXiv, 
T((JLtov 28o(;, Cxojxav. 



Str. f. 

Gstr. V. 1 haben die Handschriften am Schlüsse &^v>[ol^ wel- 
ches nicht ins Metrum passt; mit S|i.a ist eben so wenig abge- 
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Str. a. 

I- > : w N^ v^ 1 A II 

v^ • v^ v^ v> I __ > II v> v^» v-/ I \^ W K^ \j "Cv" ^^ I '^ y^ A H 

V-» ! v> vy __ v-» I 'v^«^ ^ II v> vy \^ I — A j 

n. _ v^ I L_ I __ v> I __ A II 

l_- wl-v^wl— All Ö 



V-/ V-» v_y 



l—v^l L__ l_ aH 

I. do = TCO. 11. 




4'' 



Str. ß'. 



>:ww wl >llv-/'^ v-vl a!I 

.>:v^ \^ V-/I >llv> w v^l aII 

>:w.._^l_yil ^ I_aII 

-w^ i-wwi_ ^l _ A ]! 




Str. f. 



v> I vI7Z7 \y I __ V-» II v-/ vy \^^^^ \-/ I A II 

>:s^vy ^1 >llww w I aII 

v^ I \^ \y \^ I — K^ I __ A JJ 




Iroch. 4 



holfen. Härtung stellt um und schreibt: Tuatayov a\L\Lv^a xXuouaa 
TcoTafvtov; dann würde aber die Responsion des letzten Dochmius 
so gut wie aufgehoben sein: 

TlXy vy v-/ O- 1 VN^ 

Ich habe deshalb ^d\kOL in den Text gesetzt. 



Schmidt, Earhythmie. 21 



322 Sept. III. (287—368), Str. a— p'. 



IIL 

Der dritte Chorgesang, V. 287—368. 

|i^pi|i.vai ^oTcupouai* TapßcS 

Tbv a(JL9iT6ixi Xeov, Spaxovroc ß<: tk; t^xvüv 
uTcip Sföoixev Xsxa(ö>v Suaeuvaropov ;ravTpo|i.oc TceXetdci;. 
5 Tol piev yap tüoti Tcupyot^ 

Tol 8' ^TC a(jL9ißcXoiaiv 
laTCTOüoi TzokhaK; 
Xzgikdh* cxpioeaaav. 
10 navrl TpoTCCj), 8tot ^eoi, tco Atv xat axpaxov JSCaSiiOYSv^ fueai's. 



a.a'. 



IIoiov 8' apiefiJ^saS'e yafa^ tü^ov raaS' apewv, 8aot(; 

'*Y8{i)p T6 Atpxalov, suTpayfoxatov TcopiaTüv 

oaov PiQatv Iloastrfav o yataoxoc Tiq^uoc ts TcalSsij,- 
ö npb<; Ta8', o jcoXiouxoL 

^eo{, TOtat (Jiev l-^o 

Tcupyov ßf^oicXov axav 

^|i.ßaXXovTe(; apoio^e 

xiiSo^ TOtaSs TcoXfTaic, 
10 Kat TcoXeo^ ßur^psc eösrfpof ts aTa^Tjx ö^uyook; Xiratatv. 



a'. OlxTpbv yap, TcoXtv «8' oyuyiav 

'At8(jt 7Cpotav|>ai, 8opbc äypav 

8ouXfav, ^a9apqt a7üo8ä 

\)K av8poc 'Axatou ^eoS'sv 
5 TcepS'oijiyav axtjJKi^^, 

Tflcc 8i xexsi'PuiJ^vac 

iTCTTiiSbv TcXoxajJiov, 

7C6pippTf]YVUpL6VOV ^ttpSUV. 

10 Boqt 8' lxxevou(jL^va ttoAi^, Xat5o<; oXXu|jL^va<;, 

{i.i^oS'poot; • ßapsfac rot nixac T^poTapß«. 
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Str. d. 



I. 



III. 



IV. 



: _ w I L_ 



N^ : I I 



v^ 1 ^ I 



^1 



^: 



- yi 



^•: 



- yi 









- w I _ w II 

_ V. I L_ II 

_ wll 
_ wll 
_ wll 
-^11 



!_ aH 



— v> I L_ !__ 






^1 
wl 



l- II— wl_ 



I-a] 



I- > I 



I _ w II L« I _^ I L- II 



l--wl L_ I 10 



I. 6 
4^ 



n. 



9 



ÜL log. 

a) 
•) 

•) 
•) 

3/ 



- a1 



IV. log. 



I. 



v> v^ 



»^ • 






II. 



m. 



v-/ • 



«^ « 



N-y 



'w» 



u 
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324 Sept. IIL (287—368), Gstr. ß'— y. 

t£ yoif; 9it|Jievov xot TcpoX^o 

noXXä: yap eure TcrcXtc 

oXXo^ 8' aXXov ayet, 
9oveveiy xa 51 xal 7n>p9opel. 
10 Kaicv^ xgahzxai 7c6Xta|i.' a;rav fjtaivdpievo^ 5' ^TCiTCvet 
XaoSapux^ luafvcjv cuj^ßeuxv ""ApK)^. 

o. y'. Kopxopxryexl 8' dv' aaxu, 
tcotI TCTcXtv 8' opxava m)pycm^. 
Tüpoc avSpoc 8' avT)p 8opl [xa^vexar 
BXaxocl 8' atjiaToeaaot 

a\jL^ ßpe9^ ßpijxovraL 

'^ApTcayal Sl 5iaSpo|tav o|Jiaf|Jiovs^' 
^(jißoXei 9^(>>v 9^ovTiy 
Tcal )cevb^ xevov xoXeCy 

10 §UVV0|10V S'^v ?x^tv, 

oure [uiov out' taov XsXif][iivoL 
t6; äv Tc>;8% elxacjat, Xoyo^ Tcapa; 

^^ y. IIavTo8a7cb<; 81 xap7cb<; 
X,apuxl Tceaov dXyuvet, xupiQpat; 
mxpöv o|Ji|jiaT(JV SraXajjnqTroXov 
noXXa 8' dxptT69upTo<; 
5 Ya<; 86öi< ovTt8avotc 
f; foS'fotc 9opetTat. 

A(JLo£8e<; 81 xatvo7r)f]|jLov€<; v^ai 
xXaaav euvav otlxpi'aXdycov 
8u(7|i.evouc uTcepr^ou 
10 4v8pb<; euTuxoSvTo^, 5öt 

iXTüi; fort vuxrepov xeXoc fJioXetv, 
TuayxXauTov aXy^ov dTraXXayrv. 



Sept. lU. (287—368), Gstr. ^'— y'. 
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Str. i. 



I. 



II. 



III. 
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326 Sept. IV. (417-630), Str. «— p'. 



IV. 

Der vierte Chorgesang, V. 417— 630. 

(417—421 «» 452-456. 481—485 = 521—525. 663—567 = 626—630.) 



o. a'. Tbv a|i.ov vi3v avTf;raXov suruxstv 

7üp6|i.axo(; opvurat* 

Tp^fio 5' a(!|i.ary)96pou^ \jl6qO)}^ oTcep 9{Xov 
5 oXo|jiiv(i)v IS^o^ai. 



a. a'. *'OXoty QQ 7c6Xei [uyaX i^su^exai, 
xepauvou 5^ viv ß^Ao^ iTuiox^^^' 
Tcplv ipiov io^opelv 

A6|i.ov, TcoXixfiv 5' £5(>>X{<ov pi' uTcepxoTcc) 
5 Sop{ 7Ü0T ^xXaTca^ai. 

cj. ß'. 'ETCsuxöpi'Ott 87] T^rfe (isv euruxet^v, 
Iq 7Cpd|jiax' i(iic5v 
56|i.(i>Vy Totat 81 8uöTux6tv. 

'Oi; 8' uTc^pauxa ßötJouiFtv ^tcI TcxoXet 
5 Maivo(i.^v(jc 9p6v^, Tci^ viv 
Zeix; vefJL^Tup iKihoi xoraivuv. 

ßf ß' n^TcotS'a 8t) Tov [pi^v] Jtoi; avruTüov, 
Ixovt' a9iXov h 
aaxet tou x^Tovfou hi[kOLQ 

Aa((jLOvo<:, ^x^P^^ eiScaa/ca ßpoxal^ xs xal 
5 Aapoßioiai ^eoloiv, 
TCpoo^e TCuXav xe9aXav la^eiv. 
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Str. a. 



!• ^ : > I v-» II w N^ _ w I _« A II 

w : ^ I vy II Si^v^. v^ I A li 
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l_ aH 
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III. 



Str. ß'. 



K^ \^ \^ \ 

l-v. ^1 



> II V^ W - 

aH 

^1- AÜ 



I_aM 



". > : w ^ _ w I __ > II 



v-/ v^ 



_ w I _ aI 









l_ All 



I. do 
do 






do 
log. 4 ^7C. 



IL 



do. 
do) 



m. log. 



1) 



' Str. ß'. 

Ueber den päonischen Dochmius in V. 1, vgl. §. 18, 7. 

In V. 1 der Gslr. isl eine Lücke. Härtung ändert nun will- 
kuhrlich in Str. und Gstr., erhält aber so eine logaödische Penla- 
podie, welche völlig die Eurhythmie der Strophe aufhebt. Ich habe 
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MeyaXa (xeyaXTjYo^ov xXuouaot^ 
'Avoofwv av5pcliv. sKre yap 
5 ^eol TouaS' oX^eiav ^v ya. 

a. y'. KXuovTe<; S^eot 5ix(x(ac Xito^ 
aixeripotc reXeO'', &^ xoki^ ^uTUX'n, 
Aop^TCOva xoh' ^XTpi;rovT6{; you; Tupb^ 
'ETcqxoXou^ Tcupyüv 8' ScroS^ev 
5 ßaX<ijv Zeu^ afe xccvoi xepauv^* 



Str. y'. 

k. 

I. w- wl_v^ll w I _A D 1—2. 

^ : v>^^ ^^1 ^l!wv^ v-»l — A jj 3 — 4. 

II. wwwv^wl wll ^ I a!I 5 — 6. 

in. w : ww_> I L— I — w _ il 7. 

vy : I I — v^vy I v^ I v^ jj 



I — v^vy I v^ I v^ ii 8. 



'• ^|j \ ^- päon. takt.^. ^'^ bacch. takt.,^ 

.N troch. takt.N A troch. takt. ) 

\^oJ troch. takt./ y päon. takt./ 

(do bacch. takty , * , 

log. 4 eJü. 



nur in der Gstr. [piev] vor Aio^ eingesetzt So summt nicht allein 
das Metrum in Str. und Gstr. genau, sondern auch die Eurhythmie 
ist unversehrt erhalten. — Die kleinen abgerissenen Perioden stimmen 
vortrefllich zum Inhalt 

Str. y'. 

Ueber den päonischen Dochmius K. 5 vgl. §. 18, 7; übern 
den umgekelu'ten Dochmius K. 6 ebendaselbst, 10, dann besonders 
die Anmerkung zu Eum. 1. ß', wo dieselben Responsionen nach 
Einzeltakten vorkommen. 

Auch in unserer Strophe ist eine andere Auffassung nicht 
möglich. 
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V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 686—708. 
Tl (jL^fjLOvo^ t6cvov," 0. a . 



<« ^) 



exßoX' epoTO^ apxocv. 



^O(jio&axiqc a' Syav a. a. 

ifjiepo^ i^OTpuvei ;rixp6xap7cov avSpoxTaafav xeXetv 
aifJiaTO^ ou S'sfjit^ou. 

'AXXa au [lti ^TcoTpuvou* xoxo^ ou xexX'iqaei, ßfou su xupiijaa^* g. p'. 
/ceXavatyti; oux eitf t 56(Jio\)^ 'Eptvu^, oxav ix x&g&^f 
S'sol S'uffiav S^x*^^*^* 

Nuv ZxQ aoi Tcap^oraxev ^Tcel SaCpiov, XTQ/caxoi; £v xpoTcafa a. ß'. 
xpovfa (jieTaXXaxro^, Xao^ av IX^ot xo^Xapoxepo 
TuveufJiaTf vuv 5' Sri ^su 

Str. a. 

^ :^ w_v.l_ All do = 7Cp 

>:w w v>l >ll^^ vvl >llv>'v^ v.»! AJI 



v>» 



do> 
do< 

— ^ I L_ I _ A J] do- 



Str. ß'. 



log- 4 ^TC. 



v^ 



>:v> v> v>l >ll^ v> <^l_ >ilv>'v^ v^l >llw ^ 

_ >||v>^_wl_>llvyv^_v^ I_aI1 



vy 



l_ wll—l _ a] 

do. do. do. do. do. do. log. 4. 



Str. ß'. 

Ueber V. 1 vgl. §. 12, 5. Die ganze Slrophe lässt sich auch 

als logaödisch auffassen, ebenso Str. a ; die Cäsuren j v^ I __ ^ 

statt des gewöhnlichen } ^^ i ^ I — . j v^ scheinen hierauf hin- 
zudeuten. 
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VL 

Der sechste Chorgesang, V. 720—791. 

a. a. n^9puca Tav (oXsoCoueov 

^eov, ou ^eoi( c(Jio£av, 
TcavaXT]^, xooccfJiavTiv 
Tcaxpöc euxtaiav *Eptv\5v 
5 TeXfoat t3c^ TueptS'ufJiov^ 
xaTocpo^ Ol5i7u65a ßXai|>{9povac. 
TcatSoX^Top 5' Ipi^ fi5' oxpuvet. 

•i 
de. a . S^vo^ Si xX'iqpouc ^mvofjia 
XaXußo^ 2xu^uv dcTcoixo^, 
xxeavov xp^pt-aToSa^xai; 
Tcixpoc, »[jLOfpov at5apoc, 
5 x^o^* vatsiv StaTrrjXa^, 
oTcoa' apxet (fli^i[ki^oiavf xarexsiv 
TcSv [jieYaXov TceS^ov a[JLo(pouc. 

o. p'. 'ETcet&av auTOxxovc^^ 
auToSottxTOt S'avoatv 
xal yata xovt^ 7:17) 
pteXafJLTuaYli; alfjia ^o^vtov, 
5 T£(; av xa^apfjioi)^ Tuopoi, t^c ^v a(f& Xouaeiev; o 
Tcovot Sc[jLG)v v^oi TZOLkoLioloi a\)[i[iiytl^ xaxoic* 

Ä. ß'. naXatyev^ yap X^yo 
Tcapßaa^av oux aTcoivov, 
alöva S' ^c Tp^Tov (x^vet 
'AtcoXXovoi; euxe Aaioi; 
5 Bl(fy Tßic stTcovTOi; iv \U4fo\k(fakot4 üu^ixot^ 
XpiQanipfotCj S^aöxovxa y^vvotc arep ao^etv ttoXiv, 
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Str. a i 
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Str. ß'. 
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0. y'. KgoLVi/fid; 8' au (flXo^ aßouX£ai<; 
'Eydvaxo (xev (xopov auxö, 
TcaxpoxTOvov Ol5t7c6&av, oaxe (JiaTpb^ i^vocv 
OTceipoi^ apoupav, tv* ixgdcfiriy 
5 ^f^av aCfJiaToeaaav 
IrXa. Tuapavota ouvaye i'U|ji9fou^ 9pevcSXeic« 



a. y'. Kaxöv 8 ocKop S'aAaaaa x5|i, ayet* 
To (Jiev TciTvov, aXXo 8' aefpei 
Tpa9aX6v, o xal Tcepl Tcpufii^av 7u6Xeo(; xaxXa^ei. 
(xsTo^i» 8' aXxa hC oklyo\) 
5 Tsfvov Tcupyo^ dtvefpYsi. 
8Äotxa 8ä oüv ßotatXeuat /cy) tcoXii; 8a(jiaa5^. 

a. $'. T^etoi yop 7uaXai9aT(i)v dtpa£, 
ßapetai xaTaXXayaf. 
xi 8' oXoa TCfiXofJiev* ou Tcop^eToct* 
7upÖ7cpu(Jiva 8' ixßqXJcv 9^pet 
ö av8päv dX9Y]aav 5Xßo^ ayav Tca^uvi^ei;. 

oL 5'. T£v' avSpöv yop ToaovS' fö'aufjiaaav 
^eol xal ^uv^iot 
TcoXecix; TuoXußfoxo^ t' alwv ßpoxöv, 
oaov tcot' OlSfeouv tiov, 
5 Tav &p7ca^av8pav K'^p' a9eX6vTa x^P^) 

<^' e'« 'EtccI 8' apT{9p(i)v iy^veTO fi£^o^ a^Xfov yafjiov 
^7c' aXyei 8ua90päv 

Matvo[jL^v(jc xpaSca 8(<fu(jia xax' ^x^eaev 
7caTpo9ov(}> x^P^ (^^^ 
5 xeaxpOTüTüov ofjLfjLarov ^TcXa-yx^» 



a,e'. T^xvot^ 8 ofOLL(X4 ^9'^xsv «TctxoTOi; Tp09a^, alal, 
TuixpoyXoaaou«; dcpa^, 

Ea£ a9e ai8apov6(Ji(}> hid yn^gl tcots Xaxelv 
xnQfJLaxa* v3v hl Tp&) 
5 (JL*}] TeXfofl xa(Ji'J>£;rou€ 'Eptvuc* 
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vn. 

Der siebente Chorgesang, V. 832—860. 

a. a. ^Q (liXotiva xal TsXete yi^eot; OlhlK0\) r (£pa, 
xoxov pie xapS£av xi TuepiTu^Tvei xpuo^. 
^eu^a TUfJiß^ (Ji^o<: ^uto^y al{kOLxoax(xr(elQ 

N6xpoucxXvo\>aaSua|x6pcd^^ai'6vTa^* '^ Suaopvcc a<fe^vauX(a 

d. a . 'E$fopa$ev ou8' dcTceiTce ;raTp6i'6v suxxafa 9aTi^* 
ßouXal 5' aTctaTot Aatou 5tii]pxeaav. 
(jL^ptfjiva 5' a(ji9l tctoXiv ^^9aT' oux afJtßXuveTOi. 

'I<o TcoXuaTOvot Ta5' elp^a^ao^* aTctcrov •JjXS'e 8' alaxToc 

TDQfjiaT ou Xoyif. 

a. p'. Ta8' auToSifjXa, TcpouTcroi; ay^Äou Xoyo^. 
SiTuXal (ji^ifjivaiy 5t5u(jiavopa 5{|jioipa 
xax' auT09dva, xÄeta xih& TcaSirj. t{ 9Ö,- 
t( 5' aXXo y 7) TcovoL Sofjiov ^9^0x101,- 
ö aXXa yoov, o 9^X01, xax' oupov 

a. p'. 'EpfoasT (i(ji9t xpaxt TcofJimfJiov x^poiv 
7c£tuXov, oc aUt 5t' 'Ax^povr' dpietßei 
Tav ÄOToXov (jifiXaYxpoxov Jstid^ihaj 
TÄv dlanß^ 'AtcoXXovc, tcxv avotXwv, 
5 Tuav&oxov £^ 5ua9a'^ ts x^^o^- 



Str. ß'. 

V. 2 — 3 zeigen schon durch ungenaue antistrophische Respon- 
sion, dass der Text noch sehr der Emeiidation bedarf. Auch die 

Messung 5(.5u(Jiavopa ist unstatthaft; ein irrationaler Takt v^ ^ > 
zwischen melischen Jamben ist aber schwerlich zulässig. 
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VIII. 

Der achte Chorgesang (ein Threnos), V. 874—960. 



(,, a'. 'HM. A. lo lo 

5ua9p6ve^ 9(Xov amoroi xai ycoixm aTpufjLOvec, 
KOLxgt^M^ 56[JL0Ui; IXovrec (xAeot auv alxpt-S. 
B. MÄfiot SyjS'', dt (jifiX&uc S'avöcTouc 

5 eupOVTO 50(Jl(i>V ^TUI XufJLT)* 

a. a'. A. 'li) lo 

SofjiaTov ^petij^^Totxot xal mxpa^ (jiovapxte<; 
tSovTs^, t{ M) St'jQXXaxS'e auv aSotpca; 
B. Kocpra 8' dX*»]^«; TcaTpoi; Ol8t7c65a 
5 TCOTVt* 'Eptv\>c ^Tc^xpavev. 

a. ß'. A. A( euGivu[jL(.)v TSTUfJifJiivot — 
B. T6TU[x(ji^t &'^S'' 6|jioa7uXdxvov 
ye icXeupofJLaxcjv 
8tsxpftY]Te &•»]• 
5 alod 5at(Ji6vioi, 
atat &' auT096v(i)v S'avaTov dpa£. 

A. Atavxaiav X^yetc S6[jL0iai xai 
aofjiaatv TceTcXayix^av 

ävauSdT()> (Ji^vet 
10 apa((j> T ix Tcarpoc 5txo9povt 7c6t[xci). 

de. ß'. B. AoQxei Sl xal luoXtv orovo^. 
A. OTÄouat Tcvpyot, ax^vei tcäov 
9(Xav5pov* (Jievel 

xT^avd t' imyovotc 
5 5i^ UV alvofJLopoic 
8t üv veixoi; ?ßa, S'avaTOU tAoi;. 

B. '£[jLOipdcaavto 5' 6$\)xdp5tot 
xDQpiay &CX taov Xaxetv. 
5iaXXaxry)p 5* ap' oux 

10 dfJLe(ji9T;(; -^v 9^X01^ ou5' eux<3tp^ ''Apif]<:. 
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Str. ß'. 

In der Gslr., V. 9—10 hat Härtung den richtigen Weg der 

Sehmidt, Eurhythmie. 22 
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atSapoTcXaxTOi hk tou^ pi^vouat — 
Tax' ^^ '^ ^^"^^^ t{v6^; — 
Ta9(i)v Tuaxp^ov Xax^C" 
^ B. SofJiov (JiaX' dx°^^ ^*S ^u^ TcpoTcspiTcet 
5at>criip yooc auToorovo^, auroTDjjiov, 
Aal69pov, ou 9iXoYa^|(;, ^t\>|jlo(; 
&axpux^v ix 9pev6(, a xXaio(x^vat<ftv (xtvu^ei ratvSe 5uolv 

avaaaatv. 



a. y'. Ä. . PcKpe^i 5' elTcetv ^tc' a^Xfotötv, 
oC ip^ocDQv TcoXXa (jlIv KOkhoL^y 
$^vov 5i TCotvTüv OT^xa? 
7coXu9^6pouc iv 5at. 
5 6. 16, Suaafov a9iv a xexouaa 
Tcpo Tuaaäv omaca rexvc^ovot x^xX^ivrat. 

nal5a (Jiev aurac Tcoaiv aur^ ^e|iiv»a 
TouaS' ?T6x', o[ 5' 08' ixeXeuxaaav utc' aXJLaXo96vot^ X®P^^^ 

&[jLoa7u6poiaiv. 



Emendalion gezeigt, doch sind seine Äenderungen zu gewaltsam; 
von seinen Gonjecturen habe ich nur so viel aufgenommen, als zur 
Herstellung von Sinn und Metrum nothwendig war. Das Verhält- 
niss der Texte ist: 

(m. = die handschriftliche Ueberlieferung, 
S. =von mir recipirter Text, 
H. = der Text bei Härtung.) 

V. 9. m. 5iaXXaxT^pc 8' oux 
S. 5iaXXaxry)p 5' ap' oux 
H. &caXXaxtTp h' ap' o{it' 
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v> v> I l— I "-Ky vy I v^ I 



I. 




n. choriambisch. 

log. 6 



V. 10. m. a[jLe[jL9£a 9^X01^, ou8' £m'xapi<: "Ap*»]^. 
S. a[jLe[jL9vj(; -^v 9{Xotc, ou5' eu'xaptc ^Ap^]^. 
H. a[jLe(Ji9i^(; -^v (fCkoi^^ oüt' aafjievoi; ^x^po^^- 

22* 
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0.^. A. 'OfjLoOTcopot br(Z0L KCtl TcavcSXeS'pot 

vefxeo^ h TfiXeurqL. 
B. n^Tcaurat 5' Ix^oi;, ^v 5^ yafa 
5 ?oa 9ovopvT<f 

M^|jLUCTat' xopra 5' eia' o(Jiai[jLOL 
TCücpbc XuTYjp veix^ov 
novaoc §8tvoc iyc Tcupo^ auS^el; 

10 mxpcSv SaxTQTac ^-A^pt]^, 
apav Tcaxpc^av TtS'ei^ dXaSr^. 



a'. ^. A. ^Exoixyt (Jiotpav Xaxovrec, o pilXeot 
StoaSoTov axeov utco 8^ aopiaxi yac 

tcXoStoc aßuaaoi; l^at. 
B. lo TcoXXol^ ^Tuav^faavrec 
5 Tcovota Ysveav* 

TeXsuralot 8' ^7C7)XaXa^av 
'Apal Tov o^uv v6|Jiov, 
TeTpa|i|Ji^u TcavrpoTccj) 9UYq: y^vou^. 
e^axe 8' "Atoc^ xpoTcatov £v TcuXat^, 
10 ^v al^ ^efvovTo, xal 

8uoiv xpaDfjao^ IXiq^e 8a([jL(i)v. 
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Str. n. 
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_ vy 

l_ 
v>» vy v-» 



L- I v^ v^ vy I 
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«. All 
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_ All 

_ aH 
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342 Sept. IX. (961—1004), Prood., Str. und GHr. 



IX. 

Der Schlussgesang, V. 961—1004. 

np. AN. IlatÄsl; ^Tcataac. IS. au 8' fö^ave^ xaxaxTavwv. 

Ä. 8opl 8' exavec. I. 8opl 8' l&ave^. 

Ä. (jieXeoTcovoc. I. (jieXeoTca^i;. 

Ä. iTo 8axpua. I. Uro yoo^. 

Ä. Tupoxetaat. I. xaTocxxa^. 

^- Ä. '^H (xaCvexat yootat 9pTqv. 
I. ivTo^ 8e xap8£a cTr^ei. 
Ä. lo 16 7cav8upTe au. 

ou 8' auTS xat Tcava^Xte. 

Ä. np&c 9tXou ^9^0. 

xat 9(Xov 6xrav6(j. 

Ä. AiTcXa X^Y^iv 

8t7cXy 8' opav. 

Ä. 'Ax^wv To{ci)v Ta8' ^yy^^ev 

a!!8' d8eX9al a8eX9^ov. 

Ä. 'lo Motpa ßapu86Tetpa, [xoyepa, 
TcoTvtot T* Ol8f7cou axtot, 
(jL^aiv' 'Eptvui; x , "^ (jLeyaaS'eviiji; u^ sL 

a. I. '^H 8ua^6xTa wfnKOxoL 
Ä. • föe£$aT £x 9UYac ^<«>v. 
I. 01)8' txsS'* oc xaT^xravev, 
Ä. ao^ol^ 8^ TcveufJi' aTcciXeaev. 
ö I. ''OXeae 87]t' Stco, 
Ä. t6v86 8' £v6a9tae. 

I. TaXav yÄoi;. 
Ä. TfltXav TcaS'oc. 

I. Auarava x'I]8y) Spiovupia , 
10 Ä. Xuypa 8t7caXT(i)v TnrjjJiaTov. 

I. 'lu Motpa ßapi)8oTeipa, [xoyepa, 
TüoTvta t' Ol8(7cou axta, 
[jieXatv' 'Eptvuc t', "^ (JLeyaoS'evTQC '^^ ß^» 



I 

5 
I 

I 

10 1 
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Proodos. 
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344 Sept. IX. (961—1004), Epodo». 

^^- Ä. 2u Tofvuv ol(fyoL StaTcepäv — 
I. Ol) h' o\)hh uötepov (Jia^cSv — 
Ä. iicd xarijXS'e^ ^^ 7c6Xtv 
I. 8op6^ ye t^' avnrip^ac. 
6 Ä. 'lo 7c6vo<: 
I. lo xaxa 

Ä. AcSpiaa xat x^ovl 
I. xal To Tcpoaw y' ^|Jio(. 
Ä. 'lü Suöxavüv TCvipiaTov 
10 I. lo icoXuatovwraTOt 
icavTCJv, 8at|JiovcivT6C ^AT(f . 

Ä. IIou 096 S^i^aopiev x^o^^€> 
L 7C0U 'axt TtpitoTaTov; 
Ä. lcS> Tryjpia icarpl ^uveuvov. 



Epodos. 

Die letzten drei Verse geiiören niclit mehr zur Epodos; der 
Inhalt scheint anzudeuten, dass sie nicht gesungen, sondern ge- 
sprochen wurden; vielleicht wurde aber der Schlussvers wieder 
gesungen. 

Die ganze Epodos hat in ihrem rhythmischen Satze eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit unserm schönen Kirchengesange ,,Wie 
schön leuchtet der Morgenstern", dessen Analyse §. 8, 8, IV. ge- 
geben ist. Die Melodie freifich musste, dem Inhalte gemäss, einen 
ganz anderen Charakter haben, und so ist auch das Taktmass ver- 
schieden. 
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Epodos. 
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II. 



III. 



IV. 
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346 Per«. I. (65—139), Str. a'— y. 

Die lyrisclieii Partien in den Persem. 

L 

Die Parodos, V. 65—139. 



a.a. 



ßaofXsio^ öTpaTO^ d^ avrCico^ov yetTova x*^*^> 
5 7coXu70|Ji9ov o5ta|Jia S^yov a|ji9tßaXa)v aux^t icovrou. 



o(*a. 



üoXuavSpou 8' 'Aa£a^ S'oupto^: apx<«>v 
iKi Tcaaav x^ova Tcoifjiavoptov ^elov ^auvet 
StXo^®^> TceSovopiot^ Ik te S'aXaaaotc 

5 atufeXotc i<f&^0Lt4y XP^^Y^^^^ ysveo^ bo^eo^ 9cS^. 

a.p'. Kuavouv S' optpiaac Xe\5ööov 9ov{ou 5^pY(xa 8pa>covTO^, 
TCoXuxeip xal TCoXuvauTO^, 2uptov ^ appia StcSxov, 
^icayet 8oupixXuTOi<: dv8paat TO$o8a|jivov "ApiQ. 

a.p'. Aüxtpio^ 8' ouTt^, uTcoatac [k^yi^tf feuptaxt 9cjtcSv, 
ox^pot^ ^pxeoiv etpyetv £|xa;eov xu(xa ^aXaaaa^* 
aTcpoaotOTo^ yap & Ilepaäv atparoc, aXx£9p(dv xe Xac^. 

^Tc. AoXopnQTtv 8' ocTcdtTav S'sou Tt^ avYjp ^ato^ aXu^et,- 
t(c 6 xpatTcv^ 7co8(, 7r)r]8'iqfxaToc cuTcexTq^, av^aöwv,- 
9iX69p(iiv yap icapaaafvet ßpotov £^ apxuoc ata^, 
oS'ev oux fottv uTcepS'sv aAu^avra 9uysIv. 

cj. y'. öeoiev yap xata Motp' ^xpanfjasv 
t6 7uaXai6v, iKicy.yf\>6 bl ü^paai^ i 

IIoX^ou^ 7wpYo8atxTOu<: 
8U7ceiVy CTnctoxapfJKXC te xX6vou(;y icöXecSv t' avocataaeti;. 

(2. y'. "EpiaS'ov 8' eupuTcopoto ^OLkaaca^ 
7CoXtatvo|x^a^ TcveupiaTt Xaßpo 

'Eaopav Tcövnov aXaoc, 
Tcfouvot Xe7UTo86|j.oi^ Tcefaptaa, ;iao7c6poK; xe piaxavaic* 



Pers. I. (65—139), Str. a'— /. 
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Str. d. 
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II. 
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KJ KJ 



-K II 



I A ] 



Tv II 



Ä II 



I äH 



I. 3 




3 67C. 



Str. ß'. 
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Epodos. 
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Str. f. 
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348 Per«. L (65—139), Str. «'— c'. 

6a, 

nepai>cou örpaTeupiaTO^ rouSe, ptT] JcoXtc 7cu>)QTat xrfvavifpov 



^ ^. Kai To Kiaatov 7c6Xia|ji' avT{5ou7uov ^axdi, 



9 >*> 

oa 



Tout' Itco^ Y\)vatxo7cXir|^K]^ 5*' ojJitXo^ dicuöv, ßuadvot^ 8' 



er. e'. Hoc yop t7ü7C7]XaTa^ x at TcsSoaxißTjC Xeo^ 

2|j.'i]vo( c^ ^xX^oticev (teXtacrav auv 6pxa|Ji(^ axpaTou, 
Tov a|Ji9(S®uxTov ^$a|jie(^(xc a|ji90T^pa^ aXtov Tcpäva xoivov aia^. 



a. e. 



A^xtpa V ivSpfiv ic6^(^ ;r{|ji7cXaTai Saxpupiaatv, 
üepoCSe^ S' oxpoicev^eic £xa<rTa 7co^(j> 9tXavopt 
TOV alxfiaevra ^oupov euvav'^pa TcpoTceft^ocpi^va Xe^Tcexat |xov6^u$. 
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Str. l\ 



w : i— II 

— v^l_wl_wl L— II— wl-_^l_^l L— l__v^l L_ II 

wl wl wl_ aH 



1. 4) u. : 



Str. s'. 

I. _- w I l_ I _ w I L_ ll_ ^ I _ w I — v^ I _ a] 

"• -_wl l— l_wl L- l_wl L- II— v^ I— wI-_wI_aII 

wi L_ I i«_ l__wl_wl 1— I i— ll-^wl-wwl I— I_v>l 



L 4) n. e 

t 4! 



ß/ 



6 

6 iK. 



Str. K. 
Ueber den Ausruf V. 2 vgl. §. 11, 3. 



350 Pers. n. (266—289), Str. a'— y. 



IL 

Der zweite Chorgesang, V. 266— 289. 

cr.a'. ^Avta xoxa veoxora 

xat hiC. alal, StaiveoSre, Higaaiy to8' «x^C xXuovre^. 

<^. a . '^H jJiaxpoßfoTo^ oSe Tt^ 

alwv i9av^ yspatot^;, Äxouetv toSe Trijfx' aeXTcrov. 

a.p'. 'OtototoI, (xatav 
ra icoXXa ß^ea TcocptpuTT] 
yac aTC* 'Aa£8o^ •^XS'e 8(jfav £(; 'EXXaSa x^^^* 

L p'. 'OcoTotot, 9(Xci>v 

aXi5va acSixara TCoXußaf^ 

xaxS'avdvTa X^etc (fi^ec^ai TcXa^xT ^v SiTcXocxeaatv. 

a. y'/ "I\)S' aTcorpiov ßoav 

Tflc TcavT* cic Tca^xocxoc 
I^S'eaav, olai, arpatou 95'ap^vTO^. 

a./. STuyval 8' 'AS'avat* [jxdTav] — 
(A,e(xvf a^a{ toi icapa — 
o( TcoXXac nepaföov 
SicTtaav euvatopov dvavSpou^. 



Str. rf. 

Der Text ist äusserst unsicher; ich bin grosstentheils Härtung 
gefolgt. 
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Str. a . 

3 TCp. 
>:v^ v^ wlv^ ^ v^lw w All i 

>: »-v> I L_ I — w IL-II— ^1 i-ll-^wl «) 

_^lL-l_ aH * 



Str. ß'. 



v^ : «^ v^ v/ 1 — A II 

w : w I "CT w ^1 s/v w I A II 



do. = TCp. 



^^\ -^w I — v> iL- II_^I-^v^Ii_I_a]1 



Str. f. 




v^:_v>l L-.I_wI — aII 
^: L— li— 1 wl All 



^:L-.Ii— 1 v^l All 4^ 

v^wwl i— l—wl — wli — l — aH hiK. 



Str. ß'. 

Die metrische (anlislrophische) Responsion von ßAea v> .^ ^ 
und acSixara -^ v^ ist aufMig, doch überliefert. 

Str. f. 

Was die Handschriften haben ist ganz ohne Rhythmus und 
Metrum, ausserdem divergiren Strophe und Gegenslrophe sehr 
stark. Härtung hat sich um die Restauration selu* verdient ge- 
macht, obgleich seine Aenderungen sehr kühn sind. Ich habe 
seinen Text genau wiedergegeben. 



352 Per», in. (547—597), Str. a'— p'. 



m. 

Das erste Stasimon, V. 547 — 597. 



a.a. 



NSv 8y] TcgoKOLOOL |iiv axhei 

S^p&QC ^' dtTucSXea&v, totoI, 

&ua9p6vo^ ßopföeaoi Tcovxfoic* 

T^TCTCS Aocpelöc (xiv o3to tot aßXaßt]«; ^tc^v 
To^apx^^ TüoXtiqTai^, 2roua(5ai^ ^(Xo^ axTop; 

a.a'. Ile^ou^ Tc xal ^aXoaaCou^ 
Xtv6?rrepoi xuavciTCiSe^ 
väe^ |iiv äyaYOv, totoi, 
vae^ S' aicdSXeaov, totoI, 
5 voec TcavoXföpotatv 
^(xßoXat^ i§ 'laivüv x^P^C« 

TuTS'a S' ^X9uystv avoxT' «utov elöaxouopiev 
©PTjyo)^ ajJi TceStTQpeKj tfüöx£(xou<; Te xsXe\5S'0ü(;. 

a. ß'. Toi)( S' apa Tcpc^Topiopouc, fei}, 
XYjfS'^otc 7cpo<; 'Avo^YXOc 
dxToc apifl KuxpeCocc — 

'Oa, 96U — OT^ve xal Scbcpuaov, 
5 ßapu 8' apißoaaov oupavt' axiQ, 
Tsivs 84 SuaßauxTOv 
ßoaTiv ToXoivav au5av. 



i[,p\ rvaTrTopievot'S' dcXl &etva 
oxuXXovTat Tcpoc avau8ov 
Tuaföov Ta<; dfxtavrou. 

nev^et 8' av8pa 86|Jio^ aTepYjS'e^c* 
5 Tox^e^ 8' a7cat86C, 8at|Ji6vt' axiQ 
Aup6|JLevoi, YoAvrat, 
To xav 8^1 xXuovTS^ äX^Oi^. 
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Schmidt) Eurhythmie. 
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354 Pw». ni. (647—697), Str. y'. 

gt.y'. Tol S' ava yäv 'Aa£av Stjv 

ouxexi 7cepaovo(xouvTat, 
oixin Saa(xo9opovaiv 
5eoicoauvotaiv avaYxoac, 
6 oOx i^ yav icpoTrfxvovrec 
ap^ovrat' ßoatXefa 
yap 5t6X(i)Xev loxuc- 



a.y'. OuS ?Tt yXöaöa ßpoTOiotv 
Iv 9uX(xxa(^' X^urat yap 
Xaoc ^eu^epa ßa^etv, 
oc iXu^ C^ov oXxo^. 
5 aüj^oqi^dca, S' apoupa, 
A?avTO( TcepcxXuora 
vaaoCy £)C^ '^^ Ilepaäv. 
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v^ 



>l 
>l 



W I 

wl 



Str. 



«^^ 



All 
All 
All 
All 
All 
All 

a1 



1) 



5 



Str. 



Dass hier keine akatalektischen Tripodien anzunehmen seien, 
zeigt Sir. ß', wo die tovtq in der vorletzten Silbe von der Eu- 
rhythraie bewiesen wird (in Per. n. und IH.). Auch eignen sich 
Logaöden durch eine solclie toviq erst recht zu einem Metrum der 
Klage. Die hastigen ersten beiden Takte in diesen Tripodien zeigen 
die innere Aufregung; die beiden letzten Takte, eigentlich trochäisch, 
verrathen den nagenden Schmerz. — Die repetirte stichische Pe- 
riode ist vorzüglich geeignet zu langen Herzahlungen gleichartiger 
Facta, wie hier. 



23* 



356 Per». IV. (633-680), Str. a'— ß'. 



IV. 

Das zweite Slasimon, V. 633 — 680. 

ßctpßcxpa ye aa(fnrivr\ 

'IrfvTOC ta TcavafoX' al«v^ SuoSrpoa ßa-ypiaTa, 
üocvTGtXava 8' fix*») ßoövro^ 
6 v^p^ev apa xXuet piou; • 



a. a. 



'AXXa au piot Fa ts xai äXAot x'^ovfov (iY^ptovei;, 
5oc(|jLOva (xeyaXaux'ii 

'lovx^ alvfoat' ix Sopiov JTepöav Souaiysv^ ^sov, 
nifiTceTe 8' avo dlov outco 
5 nepalc ar ixaXu^ev. 

o. p'. H ^(Xoc aviqp, 9(Xo^ oxS'o^' 9tXa yap x^xeuS^ev •^^. 
'At8ov6\)C 8' dl:va7uo(X7ub( avefiQ^, 

^Ai8cjveuc Aapelov, olov avaxxa Aapeiav. 



a. p'. OuT6 yap av8pa<; tcot aTccjXXu 7coXs/«o9i6potatv aTaic, 
S'eopmjaTop 8' ixtxXrjOxeTo ü^paaiCy 

ösojxTQaTOp 8' &r|v ii^rsl arparov eu iKohrp[&i, 



Str. a. 

Hartung's Aenderungen, alle Autoriläl der Codices vernichtend, 
erweisen sich als unrbythmisch. Der vorletzte Vers der Strophe 
ist allerdings sehr verderbt überliefert und ich habe Hartung's Aen- 
derung hier recipirt, doch mit anderer Stellung des 81, wodurch 
allein das Metrum gewahrt wird. 
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Str. a. 

■'• V> V^ I V> V^ II . V>' v^ I v^ v^ _ il 

v> >^ v> v> I A _iJ 

n. v> : L_ l-^wl_wl L_ ll_ >l-^^ i— N^ I— a]] 

*^'' vy \ \^ \^ y^ \ \^ I K^ il 

_w I -V. v> I L« I _ A H 

I. choriambisch. 11. log. III. log. 



Str. ß'. 



^* I I V_/ W I K^ V^l W 'syll V^ wl All 

V> V> I V^ V^» I I I V> «^ I A JJ 



I. Jon. IL log. 






Str. ß'. 

Auch in dieser Strophe erweisen sich die Hartung'schen Aus- 
merzungen als ganz verkehrt, da durch sie der sonst vorhandene 
Rhythm zerstört wird. Ich habe mich wieder streng an das Ueber- 
lieferle gehalten, nur dass ich Gstr. V. 3 schrieb 

siQV für liffxev und 
iTZohrffsi für ^TceScSxsi. 
Härtung schreibt '7uo56xet, eine Form, die schon an und für sich 
nicht so wahrscheinlich ist als iKohrf(&i. 

Die zweisilbige Anakruse in Per. II. ist bemerkenswerth : die 



358 Pers. IV. (633—680), Str. y'— Epod. 

(j. y'. BaXiqv, oufx^^ ßaXiqv, Krt, fxoO, 
IfXy ^7c' äxpov xopupißov ox^^ou, 
xpoxoßaTCTov icoSoc eu(xaptv ae(p<i)v, 

baaiXe(a( Tiapa(; fofXapov m9auax(ii)v* 
5 ßaoxe, Tuarep, £xa>ce Aapel', avo), 

a.y'. ''Otcc^ xcxtva xe xXuTfjc v&t r axiQ, 
SfojcoTa SeoTCOTOu 9avyj^t. 
STuyfat yop Tt^ ^Tc* axXi)^ TceTcoraTOw.' 
NeoXaia ytxp TJ^Tq xaxa yäc oXoXsv. 
5 ßaoxe, Tcarep, axaxe Aapef, avo. 

^TC* Alaty alau 

o TcoXuxXauTe 9^X0101 ^avciv, 
t{ Ta8' aSuvaxa Suvarai Tcsptawaat 8(8upia, 
5taXuetv 5"' opiapTtev, 
5 nSaat [81' av] y? '^?8' i$s9^vTai 
a[ Tp(axaX|xot vaec avae^ avoce^; 



Logaöden gewinnen dadurch einen jonischen Anklang. In der folr 
genden Strophe kehrt diese Erscheinung Tvieder, die unter keinen 
Umständen zur Annahme von jonici verleiten darf, wo diese nicht 
sonst indicirt sind. 

Str. f. 

Härtung ist bemuht gewesen, durch mehrere Aenderungen 
Jonici herzustellen; da aber dies doch nicht in allen Takten gelingt, 
so bleibt ein wunderbares Gemisch der verschiedensten Taktarten 
zurück, mit dem vom rhythmischen Standpunkte aus gar nichts 
anzufangen ist. 

Epodos. 

Da die Handschriften nichts Verständliches haben, so habe idi 
mich an Härtung gehalten. Die Conjectur v. 3 Tcspiotoaai SiSupioc, 
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n. 






deren Sinn Härtung schwerlich selbst verstanden hat, konnte jedoch 
unmöglich recipirt werden und ich habe deshalb 

K&gia&coLi 5föu(jia 
hergestellt — Ueberflussig, ja die bereits gewonnene Eurhythmie 
wieder zerstörend, sind die Streichungen und Versetzungen, welche 
Härtung in dem Schlussverse vominunt; ich bin hier also wieder 
treu der Ueberlieferung gefolgt. 



360 Pen»- V. (694--702). 



V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 694—696. 700—702. 
X^^o^ 5uaXexTa fCXoiaiv. 






wv^l All Jon. 2 

w ^1 TT II 



Jon. 2^ 
log. 3 iiz. 



Der Schlussvers darf nicht als jonisch betrachtet und dein- 
gemäss constituirt werden: 

vvC7 : >-o'^l "aII 

So unregelmässige Kola kommen in der classischen Toesie nicht 
vor. Ueber die Logaöden als Schluss der Periode s. §. 18, 1. 
Auch die Tetrapodie, 

ist hier nicht wahrscheinlich: es wird hier kein Uebergang zu einem 
Metrum der Klage u. dgl. verlangt. 
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VI. 

Das dritte Stasimon, V. 852—908. 
^Q TcoTUOt, 71 |UY^^ (XYaS'ac xs TcoAwaovrfpiou ßioxa^ ^tcs- a. a'. 
eu^' Y^poio^ Tcavrapxocc oxobeo^ apio^x^C ßaaiXeuc 

npcka (Jiiv euSoxffxou arpaxtac aTce^afvopiey , YJSi vofjLfapiaTa a.a'. 

Ilepaixa 

Tcavr' ^Tcsuiwov vooroi 8' «x 7coX^(Jiou aTCovou^ aTcaS's^: 



Str. a. 



W^l V.^1 V^V^II WV.I . 
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biK. 
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Str. a . 

Die tadellose Eurhythmie, welche in der Strophe herrschte, 
zeigte, dass an dem Handschriftlichen nichts zu ändern war; es ist 
deshalb im obigen Texte keine der wilikührlichen Äenderungen 
Hartungs recipirt worden. — In der Gstr. dagegen war eine Lücke, 
die ich durch [Tcavroc] ergänzt habe. Es lag für die Abschreiber 
nahe, dieses Wort wegzulassen wegen des vorhergehenden tcocvt. 

Str. V. 3 ist lö65^eo<j zu quantitiren. 
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a. ß'. "Oaao^ 8' elXs tcöXsi^, jcopov ou Siaßa^^'AXuo^ Tcorapioto, 

olot 2Tpu(xov(ou TceXayoui; 'AxeAofSe^ ebl Tcapotxoi, 
OpY)x£ci)v ^TuauXciv* 

«. ß', AffjLva^ T* JvToS'ev aC xata x^P^^v ^AiqXatxevai TcepfTcup^ot 
To58' SvaxTo<j atov 

"EXXa^ T dt|jL9l Tcopov TcXaruv, dpxoixet'ai, piux^a t« üpoTcomc 
xai OTOfiopia ITovrou* 

o.y'. Naao{ y a£ xaxa icpöv' aXwv TcepfxXuorot, 
TqtSs Y^ 7upooiQ(jLevai' 
oia A^aßo^, ^ai69UT6^ Te 2a(xoc> X(o(;> 
T)54 Ilapoi;, Na$0(;, Muxovo^, 
5 Tiqvcj) TS TcpoaaTCToua' ''AvSpo^ ayx^YeiTov 

a. y'. Kai TttC aYX^ötXou^ ^xpaxuve (JieaaxTOu^ • 
X-^txvov 'Ixapou y eSo^* 

xai ^PoSov 'ipi Kvföov Ku7cp(a^ ts TCoXet^ na90v 
rhi 26Xoi)( 2aX(X(iiva ts, to^ 
5 v5v (jLaTpoTcöXic TÖvS* aWa OT6vaY(x5v. 

^TC. Kai TO^ sixTsavoi)^ xara xX-^pov 'laovtov TcoXuavSpou^ 
^EXXavov ^xpaxuvs 
apsT^pat^ 9p6a£v. axapiaxov 8s Tcap-^v (fi^i^o^ avSpov TsuxTq^TJjpov 

7Ca|Jl|Jl(XT(>i)V t' ^TCtXOVpOV. 

ö vuv 8' oux a|Ji9tX6Y<«>^ ^reoTcpeicra toS' «u 9rfpo|Jisv TcoX^fxoiac 
Spia^T^vTSC (JLSYötXo^ TcXayaiat 7covx(awtv. 



Str. ß'. 

Dass die Tetrapodien V. 2 und 4 isorrhythtniscli seien, er- 
hellt aus y' ^' % ^0 Responsion mit einer rein dactylischen Tetra- 
podie stattßndet Sie dienen dazu, die Melodie etwas lebhafter zu 
machon und ihre Takte werden im Melos dieselbe Fassung gehabt 
haben, als der erste Takt der „Epitriten". Vgl. §. 5, 7. 
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__ I 



^^ V-/ 






_ w wll_- 



\~/ v^ 



l_ 



II I 



._ I 



_ w wll 



>^ v> 



l_ 



- > I - > I 






_ll 




5 



364 Pe". VII. (931-1074), Str. a— ß'. 



VIL 

Der Schlussthrenos. V. 931—1074. 



a. a\ S. "08* ^yo, oloi, ataxTo; 

xaxov ap' ^yevoiJiav. 

X. np6a9^o'yy6v aoi voaxou Totv 
5 xaxo9aTi5a ßoav, xaxo|ji^eTOv lav 
Mapiav8uvo5 S'piiviQT^po^ 
7C6(Ji^Ci) 7c^|ji\]>(i> TCoXuSaxpuv taxav. 



(£. a'. 



S. "Ist alavri TcavSuprov 
Sua^poov au5av. Sa^iJiov yap 28' au 

X. '*Höo Toi xai TcavSuprov, 

5 XaTcaS'ia ts aeßov aX^xinca ts ßapif]. 
TcoXeo^ 76vva<; Tucv^Tijpa 
xXay^ci) xXaY^«^ 8' dpföaxpuv Jaxav. 

0. P'. S. 'laovov yap a7Dr]upa 
vau9apxT0^ "ApTj^ IxspaXxiqc, 
Nux^ocv TcXaxa xepaa|jievo^ 
8i)a8ai(Jiova t dbcTotv. 
5 X. Boa xal Tcavr' ^xTceÄou- 
7C0U 88 9{X(i)v aXXo^ oxXo^, 

nou 8^ aoi TcapaaxaTat, 
olo<; «^v $apav8(xxY]^ , 
Souaa<;, naXayov, 
10 Kai AoTjjia^, 'AY8aßaTa^, ^a(X|jiic, 
SouatöxavYjC x* 'AyßaTav' a7coXt7U(Äv; 

d p'. 3. 'OXoXoTa^ xaT^eiTcov 
vaoc Tm^Iou; Sippovxoc 

SaXapiiviaai 0x^9^00^ 
^re^vovToc ^7c' äxTo^. 
5 X, Ol, Tcoü öoi $apvouxoc 
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Kai Maoiorpac xal 'OiaxoLlyi}kOL^ 
x'ApTefjLßaptjC; xaSe a iTcav^pojJiai. 
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Str. a. 

_ I i-j 1- 

_ I 1_J I- 

y^ I <^>' ^^y ^^> V-/I — 

._ I l_ 

y^ \^ \ \^ \^ \-/ K^\ — 



\^ 



All 
All 



All 
All 
All 



1. 4 



m 

2 iK, 



v> 



_ > 



v> v-' 



y^ y^ 






Str. ß'. 

_ w v^ I LJ I — Äll I. 4 

_ i-A^ I Lj I _ t: II 



^ I _- A II 

I _ä]| 
I _ Ä II 

_ ^ w I TT H 

_ ^ I _ V. I, 
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IV. Iroch. 

!) 

log. 3 ijz. 




n.i III. 3, 

3^ 3) 
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Str. ß'. 

Da weder in der Strophe noch in der Gslr. die Ueberiiererung 
einen festen Anhalt bot, so habe ich mich an Härtung halten müssen, 
dessen Aenderungen freilich gewaltsam sind, aber dem Sinne und 
Metrum genügen. Die Quantitirung von 'AyßaTav' ist auHallig. 



366 Pers. VIL (931—1074), Str. K—t'. 

o. K. g. Beßaai yap To£:c6p i-ysTat orpaTou. 
S. ßeßaaiv, ou, v(jvu|jioi. 
S. Itj li], lo 16. 

5 SS^evr' fieXTTCOv xoxiv 
SaTcp^TCOv, olov Sßpaxsv " Atou 



«^ ^- 3. neTcXijYjjie^' oi, atSs 5aipiovo^ z^ijuxi. 
X. 7cs7cXiqY|Jiey, 6u8T()Xa yctp, 
S* v^ai v&xi 5uai 5uau 
X. *Iac5v(jv vaußaxav 
5 xupaavre^ oux sutuxA^. 
5ua7coXft(jLOv 5i!) y^vo^ t6 Ilepaav. 



a. e'. S. nö^ 8' oS,* orparbv jjilv xoaoiJrov töcXo^ 7C^7cXtiy(X(U. 
X. T{ 5' 9 oux SXoXev iJL&yaXo^ xa Ilepaav; 

S* opqi^ To XoiTcbv ToSe tS^ £(Jiac oroXai;; 
S. opo &pfi. S. Tav5e t' oiaxoS^ypiova; 

ö X. T£ t68s X^ei^ aeaoajji^vov; 

S* ^aaupov ßeX&aaiv. 
X. ßatdt y' &c aTcb TcoXXiv. 

X. 'lavov Xabc ou 9UYa(xpi'0tC« 



a. e'. 



g. 'Ayavopsioc* xaTeirfov 8i 7c^(x' asXTcxov. 
X. TpaTC^vra vau9paxT0v Ipstc opLtXov,- 
3. Tc^TuXov 5' ^TC^pY)^' IkI au|Ji9opa xaxoiv. 
X. koltzolI TcaTcat. 3. xal TcXfov •5] Tcajcat jjilv o5v. 
^ X. Aföu|Jia yocp fort xal rpiTcXa. 
3- XuTcpa, x^P(^<3CTa 5' ^x^P^^* 
X. xal ö^^vo^ y' ixoXouoS"»). 

3* Y^P^^ ^^^ 7Cp07CO(Jl7Cäv. 

X. 9(X€i>v T*, arotat Tcovrfatoiv. 
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3G8 Pers. VII. (931—1074), Str. Ö'— e'. 

Str. und Gslr. y sind namentlich in ihrem ersten Theile so 
mangelhaft fiberliefert, dass ich vorgezogen habe, sie fortzulassen. 
Härtung hat trotz mehrerer starker Aenderungen durchaus keine 
Eurhythmie hergestellt. Westphal (p. 118) zeigt freilich die Eu- 
rhythmie im ersten Theil der Strophe (nur dass die Interjectionen 
hier, wie so oft, stören], doch ßigt sich die Gegenstrophe durchaus 
nicht in dies Metrum. Wahrscheinlich steckt in ihr das Haupt- 
verderbniss. 

Die folgenden beiden Strophen nebst der Epodos sind so 
lückenhaft und corrupt überliefert, dass für unsern Zweck eine 
Behandlung derselben von äusserst geringem Interesse sein wurde. 
Härtung mag nicht Unrecht haben, dass mehrfache Versetzungen 
von Versen stattgefunden haben ; doch sind die von ihm gebildeten 
Strophen ganz unrhythinisch. An eine Heilung der tief liegenden 
Schäden ist in einem eigentlich doch sehr inhaltlosen Wechselge- 
sange wohl kaum zu denken. Die Abschreiber selbst sind in 
solchen Gesängen am allerunachtsamsten gewesen, wofür SuppL Vm 
ein beredtes Zeugniss ist; in dem wirren Gerede schien es ihnen 
auf ein par Worte mehr oder weniger gar nicht anzukommen. 
Diese Erscheinung ist eigentlich für die Kritik der chorischen Texte 
von grosser Wichtigkeit, denn wir erlangen dadurch den sichern 
Beweis, dass man an metrische oder gar rhythmische Interpola- 
tionen nirgend zu denken habe. Blosse Interjectionen und andere 
ziemlich inhaltlose Ausrufe sind fast immer in Formen überliefert, 
weiche Rhythmus und Metrum zerstören. Hätte man aber, schon 
in ziemlich alten Zeiten noch den wahren Rhythmus verstanden, so 
würde man gerade mit diesen Wörtern das leichteste Spiel für 
Herstellung desselben gehabt haben. Denn was ist bequemer, als 
zu einem oIolI oder 16 noch das zweite hinzuzufügen, oder das 
beliebte otototoi um Silben zu verkürzen oder zu vermehren? 
Wie aber die Ueberlieferung gewöhnlich ist, bleibt erst dem mo- 
dernen Herausgeber diese Operation vorbehalten. 

In Textausgaben, wo auch Strophen wie die erwähnten nicht 
fehlen dürfen, wird man sie, da kein Auskunflsmittel ist, in un- 
rhythmischer Form dulden müssen, und es wird besser sein Strophe 
und Gegenstrophe nicht gewaltsam nach einander — metri causa — 
zu ändern, so lange der Mangel des Rhythmus beweist, dass das 
Hergestellte eben so falsch und wahrscheinlich noch viel falscher 
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sei als das Ucbcriieferte. Genug, dass die wahrhaft scliönen und 
poetischen Chorgesänge gerade wegen ihres Inlialtes restaurirbar 
sind. Die wenigen Slroplien aus Suppl. VUI, Sept. I und Pers. VII 
wird niemand zu grossem Leidwesen unter den rliytlimisch geord- 
neten Gesängen vermissen. Es sind, trotzdem gerade der Text 
des Aeschylus viel mangelhafter überliefert ist, als der der übrigen 
Tragiker, die einzigen Strophen des grossen Dichters, die ohne die 
grösste Gewaltthätigkeit nicht herzustellen sind, die aber auch, an 
und für sich ohne dichterischen Werth, nur durch kunstvolle meli- 
scbe Composition und den EfTect auf der Scene selbst Interesse 
gewähren konnten. 



Schmidt, Burhythmie. 



370 Prom. I. (128—192), Str. a'—Syit. ß'. 



Die lyrischen Pariieii im Prometheus. 

L 

Die Parodos, V. 128—192. 

Xaic Tcpoa^ßa rovSs tcocyov, Tcaxpc^ 
[jLOYic TcopeiTcouaa 9p^va(;. xpai7cvo96pot Se pi' STcepi^av aupau 
XTU7C0U yap dx^ x^^^ß^C 5t^$ev avrpcw piuxcv, ^x 8' J^rXij^^ 

|jiov Tav ^e|JiepcS7av alhä' 
oii^v S' aTcfötXoc ox<j> Tcrepox^. 



av, a'. 



n. Atai, alai, 

T^C TCoXuT^xvou Tkj^Tüo^ Ixyovot, 
Toi3 Tcepl Tcaaav V eCXiaao(ji^vou 
X^^ov' axoi|jnQT(j> fsu|jiaTt 7cai86<; 
TcaTpbc 'Oxeavou' 

TcpoöTcopTcaToc, vffihs 9otpa'yyo€ 
OKOTciXoK; jv oxpoi^; 
9poupav äCtqXov oxtq^o. 



a. a. X. Aetiaao npo(jLY)^eu ' 9oßepoi( ^/eoiac 8' oaaoi^. ofn^x^a Tcpoa- 

j^e TcXi^piT)^ Soxpuov, <rbv 5^|jia^ ela5ouaa 
Tc^rpatc 7cpoaauatv6(xsvov raiaS', Ä8a(xavxo8^Tota Xvfjiai^. 
vfci yop oloxovojjiot xparoua* 'OXü|ji7coy' v60X|iot^ 51 ^r\ v6|jiot(; 

Z&i>c a^^oc xpaTuvei. 
xa TCplv 84 TceXcSpia vuv äiotoI. 

<ni. p'. n. El yap \k utco yriv v^S'ev ^' '''AtSou 

Tou vexpoS^Yfiovoc 6l^ dcTC^pavrov 
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Toptapov tjxev, htc\K6i^ aXuxot^ 

jJiiqTs TIC äXXo^ TOiaS' ^ysyiQS'Äi. 5 

vuv 8' afö^piov >ciqvuY|ji* xaXo^ 
^X^potc ^7rfxö^<* Tc^ov^a. 



Str. a. 
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Str. a. 

Wegen der Länge der Verse vgl. §. 12, 5, und wegen des 
Mangels an Periodologie §. 19, 1. Hätte man aber Periodologie 
gegen die Natur der Sache suchen wollen, so wäre sie allerdings 
auch herzustellen gewesen. Der vorletzte Vers wäre dann zu 
schrdben: 

w:_v^l i— l-w^l w!l— .v^( I i-^v^I— wl wl 1— II 

-w w I _ w I L- I — w II 

So erhielte man: 

I. 4^ IL i ffl. i 



4< 
4^ 



24* 
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T£^ ou ^uvaoxaXä xaxotc 
Tsolai, 8tx^ ye At6<;; 8' Itcixotcx; aei 
5 ^^(Jievo^ aYvajJiTCTOv voov 
8a|jivaTai oupavtev 

r^vvav, ou84 Xi]$ei, Tcplv av ij xop^ot) x^ap, ^ TcaXafJia xivl 

xav 8uaaAoTov 8X7) Ttc «px^v« 

ou./. n. '^H (jitjv It' £|Jiou, xa^Tcep xpaTepai^ 

£v Y\)ioic^aic alxt£o|ji^vou, 
Xpefav SJsi piaxapov TcputavK;, 
8st^ai To v&v ßouXeu(Ji% 69' otov 
5 öx^TCTpov Ti|Jiac T (XTCoaüXaTat. 

xa{ |ji' ouTe jJLeXiYXGKjaoti; Tcet^ouc 
£7caoi8aiaiv 

^Ä$6t, oxepeai; x outuot ajcsiXa^ 
TCTKJ^o^ t68' ^yo xaTa|jiYivuaci), 
10 Tcplv av £$ ttYp^ov Sea|jiSv XÄ^aar) 

Tcotvfltc xe t£v6iv 
Tija8' alx^o^ fö^eXifjoif). 

a. ß'. X. Su |jiiv ^poauc TS xai 7Cixpai(; 
8uaiav ou8iv ^TcixaXa^, 

^'Ayav 8' iXsu^epocyTOfielc. 
i\ijOL^ hi 9P^vac ipföiae 8iaTopo( 96ßo(; 
5 8Äta 8' (I1J19I oaic Tuxai^ 
TCa 7C0T6 TÖvSe icovov 

XpiQ as T^(Jia xAtfavr' £a86tv, ax^xiQTa yap ^S'ea xal 

xeap dtTuapa/cu^ov ^et Kp6vou Tcalc. 

ov. 8'. n. Ol8' oTt Tpax^c xal Tcap' £auTw 

TO 8£x(xtov Ixov Zsu(;' AXX' I|ji7cac 
(jLaXocxoyvcoiJiov &Tai tüo^, oTav 
TaoTD ßato^-ß. 
5 Ti]V 8' aT^pafxvov öTOpfoa^ opyr^v 

tlz ap^(jL&v £(jLol xal 9iXdTY)Ta 
a7ueu8(i>v ö7ceu8ovT{ tco^' YJ$et. 
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n. 

Das erste Stasimon, V. 397 — 435. 

a. a. St^vo CG, Tac o\)\o\LivoL^ 'c^xac, IIpoix'iQS'Sü' 
SaxpuaCoToxTov aTc' oaacjv ^aSi^^av ^^oc Tcoipetav 
vo-rfotc It6y$6 Tcayati;* a|x^yapta yap tocSs Zeu^ 
IStot^ vo|xoi( xpaxvvov {)7cep9j9avov ^eolc xot^ Tcapo^ €v5e(>cvuaiv 

atxpt.av. 



a. a. 



üpoTuaaa 8' 7187) cjtovocv X^axs x^*' 
|i.eYaXoax')ii|tova x' ap^atoTcps^rTJ or^vouat tocv aav 
^uvoixatjJLoviov T6 Tt|xav oTüoaot xocTotxov ayva^ 
'Aa^ac 680^ v^|xovTai, ixsYaAoorovot^ xe col^ 7CT|xaat airpcaiJL- 

vouot Svaxof. 

o. ß'. KoXxtöo^ TS ya^ Ifvotxot 
Tcap^^voi, (JLocxa^ arpecrcot 

"Eo^aTov TOTcov a|X9l MatöJxiv äxoua Xf|xvav. 

a. ß'. K'Apfa^ äpsiov avS'oc, 
fr]>(>cp7]|xvov o'J 7cc5Xtajxa 
Kauxaaou tcuXoc^, v^fJiovTai, 

AatOi; arpaToc, 6^u7üp(o^otat ßp^fxov ^v alyu^kwu;. 

i%, Movov 87) Tcpoö^sv aXXov iv TCOVOt^ 

8a(Ji^vT', a8a|i.avTo8^Toi^ Ttxava Au|xaic elai86|xav S'sov *** AxXav, 
cc alsv uTc^poxov oS^ä^oc xparaiiv 
oupavtov TS TcoXov vcStok; \>Tzoaxer[ciZ^u 
5 Bog: 85 TüdvTto^ >cXü86)v §u(ji7c(tvov, aT^et ßu^c)^, 
xsXatvbc "At8o^ i)7coßp^(jL6t (Jluxo^ T^^> 
Tcaya^ 5^' a-yvopuTov 7C0Ta[j.äv aT^vouav aXyoi; olxTpov. 
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n. 

Das erste Stasimon, V. 397 — 435. 

5axpua^axT0v dcTc' oaccjv ^a5ii^av §io^ Tcoipetav 
voxCotc fc«Y$« Tcayaii;* iiUyoi^a ^ap xaSe Zeuc 

a.a'. npoTüocaa 8' rfi^i orovocv XiXoxe x^^t' 

fxeYaXoax')Q|tova x^ ap^atoTcpe;«'^ or^ouat xav aav 
^oixatjJLoviov Te Ttfxav ctüo^toi xoctoucov dryvac 
'Aofac 25o(; v^ixovTOt, fiSYaAootovotc xe aol^ 7CT{iaat airpcaix- 

vouat 5vaTo{. 

a. ß'. KoXx^Soc Te 70^ lvot>coi 
Tcop^^i, |Ji.aX^ arpecrcot 
xal Sxu^c ojuXoc, o'i yac 

^Eo^aTov T^Tcov dcfjL^l MacolTiv Sxouat X(|xvav. 

<^.ß'* K'Apfo^ äpstov avS'o^, 
{n|>(>cpir)|xvov di 7c6Xta{xa 
Kauxaaou tcuXo^, v^ixovtoi, 

AatOi; CTpaToc, 6^u7üp(^^oiai ßp^iov ^v alxpiacu;- 

£tc. Movov 87) Tcpdö^ev aXXov iv icovot^ 

Sojji^vt', a5a|i.avTo8^TOt^ Ttrava Au|i.at^ elctSopuxv ^eov'^ATXav, 
cc oliv uTc^oxov oS^^voc xparaiiv 
oupavtov Te icoXov vcSrotc iizocxer^dZ^i. 
5 Bog: 84 TcovTtoc xXu86)v §v|j,7ü(tvov, cniv^i ßu^o(;, 
xeXaivb^ "At8oc uTcoßp^fJiet (xuxoC T^^> 
TcaYof y aTvopuTov 7C0Ta|xäv aT^vouav aX^o^ olxTpov. 
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III. 

Das zweite Stasimon, V. 526 — 560. 
a. a. MirjSaii.' 6 Tcdtvra v^|xov 

^^vatc TCOTtvwaofi^va 
5 Boufovoi^ Tcap' 'i2xeavou Tcarpoc aaße^rtov Tcopov 
MtqS' aX{TOt(JLt Xoyoi^* 
oXXa |xot t65' £fX|JL^voi xal /ciqtcot' l>CTa>ce(7]. 



.a a*. 



'H8u Tt ^apaaX^at^ 
Tov |xa>cpbv Tefvetv ßfov ^Tcfot, 9avaic 
^|xbv d:X5afvouaav jv eu9poauvaic* 
9P^aao S^ ce 5epxo|x^va 
5 Mupfot^ Tco^'oic Stoocva(.6[Jievov ^elov 5^|xac* 

Z^va yap ou Tpofxfov 
li^(jc yvcSfJiqc arfßet S^varou^ fiyav, IIpo[Jiir)^eu. 

ff. ß'. $£p' oTCcx; äxo^P^< X*P^» ^ 90^0^' elizk tcou ti^ dX>caj 
t£< J9a|xep((>)v ap7i$t^; ou8' förfpxS^iQC 
6XtYoSpav(av axucuv, 
laövetpov, ^L To 9(JTc!)v 
5 dcXabv Y^vo^ £|jL7cs7co8ia|JLivov; ouTcote yap tocv 
Aioc &p|xov^av ^arciiv Kage^laai ßouXa(. 

&. p'. ^EiJLaS'ov Ta8s aa^ 7cpoat8o5a' 6Xoa< '^xa^, lIpoiXYjS^eu. 
xh 8ca|X9(8iov 8^ |xoi \i.£ko^ Tcpo^^Trra 
t68' ixeivd y ot' a|i.9l XouTpa 
X^XO(; el( abv {)|xeva^ouv 
ö loTaxt 7a|i.ov, Sre tov &|X07caTpwv if8votc 
aye^ 'Haovav mS^wv 8a/capta xoivdXexTpov. 
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Die inaDgeIha(l&* InlcrpuDction der Perioden und ilir etwa» 
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künstlicher Bau erinnern lebhaft an Pindars Epinikien, welche in 
demselben dactylo-epitrischen Masse geschrieben sind. 



380 Pwm. IV. (561—608), G»tr. 

5 ^eoouTov T8 voaov uvo/caaac, a piapafvei (u xp^^^ x^pot^ 

dcl 9otTaX^i^. 
aiaL 

oxipnrjiJKXTCJv 5i vi^aTcaiv abc(at^ 
Xotßpoovcoc '^X5'ov,''Hpa^ 

10 84 Ttvec oV iycS, 

oV ^Yw, liLoyouatv,- 

dcXXa |xoi xogü^ 

T^eiJLiripov XI [l ^Tcofijjievet 

TcaS'etv; t{ iXTJxop t] t{ 9ap|JL(X)cov voöou; 
15 8el$ov, etrcep oZöS'a' 



Dass in diesem Gesänge, seines Inhalts wegen, nicht im ent- 
ferntesten an Periodologie gedacht werden konnte, geht aus §. 19, 1 
hervor. Dem bunten Inhalte entspricht ein ebenso bunter Wechsel 
der Metra: neben den wenigen Dochmien finden sich Bacchien 
(auch Päonen) und Trochäen, sowie Logaöden. Dennoch sind die 
ersteren das Grundmelrum, denn die bacchiischen und trochäischen 
Kola lassen sich als eine Art Zerlegung derselben auffassen. 
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V. 

Das dritte Stasimon, V. 887—906. 

'Oc xb XTjSeuaac xa^ £autbv dpiareuft (xaxpw 

Kai iJLTQTe TÖv TcXoiiro 8ta^pu7rco|j.6vov 
ftiQTs xßv Y^y |xeYaX\)vo|i.evov 
ovra xspv^Tav ipav ouvsuvov. 

TcoTviat Moipat, Xex£<<i>v Atoc suvaretpav t^oic^s TusXouaav 
Mir)5e icXaS'sdyv yoiJL^Ty rivt twv ^$ oupavou. 
TapßS yap aarspyavopa Tcap^ev^av 

eiaopäa' 'lou^ a|xa SaTCTOfA^vav 

SuoTcXavot^ '^Hpot^ aXartaioiv. 

'E|i.oi |X£V 6|xaXcc yotixo^ acpoßoc, aXXa 
Sföia [XTjSi xpetaacvuv 
^ec5v afuxTOv o|X[Jia TcpoaSpaxoi |xe. 
a7c6Xe|xoc oSe y' 6 7c6Xe|xoc, aTcopa 7c6pi(jLO<;' 
ou8' l)COt|x' av xt 7evo(|xav. 

Tav Albe yap ou^ opö /c-^xtv oTca 9^701(11' av. 
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Find. Ol. L 



Schemata zu Pindais olympischen besängen. 

Ol. I. Logaödisch. 
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üeber den erglen Takt von Sir. V. 9 vgl. § 3, 5. 
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Ol. II, Päonisch. 
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Epod. V. 6. Man sieht, dass die Tragiker, iadem sie gern 
mit einer diplasischen Tetrapodie mit tovi] in der vorletzten Silbe 
ihre dochmischen Gruppen schliessen, hierin einem alten Herkommen 
gefolgt sind, welches bei hemiolischen Metren stattfand 
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Pind. Ol. in. 



Ol. in. Dactylo-epitritisch. 
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Die letzte Periode der Epoden ist nicht als eine repetirt 
stidiische zu fassen, theils, weil Pindar überhaupt diesen rhythmi- 
schen Satz als zu kunstlos nicht liebt, theils der Concinnität wegen, 
da alle äbrigen Perioden dieses Epinikions antithetisch sind. 
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Ol. IV. Logaödiscli. 
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V. 7 ist avSpaot für das gewöhnliche avSpdtaiv zu lesen. 
Der Vers schliesst mit Tzokial; die beiden Schlussverse der Aus- 
gaben sind als Ein Vers zu schreiben. 



Schmidt, Earh^thmie. 
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386 Pind. Ol. IV. 

Die kleinen Perioden, worin dieses Epinikion wie die meisten 
anderen zum Theil zerßlü, sind in ihrer rhythmischen, melischen 
und orchestischen Bedeutung leiclit zu würdigen, und denken wir 
nur an unsern unubertreiTlich schönen Gesang „Wie schon leuchtet 
der Morgenstern'*, so vermögen wir selbst den musikalischen Werth 
der alJerkleinsten und unbedeutendsten Perioden, nämlich der nicht 
repetirten stichischen, ja sogar wenn sie nur aus zwei Dipodien 
besteht, zu würdigen. In dem melischen Satz dieser Strophe 
nämlich bilden gerade die Verse 

was lebt, lj I lj II ?\ 

was schwebt lj I lj II ? 

den hervorstechendsten musikalischen Moment Man hat solche Er- 
scheinungen sehr wohl im Auge zu behalten und darf durchaus 
nie nach grossen und künstlichen rhythmischen Perioden suchen, 
wo diese nicht von selbst sich bemerkbar machen. Ueberhaupt 
darf man nie vergessen, dass die chorischen Gedichte der Alten 
durchaus für den Gesang, meist auch für die Orchesis bestimmt 
waren und dass deshalb ein känsUicher äusserer Schematismus 
ohne melische Bedeutung nirgend angenommen werden darf. 

Ich komme auf diesen Punkt zu sprechen, weil gerade in 
diesem Epinikion Rossbach (p. 210 sq.) die allerkunstreichste eu- 
rhythmische Composition zu finden geglaubt hat. Schon §. 10» 6 
habe ich die rhythmische Responsionsart, welche er hier annimmt, 
als falsch bezeichnet, da die melische und orchestische Bedeutung 
vollkommen unklar ist. Hier folge nun sein ganzes Schema von 
Strophe und Epodos, damit an einem eclatanten Beispiele der volle 
Unterschied unserer rhythmischen Systeme klar werde. 

Rossbach findet auch einen eigenthämlichen Zusammenhang 
der mesodischen Perioden vermittelst ihrer Mesodika, der von der 
Strophe sich in die Epodos hinein erstreckt: 



Sollte selbst die wunder- 
bare Periodeoart gegen § 10, G 
anerkannt werden können, so 
wSre sie in jedem Falle hier 
zu verwerfen, da niciit weniger 
als «eben Verstösse gegen den 
Pauseosati in der grossen 
„ Periode " vorkommen. — 
Selbst die beiden kleinen Pe- 
rioden der Epodos haben je 
eioeo Verstoss gegen den 
Pausensak. 

Solche Perioden könnten 
nur gediditet sein von Vers- 
raachem, die solche hübsche 
Schemen sich dabei gezeichnet 
hätten, und die choriscben 
Lieder wSreu da nidits anderes 
gewesen, als carmina ßgurata. 
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Find. Ol. V. 



Ol. V. Logaödiscb- trochäisch. 
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Ol. VI. Dactylo-epitriüsch. 
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In Y. 4, 5, 6, 8 der Epoden habe ich tovt in der ersten 
Silbe angenomnrien; diese wird von der Eurhythmie verlangt in 
V* 4 und 8. Auch kann es kein Zufall sein, dass in keiner der 
Epoden eine Kürze an erster Stelle dieser Verse vorkommt — 
üeber Ep. V. 3, K. 1 vgl. §. 7, 5. 
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Pfnd. Pyih. I. 
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PInd. Pyth. HI. 
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y. 11 — 12 der Strophen werden in den Ausgaben fölschlich 
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Find. Pyth. VID. 



Pytb. ym. LogaödiBciL 



Strophen. 
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1 l— 1 — v> 1— wH-^v^ 1— v^ I-. ab 
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Pyth. IX. Dactylo-epitritiscb. 

Strophen. 



I. 



v> ^^ 



V-» \^ 
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IV. 



- > 1. 

- > 1 


_^ \^ 


v^ 1 


_ > 1 


II 

1 


-TV H 
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_ vy V-» L 


> 
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1 


aH 




. > 1 
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- > I 

- > I 



■7^11 
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Vind. Pjih. X. 



Pyth. X. Logaödisch. 



Strophen. 
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wl 
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w I — w l_ yil_ w I _ w I— aH 



Epoden. 
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Pyth. XL Logaödisch. 



Strophen. 
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Find. Pyth. XU. 



Pyth. Xn. Dactylo - epitritiscb. 
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Schemata der nemeischen besänge. 



Nem. I. Dactylo-epitrilisch. 

Strophen. 
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Find. Nem. IL m. 



I. 
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Nem. II. Logaodisch. 
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Nem. IV. Logaödisch. 
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Find. Nem. V. 



Nem. V. Daclylo-epilritiscb. 

Strophen. 

!•_:_-> I-_^I_> I LJ II _> 1 |__ 



u. 

UI. 
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Die Telrapodie Ep. V. 6 isl elwas ungewöhnlich, aber die in 
V. 7 nichl minder, und um letztere ist gar nicht hinwegzukommen. 
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Nem. VI. Logaödisch. 
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Find. Nam. Vit. 



Nem. Vn. Logaödisch. 

Strophen. 
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I. 



Nem. VIU. Dactylo-epitritisch. 
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Nein. IX. Dactylo-epitritisch. 
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Nem. X. Dactyio-epitritisch. 
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Find. Nem. XI. 



Nem. XI. Daclylo-epitritisch. 

Strophen. 
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Schemata der isthmisclieii GFesänge. 



Islhm. 1. Dactylo-epitxilisch. 
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PincU l8ibm. II. 



Isthm. II. Dactylo-epitrilisch. 



I. 



II. 







Strophen. 














_ v^ v^ 1 . 


— v/ v> 1 . 


-in. 


_ >i _ 




1 


. > 


1 


__ A 


II 


__ > 1 


IL 


_ >i 


LJ 1 _ 


> 


1 


m !■»■ 


IL 


— v^ v^ 1 














v^ v^ 1 


"a 


n 


__ > 1 


1. 


_- >i. 


-«II- w v> 


1. 


— vy v> 


-1 


.^B —— 


II 


_ vy V-' 1 . 


v> «^ 1 


-^11. 


_- >l — 


i 


I 


_ > 


1 


^._ _^ 


u 








- >l _ 


_ 


1 


_ > 


l 


^HBW ^^Hm 


I 



Epoden. 



II. 



m. 



V^ \J 


<^ «^ 1 


— t: 


H 
















s^ \J 


1- w ^\ 


__i 




> 


1 


_ A 


II 

mm 








\J v./ 


1- v^ v^l 







_ > 


1 





I 








. > 1 


1 


__ > 






II 












. > 1 


_i II 


> 







f. 


— , vy V. 


.1 


-TV H 






_ > 


1 u. 


_ v^ v> 


1 


_ v> <^ 


1 





\y 


^ w >l 
- > 1. 


LJ 


R 



Str. 




II. 




I. 3 TCp. 

b 



Ep. 

2I 

4 



III 



2 
5 
2 



) 



Find. Isthm. UI. 
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IsUuT). m. Dactylo-cpitriüscil. 

Strophen. 

I. — > 1 -^ I — > i-_iii_> I — 



II. 

lU. 

IV. 

V. 



_> I — 



H_- 



vy \^ 



I _ > I 

I— v> v^l _^ II — > I — 7v H 



v^ w I J»*£«l v^ v^ I i I 

KJ \^ I v^ v^ I __ I 



— > I 

— > I 



- > I I — > I II 



- II 
^ ^1 



I 



LJ II - 



->l II— > I II— >l — 



> I 



H 



Epoden. 



I. 



n. 



III. 



_ <^ v-* 1 


V-» v-* 


1 IL 


__ V-» V-» 1 — 


All 












- >^ vy 1 .— 


vy v^ 


l--]l 


















>_ > 1 _ 
-> 1 - 




l-> 1 
1- > 1 


— "K 

— "A 


II 














. v^ vy 1 — 


\J V-» 


1 II 


— > 


1— 


-1 


— 


> 


l_ 


II 


> 1 


. \J \J \ .^ 


V-» V-» 


1 LJ II 


— > 


1 — 
-1 — 


il 
> 1. 


^i^af 


> 


1 — 

1- 

.11- 


> 1 — 
-II- 

> 1- 


— II 
> 1 



Str. 



L* 



4/ 



n. 



) 



m. k 



) 



IV. 



2 eic. 



V. 



2 
2 
2 



) 



1.3 
2 

3 



•1) 



Ep. 



IL 



4^ 
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Find. Isthm. IV. 



Isthm. IV. Dactylo-epitrilisch. 



I- _> 
_ > 



II. 



III. 






Strophen. 



^ I 
A II 
_ I 



\^ v-/ 



l_ 



\^ v-/ 



I II 



_> I _^ ll_ vy w !__ All 



«^ <^ 



w Kj 



vy v_/ 



I _ Ä II 






»^ \^ 



!_ 



^^ ^^ 



I H 

I _-l 



l_>l II _> I 

L_J II _> I I 



_l 
> I 



v>» ^^ 



H 



Epoden. 



I. 


_> 1 




\ KJ K^ 




_> 


1 


II > 




__ > 




1 — v^ v^ 




_> 


1,1 


1 \^ \^ 


11. 


__> 


1 -^ 


n > 




V-^ N-^ > 




1 \^ v>» 






■ « ■ 1 


1 v>» >^ 

1 \. ^ t. 1 






■ ■^ Vi> \^ 


1 .^« V./ V^ 



_ > l_ All 



1 V^ V-» 1 


II 


1 II 


_ > 1 


1 . y<^ \^ \ 


7^ II 


1 7^1 




1 — — 1 _ 


_ '^ '^ 1 


1 V^ »^ 1 


II 


1 . v_/ w 1 

1 1 
1 _> 1 


l< A 1 
1 1 



_7vll 



_Äll 



I. ö 




Str. 



D. 



3 
3 



in. : 



) 



Ep. 





Pind. Istbm. V. 
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Islhm. V. Dactylo-epitriüsch. 



II. 



Strophen. 



__> 1 
— > 1 

> 1 


__ «_ 1 ___ \y \J 1 __ v^ \J i A 1 

_ i II > 1 1 w w 1 
1 > 1 II w ^ 1 


— A II 




II 
^ 1 _ v-/ V^ 1 ^^ V-' 1 '^ J 


_ V.X V^ 1 ^i^v NmX ^^ 1 

- > 1 II 


— > 1 

V-/ V-' 


1 _> 1 __ A n 

^ ^\ 1 > 1 - IL 


• 

_ w w 1 _ A II 


— > 1 


II _> 1 II v^> 1 

..— — II «^ v> v-/ 1 -«- ^^ v^ 1 ..^ 1 


_ A II 

_> 1 «. A II 


> 1 


— 1 _-> 1 — 1 





I. 



n. 



m. 



Epoden. 



— > 1 — 


— 1 


v^ *^ 1 . 


vy 


wl 


A 


II 

mm 








__ > 1 — 


— ' 


vy ^^ 1 . 


v^ 


v^l 





J 








> 1 


-II 


-> 1 


— — 


. I_ 


_ v> »^ 


J« 


_ V-/ N-* 


_ All 




— > 1- 


— • 


— > 1 





- IL 


_ v^ v^ 


.L 


-^ \^ \^ 


l-^ll_ 


> 1 
_l 


-> 1- 


_i 


_-> 1 




_ IL 


_ v^ v^ 


.l_ 


— ^^ v-» 


1- aI 


: - > 1 - 


— ' 


__ v^ vy 1 . 


v^ 


V.I 





II 


_ > 


1 a] 




-> 1 — 


— II 


— v-f w 1 . 


_ v> 


wl 


UJ 


II 


— > 


1 L^ IL 

1— > 1 — 


> 1 




Ep. 




m. 2, 

3 



I) 



424 



Find. Istbm. VI. 



Isthm. VI. Logaödisch. 



Strophen. 



I. 



5 II. 



> 

> 
> 



I 



l_v^l_wl_wl i- II__wI-_aII 



_ w I 



v^ I 

^ I 



I 



I 



> : L- I 



w I 



^ I — > II 



I _ v^ I — ^ I _- w II 



wl 



Epoden. 



I. 



II. 



III. 



> 



> : 






wl 
_ w I 

«_ w l_ All 

_ w I 

-v^ wl 



_- V> I v^ I __ «^ I __ 



w I 
^1 



L- I — 



A il 

aH 






I _ 



- v^ H — v^ I 



A II 



- v.l_ a]| 



L- I - w II 

i- H__ v>l 



I -aH 



I. 



Str. 




II. 



öin. 



1. e 



) 



Ep. 



U. 3. 
6 



4: in. 



m. 



I) 

3/ 



2 
3 



Find. Isthm. VII. 
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Isthm. YIl. Logaödisch. 



11. „ .. 



lU. 



IV. 



V. 



^ 
^ 



V^ V-' V-» 



o : L- 









W I 

V^ I 

W I 

W I 



.^ II 

A J 
. II 

II 

II 



I _A II 



I __ 
I 



__ V-» I 1— 
v-' V-» v-* n yuf 



^^ I __ v-* I v-/ v-' v^ 

vy I — W I A 

'^ I — >>-» I -n^ v>» 



I - 



I 



v^ I — v-» v^ I 

w I -^ w I 

w I _ A II 

v^ I _ w II 



A I 
Ä 1 



I -A J 



v> I 



II vy V-» <^ I 

w 1 _A II 



I 



\^ K^ \^ 



II 



v> I — w II 
_ v^ I 

. I _ w I 



-A II 



10 



-A H 



1.4 



•i) 



3 

4 




m. 




) 




V. 



41 



Wegen des Taktes o vX7 in V. 7 vgl. §.3,5. und wegen 
zweier Kola in V. 9 und 12, die auf einen Tribrachys ausgehen, 
vgl. V. 10 und §. 16, 1, V. 
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Find. Isthm. Fr. 4. 



Schemata der grösseren Findarisclieii Fragmente. 



Isthm. Fr. 4. Dactylo-epitrilisch. 



I. 



— > I 

— > i 



> 
> 



I _> 



<^ v^ 



II. 






III. 



V> \J I _- . 



^J \^ 






_: _> I I- 



v^ vy 



11— > 1- 
II 



_ I — > I _ A II 



LJ ll_>l— Tvil 



--H 



_> I 



_ \^ ^^ I 



Il_ > I 
II- > I 



LJ l_ 



v>» v-/ 



I 



— > I 



I. 



3 JIC. 



_7v II 
_> I 

1 



IL 



m. 



^1 

4 



( 



ß: 



y. 7 und 8 der gewöhnlichen Eintheilung habe ich vereinigt. 



Find. Hymn. Fr. 1. 2. Pros. Fr. 1. 
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llyinn. Fr. 1. 2. Dactylo-epitritisch. 



_: _> I - 
: v^ w I 

"• __ > I _ 

_: _ > I - 

_- > I - 



«^ \^ 



— n 



v^ v> 



v>» ^^ 



l_ -^11 
I II 



^^ v^ I 



l_ 



V-' \^ I 
<^ '^ I 



_ Tvil 
II 

ll_ w v^l_ 



v> v_/ 



I 



1. 5 
5 



) 
3^7C. 



IL 



5> 
3^7ü. 



Pros. Fr. 1. Dactylo-epitritisch. 



I. 



II. 



III. 



IV. 



V. 



I. 5 



> 


1 1- 


^ K^ '^ \ ___ 


>^ '^ 1 


_7v 11 

^■1 








_ > 


1 1- 


_ V^ V^ 1 _ 


v-/ w 1 


--H 








_ V-» V-» 


1— v^ wl 


II - 


. > 1 - 


__ 11- 


V^ V-» 1 ^ < 


0» Vy 1 

TV H 


_ > 


1 1. 


— V^ V^ 1 _ 


'^ v> 1 - 


--. II . 


- > 1 - 


. > 


1 






^m 




V^ '^ 1 _^ 


V-/ V^ 1 




II 


_ v^ v^ 


1— v^ ^1 


1 












_ > 


1 L 


. v^ vy 1 __ 


- A II 










__ > 


1 1 


__ > 1 - 


--. ll-_ 


v^ vy 1 — 


Vy 'w' 1 __ 





H 


- \^ \y 


l_ w v^l 


-. II 


v-/ v^ 1 — 


'^ v>» 1 « 


--] 








". 3x 
3^ 


3^7t. 


IV. 


i) 

3^7C. 


V. 3 
3) 

• 







Find. Ditb. Fr. i 



Dilh. Fr. 3. Logaödisch. 



_A 1 



_A 1 
^ ^ I 1_ tyj 



^ 


II ^^^ 


■- '-;:; 


-w ^ 


i _A n 




_ yj 


1 i_ 


_„ l.Al 


•- 


1 _w 


TÄ] 








[_ 


-"" 


Ta] 


" " 


~ " 


— AH 


l- 


^ ^ ^ 


_.] 



4' 




V. 10 der gewöhnlichen Einiheilung ist in zwei Verse zeriegt 
worden. 



Find. Skol. Fr. 1. 2. 429 



Skol. Fr. 1. Dactylo - epilritiscli. 

I. ^: _> I __> l_wwl_wwl 11— >l I 

II. _ > I I _ > I II 

__ V-» v^ I \^ v^ I — II s-/ v^ I ^^ V-' I A II 

_i _> I I -> I J 

_i — > I _> l__v>v>l_wwl _ A ] 

IIl. v>w>l lwv>>l l_J ll_>l II 

__> I l__v^^l LJ II— > I II__> I 

I - > I _ A ] 

1. 5 ICp. II. 4\ ffl. 

4/ 





Skol. 2. Dactylo *epilritisch. 

Strophen. 

!• — :«_wv>l w^I l_J II — > I ll__v^wl wwl 

_ä]1 

"• — wv>l-_v-»vyl !_-> I ll__> I I 

-> I __ A II 
__: «.> I I— v^wl__wwl II __> I L-J I 

— >l_>ll>.> I l-> I_a]D 

Epoden« 

—^ l > I .— — . I __ \^ \^ I -_ y^ V> I II V^ V^ I __ KJ ^^ I 

_wwl— vyvyl I _> I. II 

__w^l wv^i > I "a]] 

Str. Ep. 

(4 . 

4 iK. 4 67Ü. 



5 



In beiden Skolien sind die Verse etwas anders als in den 
Ausgaben abgelheilt. 



Druck vou F. A. Brockhaus io Leipzig. 



Berichtigungen. 



S. 3, Z. 5 V. u. 1. _ All St. _ TU 

Z. 3 V. u. 1. _ Tvil St. !| 

33, Z.20 1. Pentapodie. 
64, Z. 4 1. lvapid(JL(3. 

Z.ll 1. ßpOTCülV. 

Z.12 1. (jLaxap{(|(i). 
111, Z.23 1. 5 8t. 4 und 4 st. 5. 
121, Z. 3 eine Länge ( — ) im Anfange zu ergänzen. 
146, Z. 2 ]. Parodos. 

Z.20 1. olov. 

153, die Bogen in Fig. I zu setzen wie Fig. III, S. 169. 

154, Z. 13 1. SatScD. 
164, Z. 13 1. gvv. 
170, Z.29 1. K. 12. 
172, Z. 5 1. Tcixpdc 
174, Z. 3 1. euT*. 

181, Z. 6 ergänze im Anfang einen Trochäus: ^ | 

Z. 2, femer S. 183, S. 19 und S. 235, Z. 11 1. yetTOvtwa . 
194, Z.23 L v*7cepßapiQC. 
198, Z. 3 1. xaraX'^ai. 
208, Z. 6 V. u. 1. iTCoä^vS'. 
222, letzte Zeile t. u. 1. (;' st. q\ 
235, Z. 24 1. ovpioordiTav. 
243, Z. 3 (4) 1. I _ ^ II St. II ^ ^11 

283, Str. g', V. 3. Für den ersten Doppelstrich ( || ; ist ein ein- 
facher ( I ) zu setzen. 
289, Str. a, V. 6 1. II. I st. |_| 
296, Z. 9 1. yiik6Ytm, 



A 



